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Muütſch band. 


Fiat justiiia , percat mundus! 


Es herrſche Gerechtigkeit, die Schelme in 
der Welt mögen auch insgeſamt darüber zu 
Grunde gehen! 

Kant. Zum ewigen Frieden. 


Zweiter Band. 
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bei Johann Friedrich Unger. 
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Wo ſpäht ein freier Späher? 
Gefeſſelt lahmt Vernunft 
Durch Machtgebot und Zunft 
Der Herſcherling' und Seher. 
Was Ehre ſey, was gut, 
Was ſchön und herzerbebend: 
Der Aus ſpruch hanget ſchwebend 
An Wahn und ÜUbermuth. 


Voß. 


Viertes Stück. 


I. 


Nach welchen Grundſätzen ſoll man politiſche 
Meinungen und Handlungen der Privatper— 
ſonen beurtheilen? 


Aue menſchliche Meinungen und Handlungen laſ— 
ſen ſich von einer dreifachen Seite betrachten und 
beurtheilen. I. Von Seiten der Klugheit, II. von 
Seiten des Rechts, und III. von Seiten der 
Moral. 


I. Die Klugheit offenbaret ſich am ſicherſten in 
Handlungen. Der weiſeſte Schwätzer erſcheint 
oft als ein Thor, wenn er feine Weisheit in der 
Anwendung zeigen ſoll. Die Regel, welche allen 

Deutſchl. 45 St. A 
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Urtheilen über die Klugheit des Betragens einer 
Perſon zum Grunde liegt, iſt überhaupt die Zweck— 
mäßigkeit, und heißt: 

Wer ſichere und wirkſame Mittel zu 

feinen Zwecken gebraucht, iſt klug. 

Ob Zwecke und Mittel auch gerecht und gut 
ſind, kömmt, wenn man bloß die Klugheit beur— 
theilen will, nicht in Anſchlag. Die königliche Fa— 
milie in Frankreich aus der Welt zu ſchaffen, war 
ſehr klug, wenn es den Franzoſen um Begründung 
einer Demokratie zu thun war; denn daß dieſe ein 
ſtarkes Hinderniß gegen Einrichtung der letztern 
Regierungsform ſeyn würde, war leicht abzuſehen. 
Ob eine Demokratie in Frankreich zu errichten auch 
klug ſeh, daruͤber ſind bekanntlich die Meinungen 
getheilt, wenn man nemlich den glücklichen Zu— 
ſtand des Landes ſich als den Zweck vorſtellt, der 
dadurch erreicht werden ſoll. Daß aber in Einrich— 
tung dieſer Verfaſſung viele für ſich, d. i. zum Bes 
huf ihrer eignen Zwecke klug handeln, wird Nie— 
mand bezweifeln. Wenn eine politiſche Macht 
den Zweck hat, die Demokratie zu ſtürzen, oder 
gar ganz Frankreich zu ruiniren; ſo kann man 
den Unternehmungen, wodurch es alle innere und 
äußere gerechte oder ungerechte Mittel gegen die— 
ſelben aufbietet, das Lob der Klugheit nicht ver— 
fagen. Wer ſeine Ruhe liebt, handelt klug, wenn 
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er zur Zeit einer Revolution feine politiſchen Urs 
theile zurückhält, ſich um keine öffentliche Angele— 
genheit bekümmert, und jedes öffentliche Geſchäft, 
unter Vorwänden, womit man zufrieden iſt, abs 


wendet. 


Die Klugheit kann neben der höchſten Unge— 
rechtigkeit und moraliſchen Abſcheulichkeit beſtehen; 
und die letzteren mögen in eine Handlung eckannt 
werden oder nicht, ſo läßt ſie ſich doch immer von 


Seiten ihrer Klugheit beurtheilen. 


Bei ſehr vielen Handlungen bleibt uns ihre 
moraliſche Seite verborgen; ſelbſt das Recht iſt 
oft zweifelhaft: dann bleibt uns aber doch noch 
übrig, die Klugheit in ihnen zu erwägen. Die 
mehreſten öffentlichen Handlungen ganzer Staaten 
und Völker ſind in Anſehung ihres moraliſchen und 
rechtlichen Werths, beſonders aber in Anſehung des 
erſteren, ſehr zweifelhaft. Daher entgegengeſetzte 
Partheien für ihre widerſprechende Urtheile leicht 
Gründe finden. Aber die Klugheit an ihnen zu 
beurtheilen, ſcheint deſto leichter, denn dieſe läßt 
ſich wenigſtens nach vollbrachter Handlung entdek— 
ken, weil ſie ſich entweder in ihren Wirkungen zei— 
get; oder wenn auch die Handlungen ihren Zweck 
verfehlt haben ſollten, ſo läßt ſich doch die Zweck— 
mäßigkeit ihrer Anlage erkennen, welches vollkom— 
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men genug ift, um die Klugheit ihrer Urheber zu 
retten. Über die Klugheit öffentlicher Unternehmun— 
gen wird man daher bald einig, ſo bald man ſie 
nur ganz vor ſich hat. 

Große Klugheit reizt ſehr zur Bewunderung, 
und erhält im gemeinen Urtheile der Menſchen 
häufig den Vorzug vor einer gerechten und guten 
Denk- und Handlungsweiſe, wenn letztere mit we— 
niger Klugheit verbunden iſt. Man lacht über eis 
ne ehrliche Haut, wenn man ſiehet, daß ſie ein 
Spiel liſtiger und ſchlauer Menſchen iſt. Eigent— 
lich lacht man aber doch nicht über die Ehrlichkeit, 
ſondern über die Dummheit des Ehrlichen, der ſei— 
ne Klugheit, die er nicht hat, mit der weit größe— 
ren Klugheit eines andern meſſen will. Denn wir 
verlangen von jedem guten Menſchen, fo viel Klug— 
heit als Pflicht, daß er ſich auf nichts einlaſſe, 
was er nicht vollkommen verſteht; und argwöhnen, 
daß, wo ein Einfältiger ſich in Geſchäfte miſcht, 
denen er nicht gewachſen iſt, ihn nicht ſo wohl der 
Mangel des Verſtandes, als vielmehr die Eitelkeit ſei⸗ 
nes Herzens antrieb, ſie zu übernehmen. Nirgends 
aber kömmt der Ehrliche, Einfältige oder Schwache 
ſchlimmer im Urtheile weg, als wenn er als eine 
öffentliche politiſche Perſon erſcheint, und ſeinen 
öffentlichen Zweck, es ſey durch Nachläßigkeit oder 
unzweckmäßige Maaßregeln, vernichtet. Der Grund 
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ſcheint darin zu liegen, daß wir durch die Länge 
der Zeit gewöhnt ſind, bei öffentlichen politiſchen 
Perſonen, bei Staaten, deren Repräſentanten und 
Unterhändlern, überhaupt, wenig oder keine Ach— 
tung gegen Recht und Pflicht vorauszuſetzen, wenn 
wir ſie im Verhältniſſe zu einander denken. Wir 
haben daher auch ein Mißtrauen gegen die angeb— 
liche Rechtſchaffenheit des Einfältigen, der als öf— 
fentliche politiſche Perſon auftritt und von Schlaue— 
ren angeführt wird. Denn wir denken: wenn er 
wirklich ſo gut und gerecht wäre, als er vorgiebt, 
oder zu ſeyn ſcheint; ſo würde er ſich mit einem 
Geſchäfte abgeben das er nicht verſteht, und wovon 
er wiſſen muß, daß es ohne große Klugheit nicht 
pflichtmäßig verwaltet werden kann. Wir ſind da— 
her immer geneigt, bloß die Klugheit und Geſchick— 
lichkeit derer zu meſſen, die auf dem politiſchen 
Theater erſcheinen, und von ihrer Tugend und Ge— 
rechtigkeit ganz abzugehen. — Wenn man ſich 
aber dieſer Beurtheilung der Klugheit allein über— 
läßt, und Billigung und Mißbilligung ſtets an ſie 
hängt; ſo wird ſehr leicht das Princip der Klug— 
heit auch gebraucht, um Gerechtigkeit und Tugend 
darnach zu meſſen, woraus eine ſehr verkehrte und 
höchſt ſchädliche Denkart entſpringt, welche Ge— 
rechtigkeit und Tugend, ihren einfachen populären 
Begriffen nach, oft als an ſich ungwedinäßig und 
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als nothmendig einfältig vorſtellt, und in dem 
Begriſſe der Klugheit einen beſſeren und richtigeren 
Begriff der Gerechtigkeit und Tugend gefunden zu 
haben vermeint. Dieſe Denkart wird insbeſondre 
dadurch unterſtützt, daß man das Nützliche, wor— 
nach die Klugheit immer ſtrebt, mit dem Guten 
verwechſelt, und aus dem erſten Begriffe den wahr 
ren Begriff der Pflicht ausfindig machen will. Ein 
Ländereroberer oder ein Landräuber wird ſich, die— 
ſen erkünſtelten Rechts- und Pflicht-Begriffen ge— 
mäß, leicht damit tröſten, daß ſein Raub das 
zwecknäßigſte Mittel fen, das Volk in einen beſ— 
ſern und glücklicheren Zuſtand zu verſetzen, ihm ei— 
ne beſſere Verfaſſung zu geben, und es ſeiner Be— 
ſtimmung näher zu bringen. Und ſo wird er ſich 
am Ende leicht vordemonſtriren, daß feine Räuber 
rei Pflicht war, und daß er ſelbſt niederträchtig ge— 
weſen ſeyn würde, wenn er ſich nicht zum Raube 
entſchloſſen hätte. 

II. Die Gerechtigkeit der menſchlichen Handlun— 
gen zu beurtheiken, iſt ſelbſt ſür den gemeinſten 
Verſtand eine leichte Sache, ſo bald nur die Thatſa— 
chen klar ſind. Es liegt dieſer Beurtheilung die 
einfache Regel zum Grunde: 

Wer Niemandes geſetzmäßige Frei— 
heit verletzt, iſt gerecht. 
Die Freiheit iſt nemlich dann geſetzmäßig, wenn 
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fie in einem Syſteme freier Weſen durch ein allge— 
meines Geſetz als möglich gedacht werden, und al— 
ſo neben der Freiheit aller übrigen beſtehen kann. 
Sie iſt zugleich die wahre Sacherklärung des Be— 
griffes eines Rechts. Der gemeine Verſtand 
denkt ſie ſich ganz richtig durch den Grundſatz, von 
dem ein jeder in Beurtheilung ſeiner eignen Frei— 
heit ausgeht: Ich brauche für Niemanden 
von Rechtswegen etwas zu thun, als wo— 
zu ich mich ſelbſt (vermittelſt eines Ver— 
trags) verſtanden habe. Daß der Menſch 
unſittlich und ſchlecht handeln könne, ohne dadurch 
anderer Freiheit zu verletzen, d. i. ungerecht zu 
ſeyn, iſt für ſich klar. 

Die Beurtheilungen des Rechts werden durch 
zweierlei Umſtände erſchwert und verfälſcht, nemlich 
erſtlich durch Erdichtung falſcher Thatſachen, und 
dann durch Unterlegung falſcher Rechtsprincipien, 
welche man, wenn ſie deutlich und nackt (in ab— 
stracto) hingeſtellt werden, ſchwerlich billiget, aber 
doch in der Anwendung ſteten Gebrauch von ih— 
nen macht. 

Die Thatſachen, welche zur Beurtheilung des 
Rechts gehören, gehörig ausfindig zu machen, ſteht 
oft gar nicht in der Gewalt derer, welche ſich ein 
Urtheil über das Recht anmaßen. Und da der 
Menſch überhaupt einen fehr großen Hang hat. 
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über Recht und Unrecht abzuſprechen: fo erdichtet er 
ſich die Akten da, wo ſie fehlen, gern nach ſeinen 
eignen Neigungen, damit er die verdammen kann, 
denen er nicht gewogen iſt. In der That liegt der 
Grund, weswegen die Rechtsurtheile verſchiedener 
Menſchen oft ſo verſchieden ausfallen, noch mehr in 
ihren verſchiedenen Vorſtellungen von den Thatſa— 
chen, als in ihren verſchiedenen Rechtsgrundſätzen. 
Denn der wahre Begriff von Recht liegt in dem 
Herzen eines jeden verborgen, und wen Syſtemſucht 
nicht verwirrt und hartnäckig gemacht hat, wird fehr 
bald die Gründe des gemeinen moraliſchen Urtheils, 
das oft richtiger ausfällt als das gelehrte, finden. 
Wir wiſſen alle, wie geneigt wir ſind, über 
Privatproceſſe zu entſcheiden und die bürgerlichen 
Richter zu meiſtern, ohne daß uns je die Akten zu 
Geſicht gekommen ſind, da die letzteren doch zur 
Formirung eines richtigen Urtheils unentbehrlich ge— 
hören. Indeſſen trifft man doch in Urtheilen dieſer 
Art noch mehr Beſcheidenheit an, als in ſolchen, 
welche über öffentliche politiſche Angelegenheiten, 
über Krieg und Frieden, und über Perſonen welche 
eine öffentliche Rolle ſpielen, gefällt werden. Da 
es bei Rechtsurtheilen nur auf Handlungen, nicht 
auf Geſinnungen ankömmt; fo müßte man freilich 
über öffentliche Handlungen eher urtheilen können 


als über Privathandlungen, wenn nur auch dort 
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nicht fo viele verdeckte Rollen geſpielt wurden. 
Dieſes geheime Spiel, welches faſt hinter allen öf— 
fentlichen Verhandlungen betrieben wied, und oft 
mit größeren Kräften wirkt, als was öffentlich 
preis gegeben wird, macht die Urtheile über das 
Recht und Unrecht öffentlicher politiſcher Thatſachen 
ungemein unſicher, beſonders zu der Zeit, wo ſie 
vorgehen. Gemeiniglich ſind die Akten erſt nach 
vielen Jahren vollſtändig zuſammen zu bringen. 
Und wie ſchwer iſt es dann nicht, ihre Wahrheit 
und Achtheit zu prüfen? Ein Umſtand, welcher 
auch diejenigen Großen, die eben nicht gleichgültig 
gegen ihren Nachruhm waren, verleitet hat, die 
ungerechteſten Dinge mit Dreuſtigkeit zu unterneh— 
men, in der Hoffnung, daß ihre Ungerechtigkeiten 
auf immer ungewiß bleiben, und nicht ohne Schein 
der Gerechtigkeit ſeyn würden. 

Der Einfluß falſcher Rechtsgrundſätze iſt nie 
wirkſamer, als da, wo Leidenſchaften antreiben, 
das Recht zu finden, was ihnen gemäß iſt. Es 
giebt inſonderheit zwei dergleichen Principien, wel— 
che das Urtheil über Recht und Unrecht verkehren, 
und den Leidenſchaften der Richter mit dem Schein 
des Rechts ungemein ſchmeicheln. In dem einen 
erhebt man das Nützliche zum Kennzeichen des 
Rechts; es heißt: Was nützlich 1 5 iſt recht; 
oder: Ich habe ein Recht, das Nützliche, be— 
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fonders das Gemein nützliche zu thun. In 
dem andern wird das Gute oder Pflichtmäßige 
überhaupt als der allgemeine Gegenſtand des Rechts 
eines Menſchen vorgeſtellt. Man müßte es aus— 
drücken: Ich habe auf die pflichtmäßigen 
Handlungen der andern ein Recht. Wer 
alſo ſeine Pflicht nicht thut, verletzt mein Recht, 
oder beleidigt mich, und ich kann ihn zwingen. 
Beide Sätze verrathen ſchon dadurch ihre 
Falſchheit, daß man fie nur für ſich und feine Par: 
tei, niemals aber für ſeine Gegner in der Praxis 
gelten laſſen will. Denn jeder würde über Vers 
letzung ſeiner Freiheit und über Ungerechtigkeit 
ſchreien, wenn man ihn zwingen wollte, die Land— 
ſtraßen auf feine Koften zu bauen, und den zwan⸗ 
zigſten Theil ſeines Vermögens den Armen zu ge— 
ben, wo ihn kein Vertrag zu beiden verbindet, fa 
gemeinnützig auch das erſte, und ſo pflichtmäßig 
auch das zweite ſeyn möchte. Ihr Einfluß auf die 
Veſtimmung' der Rechtsurtheile iſt indeſſen außer: 
ordentlich groß, und verdient hier genaue Aufmerk— 
ſamkeit, da es insbeſondere in unſern Tagen bei 
den mancherlei geſchehenen oder noch zu befürchten— 
den Staatserſchütterungen üblich geworden iſt, 
über politiſche Geſinnungen und Handlungen nach 
denſelben zu urtheilen. Ich will daher den weite— 
ren Einfluß dieſer Principien jetzt nicht erwähnen, 
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fondern mich hier bloß auf die Berichtigung derje- 
nigen Urtheile einſchränken, welche die Gerechtig— 
keit der politiſchen Geſinnungen und Handlungen 
der Bürger, und die Grundſätze des Staats betrefz 
fen, nach welchen dieſer jene behandelt. 

Ich ſetze hier aks allgemein zugeſtanden vor— 
aus, daß den Staat nur die Verletzung des 
Rechts zum Zwange gegen feine Bürger uud ges 
gen Fremde berechtigen könne, daß er kein Recht 
habe, das unkluge oder auch unſittliche Betragen 
anderer Menſchen zu beſtrafen, wenn dadurch kei— 
nes feiner Rechte, oder der Rechte derer, die er 
ſchützen ſoll, verletzt wird. Dieſem gemäß behaup— 
te ich nun: 

1) Der Staat hat, nach wahren Rechts— 
grundſätzen, nie ein Recht, einen andern 
wegen ſeiner bloßen politiſchen ſpekula— 
tiven Meinungen und deren Außerungen 
zu beſtrafen, oder auf irgend eine Art 
Gewalt gegen ihn zu brauchen. Denn es 
kann durch eine bloße ſpekulative Meinung, welche 
jederzeit auf Behauptung eines allgemeinen Satzes, 
und nicht auf deſſen Ausführung gerichtet iſt, nie 
das Recht eines andern verletzt werden. Die ge— 
ſetzmäßige Freiheit anderer im Meinen und Han— 
deln, wird dadurch nicht im Mindeſten angetaſtet. 
Ich kann in einer Monarchie der Meinung ſeyn, 
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daß die Demokratie eine beſſere Regierungsform 
ſey, und umgekehrt; ich kann meine Meinung mit 
ihren Gründen mittheilen; ich kann behaupten, 
daß alle Regierungsverfaſſungen in Europa nach 
zwei Jahren oder nach hundert Jahren monatchiſch 
oder ariſtokratiſch oder demokratiſch ſeyn werden. 
Weſſen Recht verletze ich dadurch? Wer das Prin— 
rip des Nützlichen zum Rechtsprincip erhebt, wird 
ſchon Bedenken finden müſſen, den Satz in ſeiner 
Allgemeinheit zuzugeben. Denn, wird er ſagen, 
könnte nicht die Ausbreitung von dergleichen Mei— 
nungen dem Staate ſchädlich werden? Iſt nicht 
zu fürchten, daß die Spekulation dereinſt in Hand— 
lung übergehen werde? Iſt dieſes nicht beſonders 
da zu fürchten, wo jedermann ſchon unruhig iſt, 
und im Begriffe ſteht in Handlung auszubrechen? 
So iſt der Willkühr freye Bahn gemacht. Denn 
wenn das Recht iſt, was dieſes Princip ſo heißt; 
ſo verpflichte ich mich, für jede Meinung oder 
Handlung, ſelbſt für die beſte, einen Rechtsgrund 
zur Beſtrafung derſelben zu finden. Denn von 
welcher Meinung oder Handlung läßt ſich wohl 
die Möglichkeit nicht denken, daß ſie dereinſt eine 
mir nachtheilige Wirkung veranlaſſen werde? Und 
iſt's nicht ſo der Willkühr vollkommen frei geſtellt, 
welche Meinung ſie beſtrafen will? Auch kann es 
wohl in gewiſſen Fällen der Pflicht der Behutſam— 
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keit eines guten Bürgers widerſprechen, ſeine poli— 
tiſche Meinungen unter Menſchen zu äußern, von 
welchen er vermuthen kann, ſie möchten einen ver— 
kehrten, pflichtwidrigen oder gar ungerechten Ge— 
brauch davon machen. Aber der Staat kann nim— 
mermehr ein Recht haben, ihn wegen dieſer Unbehut— 
ſamkeit zu beſtrafen. Denn wegen ungerechter Hand— 
lungen iſt nur der dem Staate verantwortlich, der 
Urheber davon iſt, nicht der welcher ſie unſchuldi— 
ger Weiſe, d. i. ohne ſelbſt ein Recht zu verletzen 
oder eine Beleidigung zu begehen, veranlaßt. Po— 
litiſche Meinungen müſſen alſo in einem jeden 
Staate der Freiheit eines jeden überlaſſen bleiben, 
und es würde ſchon höchſt ungerecht ſeyn, Meinun— 
gen, wodurch keines Recht verletzt wird, zu verbie— 
ten. Ein Geſetz, durch welches verboten würde, 
eine Monarchie für eine beſſere Regierungsform zu 
halten als eine Demokratie, oder umgekehrt, wür— 
de mit allem Rechte ſtreiten. Aber gar Aufpaſſer 
auszuſchicken, welche die Meinungen der Untertha— 
nen aushordyen, und den Unterthanen ihre dem 
Regierungsſyſteme entgegengeſetzten Meinungen 
entgelten zu laſſen, ohne daß ein poſitives Geſetz 
darüber vorhanden ift, iſt die höchſte Tyrannei. 
2) Politiſche Geſinnungen, welche der 
Denkungsart des Staats zwar widerſpre— 
chen, aber doch keinen moraliſchen Grund 
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rechtswidriger Handlungen in ſich ent, 
halten, können den Staat nie zur Ge— 
walt gegen ſie berechtigen. Eine Geſinnung 
iſt eine Meinung, in wie fern ſie auf den Willen 
Einfluß hat, und ſich durch Wunſch, Begierde oder 
Handlung offenbaret; und man kann die Geſin— 
nungen theils durch dieſe ihre Wirkungen, theils 
durch Worte erklären. Daß nur erklärte Geſin— 
nungen ein Gegenſtand der Geſetzgebung ſeyn kön— 
nen, wird wohl Niemand leugnen. Aber wenn 
auch einer oder mehrere Bürger ihre eifrigſten Wuͤn— 
ſche für die Abänderung der gegenwärtigen Ver— 
fafung, für Endigung eines ihrer Meinung nach 
unnützen Krieges laut erklärten; wenn die Unter— 
thanen eines Monarchen eifrig eine Demokratie, 
und die Unterthanen einer Demokratie eine Mo— 
narchıe ſich wünſchen; wenn fie die Vorzüge der 
Verfaſſung, welche der ihrigen entgegenſtehet, er— 
heben, und die Mängel der ihrigen an den Tag 
bringen; wenn ſie lau gegen ihr Vaterland ſind, 
und nichts thun, als was die Strenge des Geſez— 
zes von ihnen verlangt: ſo verletzen ſie doch durch 
alles dieſes gar nicht die Rechte ihres Staats, 
denn eine ſolche Denkart kann neben der vollkom— 
menſten Achtung der Gerechtigkeit beſtehen. Ich 
kann eine Geſellſchaft ſehr unvollkommen eingerich— 


tet finden, und doch gar keine Neigung haben, 
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ihre Rechte, welche ſte gegen mich hat, zu ver⸗ 
letzen. 

Die poſitiven Forderungen, welche der Staat 
an mich zu thun hat, find durch deſſen poſi— 
tive Geſetze beſtimmt. Was alſo dieſen nicht wie 
derſpricht, bleibt meiner Ereiheit überlaſſen; ſey es 
auch, daß ich mich als einen unpatrivtiſchen Bür— 
ger dabei zeige, der eine gegen das Vaterland 
ſchlechte, aber doch nicht ungerechte Denkart ver— 
räth. Denn Handlungen der Güte oder Liebes— 
pflichten darf auch der Staat nicht von mir er— 
zwingen. 

Nach dem Rechtsgrundſatze des Nützlichen oder 
auch des Guten wird man freilich hierüber anders 
entſcheiden müſſen. Denn da es offenbar für den 
Staat nützlicher iſt, wenn alle Bärger mit ihm ei— 
ne gleiche Geſinnung hegen, und eine entgegenge— 
ſetzte Geſinnung demſelben ſehr ſchädlich ſeyn kann; 
da es ferner freilich beſſer iſt, wenn jeder Bürger 
auch alle Liebespflichten erfullt: fo wird hiedurch 
jede willkührliche Maaßregel des Staats gerechtfer— 
tiget werden können. Denn daß der, welchen er 
zwingt, nicht mit ihm einerlei Geſinnung haben 
werde, iſt wohl allemal gewiß. 

3) Eine Geſinnung, welche ein offen— 
barer hinreichender Grund iſt, ſeine voll— 


kommnen Verbindlichkeiten gegen den 
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Staat zu übertreten, oder die Rechte des 
Staats zu verletzen, berechtiget zur Ge— 
walt. Der Staat ſteht mit ſeinen Bürgern in 
dem Verhältniſſe eines Vertrages. Er muß ſich 
alſo darin auf ſie verlaſſen können, daß ſie das, 
was ſie im Vertrage ihm verſprochen haben, halten 
wollen, oder daß ſie ſich wenigſtens dazu für verbun— 
den erachten. Hätte daher jemand die Gefinnung, 
überall keine Verbindlichkeit gegen den Staat an— 
zuerkennen; ſo würde er ſich dem Staate als einen 
offenbaren Betrüger ankündigen, wenn er dieſelbe 
laut werden ließe. Denn wer glaubt daß ein Ver— 
trag nicht bindet, wer ſich ſelbſt dadurch nicht für 
verpflichtet hält, und doch andere dadurch zu Dien— 
ſten gegen ſich verpflichtet, betrügt den andern 
um ſeine Dienſte, oder hat wenigſtens den Willen 
ihn zu betrügen, ſo bald er nur kann. Wer alſo 
eine ſolche Geſinnung ankündiget, mit dem kann 
der Staat ſich unmöglich auf die Bedingung eines 
Vertrags einlaſſen, und er hat ein offenbares Recht, 
ihn auszuſtoßen. Weiter aber kann ſich fein Recht 
zur Gewalt doch nicht erſtrecken, wenn er ſich nem— 
lich bisher doch vertragsmäßig betragen und die 
pofitiven Geſetze befolgt hat, geſetzt er hätte die— 
ſes auch nur aus Furcht oder Eigennutz gethan. 
Wer alſo erklärt oder andere belehrt, daß man ge— 
gen den Staat keine Pflichten habe, daß man nicht ver— 

bunden 
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bunden ſel, feinen poſitiven Geſetzen Gehorſam zu 
leiſten, die geſetzlich vorgeſchriebenen Abgaben zu 
entrichten, daß man den Regenten ermorden, den 
Staat betrügen dürfe zc. verräth eine Geſinnung, 
welche ihn zu einem Staatsbürger ganz untaug— 
lich macht, und wenn er doch den Staatsvertrag 
bei dieſer Geſinnung eingeht; ſo will er offenbar 
bloß die Vortheile des Staats benutzen, ohne die 
Gegenpflichten zu erfüllen, und iſt ein wirklicher 
Betrüger, mit dem der Staat nichts zu ſchaffen ha— 
ben muß. Deshalb, daß er andere von ſeiner Mei— 
nung, daß es nemlich keine Pflichten gegen den 
Staat gebe, überreden will, darf ihn der Staat 
doch nicht ſtrafen, er müßte denn dabei zugleich 
die Abſicht gehabt haben, ſich Gehülfen zu illega— 
len Handlungen zu ſchaffen, wo denn doch bloß 
der Anfang einer rechtswidrigen Unternehmung, 
aber nicht die Mittheilung ſeiner Meinung beſtraft 
würde. Daß eine ſträfliche Geſinnung da ſei, kann 
aus nichts als aus ſträflichen angefangenen oder 
ausgeführten Hand lungen geſchloſſen werden. 
Eine bloße ſpekulative Meinung kann hingegen 
gar nicht als ein Beweis der Geſinnung angefehen 
werden. Wenn daher gleich jemand alle Verbind— 
lichkeit der Verträge, folglich auch des Staatsver— 
trages, in der Spekulation leugnete; ſo folgte 
doch nicht, daß er überall keine Verbindlichkeit ge— 
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gen den Staat erkennete; denn wenn er auch ei— 
nen falſchen Grund der Verbindlichkeit angäbe, ſo 
kann daraus niemals auf eine ſchlechte Geſinnung 
geſchloſſen werden. Und ſpekulative Meinungen, 
ſollten ſie auch den Grund aller Moralität ſelbſt 
angreifen und umzuwerfen drohen, gehören daher 
nie vor das Forum des äußeren Gerichts. Es 
kömmt dabei bloß auf Gründe an, wogegen ſich 
nicht Zwang, ſondern nur allein Vernunft gebrau— 
chen läßt. Eine Meinung iſt nie eher eine Ge— 
ſinnung, als bis ihr Einfluß auf den Willen ge— 
wiß iſt, und eine Geſinnung verletzt nie das Recht 
des Staats, als wenn ſie ein hinreichender Grund 
iſt, die vollkommnen Verbindlichkeiten zu vernich— 
ten, welche man ihm ſchuldig iſt; und nur in die— 
ſem einzigen Falle kann die Geſinnung einen 
Staat zur Gewalt berechtigen. — Daß der Staat 
übrigens bei Beſetzung ſeiner Aemter auf die ihm 
günſtigen Meinungen und Geſinnungen derer die 
er wählt, Rückſicht nehmen könne, leidet keinen 
Zweifel. Aber eben ſo klar iſt es, daß eine ent— 
deckte Geſinnung in einem Beainten, die der Ge: 
ſinnung des Staats entgegen iſt, kein Rechtsgrund 
ſeyn kann, ihn ſeines Amtes zu entſetzen, wenn 
dieſelbe ihn nicht zur Erfüllung ſeiner allgemeinen 
und beſonderen vollkommnen Pflichten gegen den 


Staat unfähig macht. 
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4) Der Bürger behält vollkommne Frei⸗ 
heit in Anſehung aller Handlungen, 
welche nicht durch die poſitiven Geſetze 
des Staats verboten find. Vermöge der 
natürlichen Geſetze iſt keine Handlung verboten, 
als diejenige welche das Recht des andern, alſo 
auch des Staats wirklich verletzt. Handlungen 
aber, aus welchen möglicher oder wahrſcheinlicher 
Weiſe eine Verletzung des Nechts entſpringen 
könnte, die aber doch nicht ſelbſt zureichende 
Gründe wirklicher Beleidigungen ſind, ſondern es 
nur durch andere Urſachen, d. i. zufälliger Weiſe 
werden können, ſind durch die bloßen natürlichen 
Geſetze nicht verboten; und wenn daher eine poft: 
tive Strafe auf die Übertretung des natürlichen 
Geſetzes beſtimmt iſt; ſo kann dieſe auf ſolche 
Handlungen, die nicht wirkliche Übertretungen, ſon⸗ 
dern nur zufällige Gründe möglicher Übertretungen 
find, nicht bezogen werden. Große Volksverſamm— 
lungen, geheime Geſellſchaften, öffentlicher, auch 
bitterer Tadel der Geſetze und politiſchen Verfaſ— 
ſung, der öffentlichen Unternehmungen des Staats, 
ſind den natürlichen Geſetzen zufolge, noch keine 
rechtlichen Beleidigungen des Staats, geſetzt alles 
dieſes zielte auch darauf ab, die Staatsverfaſſung 
zu verändern. Denn dieſer Zweck iſt nicht an ſich 
unrecht; nur die rechtswidrigen Mittel zu demſel— 
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ben find es. Obige Handlungen können aber ne: 
ben dem größten Gchorfam gegen die Geſetze be— 
ſtehen, und ſind alfo nicht unrecht. Es könnte 
aber doch wohl ſeyn, daß große und geheime Ver— 
ſammlungen für die Rechte des Staats als gefähr— 
lich, und öffentlicher Tadel der Geſetze als ein 
Reiz zu illegalen Handlungen, beides alſo ſchon 
als ein Anfang der Beleidigung erkannt würden. 
In dieſem Falle würde allerdings ein poſitives Ger 
ſetz entſpringen können, welches jene Handlungen 
unterſagt, und die ſonſtige natürliche Freiheit bis 
auf einen gewiſſen Punkt einſchränkt. 

Indeffen find dergleichen Verordnungen des 
Staats, wodurch er ſich ſchon von weitem her 
ſichern, und den Angriff nicht abwarten will, doch 
ſehr zweideutig, und können von Seiten des Rechts 
ſchwerlich gerechtfertiget werden, wenn dieſe Geſetze 
zugleich eine Menge von Handlungen unterſagen, 
in welchen an ſich betrachtet nichts iſt, was den 
Staat beleidiget, ſondern die nur in der Ferne zus 
fällige Veranlaſſungen werden können, ihn zu be— 
leidigen. Wenn die Polizei in einer Stadt jeden 
Bürger das Ausgehen des Abends verbieten woll— 
te, weil oft Menſchen angefallen ſind; ſo wäre 
dieſes freilich ein ſicheres Mittel, allen ferneren 
Unfug dieſer Art zu verhüten, aber offenbar ein 
tyranniſches Mittel. Denn zur Sicherheit der Düne 
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ger ſoll die Polizei nicht die unſchuldige Freiheit 
derſelben einſchränken, ſondern mit ihrer eignen 
pofitiven Kraft (hier durch Bewachung der Stra— 
ßen und Entdeckung der Thäter) Sicherheit ſchaf— 
fen. Und eben ſo muß jeder wohleingerichtete 
Staat klug und ſtark genug ſeyn, Beleidigungen, 
die ihm widerfahren, zu entdecken und zu beſtra— 
fen, ohne daß er die Einſchränkung der unſchuldi⸗ 
gen Freiheit anderer, als Mittel gebrauchen darf, 
ſich zu ſichern. Er ſtrafe die Geſellſchaften, welche 
ſich geſetzwidrige Handlungen gegen ihn erlauben, 
fo wie diejenigen, welche ſich, durch politiſche Ver 
nünftler (Raifonneurs) verführt, gegen ihn wirk— 
lich vergehen. Und iſt Gefahr da; ſo hat er ja 
tauſend Augen, welche ſie entdecken können. War— 
um will er weiter in die Freiheit ſeiner Bürger ein— 
greifen, als es nöthig iſt? Solche Schritte werden 
ſeine Gerechtigkeit allemal in ein zweideutiges Licht 
ſtellen, und ihn dem Verdachte der Tyrannei aus— 
ſetzen. Denn dieſer entſpringt unvermeidlich, ſo— 
bald er an ſich unſchuldige Handlungen unter dem 
Vorwande verbietet, daß ſie doch dem Staate ge— 
fährlich werden könnten. Solche Maaßregeln 
laſſen fi daher auch nur unter falſchen Rechts: 
grundſätzen verſtecken. Denn was darf der Staat 
nicht thun, wenn er zu allem Recht hat, was ihm 
gützlich ſeyn und die pflichtmäßigen Handlungen 
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feiner Bürger erpreſſen kann? Nach wahren Rechts— 
principien kann der Staat keine Geſellſchaft aufhe— 
ben oder verbieten, als von welcher erwieſen 
(nicht durch Konſequenzmacherei gefolgert) iſt, daß 
ſie den Willen habe, ſeine oder anderer Rechte zu 
verlegen; keine Reden und Schriften unterſagen 
und beſtrafen, als aus welchen eine beleidigende 
Geſinnung, ein Unternehmen die Rechte anderer 
anzugreifen, offenbar hervorgehet. Wer zum Auf— 
ruhr ermuntert, iſt ſtrafbar: wer aber unzuftieden 
mit der Staatsverfaſſung iſt, wer auch andere 
durch feine Reden oder Schriften unzufrieden mit 
der Verſaſſung und den Geſetzen macht, aber doch 
weder ſelbſt ſeine Zwangspflichten gegen den Staat 
verletzt, noch andere dazu beredet, iſt vor dem 
Rechtsgeſetz nicht ſchuldig. Denn man kann ſehr 
unzufrieden mit einem Vertrage ſeyn, den man ge— 
ſchloſſen hat, muß aber doch die Verpflichtung an— 
erkennen, ihn pünktlich zu erfüllen. Der Staat 
wird aber allezeit wohl thun, nur ſolche Geſetze zu 
geben, wozu ſein Recht nicht beſtritten werden 
kann, und woraus der Wille hervorleuchtet, die un— 
ſchuldige Freiheit ſeiner Bürger nie zu verletzen. 
Aus dem bisherigen werden ſich auch die Grund— 
ſätze ergeben, nach welchen der Staat das Betra— 
gen feiner Bürger während eines Angriſſes auf ſei— 
ne Rechte, rechtlicher Seits zu beurtheilen hat. 
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Es giebt infonderheit zwei Fälle diefer Art, wo 
falſche Rechtsgrundſätze den Staat leicht zu unge— 
rechten Maßregeln verleiten können. Der erſte 
tritt im Zuſtande einer Staatsrevolution, der an— 
dere im Kriege ein. Im erſteren werden die Rech— 
te des Staats innerlich, im letzteren äußerlich an— 
gegriffen. 

In einer Revolution ſtreiten zwei oder mehr 
Parteien um die Oberherrſchaft. Der rechtmäßige 
Beſitzer derſelben muß allerdings jeden Angriff auf 
ihn, jedes Unternehmen, ihm die Oberherrſchaft zu 
entreißen, für eine grobe Beleidigung anſehen; und 
wer ſich mit dem ungerechten Angreifer, ihn zu be— 
leidigen vereiniget, iſt offenbar ſchuldig. Der recht— 
mäßige Oberherr kann daher mit Recht verlangen, 
a) daß ſich Niemand ſeiner Unterthanen als Organ 
gebrauchen laſſe, ſeine Rechte zu verletzen; b) daß 
alle, welche die beſondere Verpflichtung haben, fein 
Anſehen gegen widerrechtliche Angriffe zu ſchützen, 
ihre übernommene Pflicht erfüllen. Die erſte For— 
derung geht alle Unterthanen an, die letztere aber 
nicht. Denn es iſt keine allgemeine Zwangspflicht 
der Unterthanen, die Rechte ihres Oberherrn auch 
durch Thaten (poſitive Handlungen) mit ihren per— 
ſönlichen Kräften zu ſchützen. Er muß zu dieſem 
Zwecke beſondere Anſtalten treffen, und kann das 
ihm übergebene Vermögen benutzen, um eine Macht 
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zu organifiren, wodurch er ſich in feinen Rechten 
gegen gewaltſame Angriffe vertheidigen mag. Sich 
zu dergleichen Organen brauchen zu laſſen, darf er 
die Unterthanen im allgemeinen nicht zwingen, ſon— 
dern muß eine Anzahl derſelben durch beſondere 
Verträge zu dieſem Zwecke verpflichten. Aus dem 
allgemeinen Staatsvertrage kann alſo die Verpflich— 
tung, durch perſönliche Kräfte für die Rechte des Ober— 
herrn zu ſtreiten, nicht erwieſen werden; und wer 
daher in dieſen Kampf ſich nicht einlaſſen will, und 
ſich bei einer Revolution ganz ruhig verhält, dem 
können ſeine Unterlaſſungshandlungen nicht als 
Beleidigungen des Oberherrn zugerechnet werden, 
wenn ihn nicht etwa ein beſonderer Vertrag mit 
dem Oberherrn zum thätigen Schutze ſeiner Rechte 
verpflichtete. 

Überhaupt hat der Unterthan in Anſehung des 
Rechts, mit welchem der Oberherr regiert, keine 
rechtskräftige Stimme. Seine Maxime hierüber 
muß folgende ſeyn: »Wenn der Oberherr mir nur 
»ſolche Geſetze giebt, mir nur ſolche Handlungen ger 
» bietet, die mir ein rechtmäßiger Oberherr gebie— 
»ten darf, fo will ich ihm gehorchen; mit fvels 
» chem Rechte er aber ſelbſt Oberherr ſey, darüber 
will ich mir nicht anmaßen zu entſcheiden.« Der 
Grund, weshalb dieſe Maxime zum Princip der 
Unterthanen gemacht werden muß, iſt, weil ſonſt 
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jedes Oberherr rechtmäßiger Weiſe angegriffen mers 
den könnte. Denn in dem angenommenen Falle 
müßte doch das Urtheil des Unterthanen, das ihn 
zum Beiſtande des einen, oder zum Widerſtande 
des andern beſtimmte, ein für ſich rechtskräftiges 
Urtheil ſeyn. Der Unterthan verſetzt ſich nemlich 
durch ein ſolches Urtheil in einen anßerbürgerlichen 
Zuftand, wo er ſich nach feinen eignen Einſichten 
erſt einen Oberherrn wählt; und ihn kann daher 
nur fein Urtheil leiten, weil er noch keinen Rich⸗ 
ter anerkennt, als den, welchen er ſich in ſeinem 
Oberherrn ſelbſt wählt. Hätte nun ein jeder Unterthan 
das Recht über das Recht des Oberherrn rechtes 
Bräftig, d. h. fo zu urtheilen, daß er fein Ur— 
theil über ihn in Ausübung bringen darf: fo wür⸗ 
de der Oberherr mit jedem ſeiner Unterthanen in 
einem immerwährenden Zuſtande des Krieges leben. 
Denn ſetzet, ein Unterthan halte dafür, ſein bis— 
heriger Oberherr regiere mit Unrecht; ſo iſt ſein 
Urtheil nach der Vorausſetzung rechtskräftig (weil 
nur der Oberherr Richter über ihn iſt, den er aber 
eben nicht anerkennt); folglich würde er, ſo wie 
jeder andere Unterthan, den Oberherrn nach Belie— 
ben angreifen dürfen, und dieſer dürfte dieſe An— 
griffe, da er ſich mit ſeinen Unterthanen hier im 
Naturſtande befände, er alſo nicht Richter über 
fie in dieſem Falle ſeyn könnte, und dieſe nach ih: 
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ren Rechtseinſichten handelten, zwar zurücktreiben, 
aber nicht beſtrafen. Dadurch würde nun offenbar 
der Staat rechtlicher Seits ſelbſt unmöglich ge— 
macht; ich ſchließe alſo, daß obige Maxime als 
Princip für jeden Unterthan gelten müſſe. 

Hieraus folgt aber auch, daß der Unterthan 
keine Befugniß habe, das Recht deſſen rechtskräftig 
zu beurtheilen, der ſeinem Oberherrn das Recht zu 
ſeiner Oberherrſchaft ſtreitig macht, und mit ihm 
einen Kampf um die Oberherrſchaft wagt. Er 
wird es lediglich und allein den ftreitenden Par— 
teien überlaſſen müſſen, ihre Sache mit einander 
auszumachen, weil er ſich keinen gültigen Richter— 
ſpruch, weder über den einen noch den andern an— 
maßen kann. Der Grundſatz, welcher bei allen 
Kolliſionen dieſer Art beſolgt werden ſoll, iſt in 
dem alten Spruche enthalten: »Jedermann fei un: 
» terthan der Obrigkeit, die Gewalt über ihn 
„hat; oder: »Jeder Unterthan gehorche dem, der 
»ein Recht auf die Oberherrſchaft prätendirt, in 
» allen Stücken, die auch ein rechtmäßiger Ober— 
» herr von ihm fodern könnte, wenn und fo lange 
»der Prätendent zugleich die Macht in Händen 
» hat, ohne ſich darum zu bekümmern, ob er ein 
„Recht dazu habe, oder nicht. « 

In wie fern die Unterthanen ein organiſches 
Ganzes des Staats ausmachen, und als ſolche ſelbſt 
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an der Souveränität Theil nehmen, find fie nicht 
als Unterthanen, ſondern als Staatsbürger zu be— 
trachten, denen allerdings in Gemeinſchaft (in 
corpore) eine rechtskräftige Stimme in Anſehung 
ihres eignen Rechts zuſteht, die folglich auch ihr 
Recht gegen einen andern Theil der Verwalter der 
ſouverainen Gewalt, welcher ſich etwa die Verwal— 
tung der Souveränität allein anmaßen wollte, mit 
Gewalt gegen ihn durchtreiben können. Denn da, 
wenn die Gewalten in der Regierungsform unter 
mehrere künſtliche Perſonen vertheilt ſind, nur dann 
der eine Staatskörper einen Willen für ſouverain 
halten kann, wenn er ſelbſt geſetzlich mit einge— 
ſtimmt hat, da er in dieſem Falle ſelbſt mit den 
ſouverainen Willen muß beſtimmen helfen; ſo hat 
er in dieſer Hinſicht ſo wenig einen Richter über 
ſich im Staate, als der andere Theil, mit welchem 
er den Souverain zuſammen genommen ausmacht; 
und wenn ſie daher uneinig unter einander wer— 
den, und alle Mittel der Vereinigung, welche in 
der Verfaſſung liegen, nicht helfen können; fo zere 
nichten ſie die Souveränität, welche ſie zuſammen 
genommen ausmachen; und da keiner dem andern 
über ſich eine Richtergewalt zugeſteht, ſo befinden 
ſich beide gegen einander im außerbürgerlichen Zu— 
ſtande, und jeder wehrt und vertheidigt ſich hier 
ſo gut, als er kann. In England wird ein Geſetz 
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erſt dadurch zum fouverainen Willen erhoben, daß 
die Parlamenter zu dem Willen des Königes ihre 
Zuſtünmung geben, oder umgekehrt. Man ſetze, 
ein König daſelbſt wollte ſich anmaßen, feinen Bil: 
len als Geſetz, ohne oder gar gegen die Einſtim— 
mung der Parlamenter, ausgehen zu laſſen; ſo 
wird jeder einräumen, daß die Parlamenter ein voll: 
kommnes Recht haben, dieſen Eingriff in ihr Recht 
zu rügen, und auch, wenn es nicht anders ſeyn 
kann, mit Gewalt ihn zu verhindern. Aber ſetzet, 
eine Privatperſon oder mehrere zuſammen woll⸗ 
ten ſich anmaßen, einen ſo gefährlichen Streit kurz 
abzuthun, einen ſo tyranniſchen König aus dem 
Wege zu räumen; ſo werden dieſe als Verbrecher 
mit allem Rechte beſtraft werden. Denn 1) griff 
der König nicht ihr Recht, in wie fern fie Private 
perfonen find, an, ſondern das Recht eines polifie 
ſchen Körpers, der ſich auch in dieſer Form allein 
vertheidigen muß; fie haben ſich alfo ) in eine 
Sache gemiſcht, die ſie nichts angeht, und wo ſie 
ſchlechterdings keine gültigen Richter ſeyn können. 
Ihr patriotiſcher Eifer kann fie alfo auch ſelbſt vor 
demjenigen Körper nicht entſchuldigen, deſſen Rech— 
te ſie zu vertheidigen gedachten, und ſelbſt dieſer 
muß den, der ſich als eine Privatperſon gegen den 
Tyrannen eine Gewalt erlaubt, wozu er durch das 
öffentliche Geſetz nicht autoriſirt war, nach den 
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gemeinen Geſetzen des Landes verdammen. Denn 
in einem Staate ſteht jeder unter dem Schutze der 
Geſetze gegen willkührliche Gewaltthätigkeiten der 
Unterthanen, ſelbſt der, welcher den Staat angreift. 

Durch dieſen Grundſatz verlieren freilich viele 
politiſche Heiligen die Glorie, womit ſie der En— 
thuſiasmus der Menſchen geſchmückt hat, und die 
Brutus, und Skävola's, die Ankerſtröme und Core 
day's fallen in die Klaſſe der Klemens und Ravails 
lak's herab. Denn, fo verſchieden auch ihre befon« 
deren Abſichten bei ihren Handlungen ſeyn moch⸗ 
ten; fo war doch das Princip, welches ihren Hande 
lungen zum Grunde lag, nemlich, des Reichs 
Wohlfahrt durch eine Mordthat zu befördern, eins. 
Der Grundſatz, das Gemeinnützige zum vberften 
Zeichen des Rechts zu machen, wornach ſie ſich bei 
rechtiget oder gar für verpflichtet hielten, das zu 
thun, was in feinen Folgen gut feyn könnte, fühe— 
te ſie alle irre, und die mit ihnen gleiche Wünſche 
hatten, wurden ihre Bewunderer. Aber die verbefs 
ſerte Einſicht in die Natur des Rechts und der 
Pflicht belehrt uns, daß wir hier zwar die Krafs 
einer Idee bewundern können, aber daß kein 
moralifher Geiſt, keine rechtliche Wirkung dabei 
iſt, die auf unſre Achtung Anſpruch machen 
könnte. 

In innern politiſchen Streitigkeiten der Gro⸗ 
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ßen alfo, oder der Parteien, die fih um die Sou— 
veränität ſtreiten, hat der Unterthan ein Recht 
und ſelbſt eine Pflicht, ſich leidend zu verhalten, 
und ſich in dieſe Streitigkeiten thätig nicht zu mi— 
ſchen. In wie fern er bloß Privatmann iſt, befolgt 
er die Geſetze der Gewalthabenden, die ihn ange— 
hen, ſo weit ſie von einer rechtmäßigen Obergewalt 
herrühren können. In wie fern er Organ des 
Staats iſt, d. i. ein öffentliches Amt bekleidet, 
oder ſich zu Ausführung eines Staatszwecks ver— 
pflichtet hat, befolgt er die Borfdyriften deſſen, ge: 
gen welchen er ſich unmittelbar verpflichtet hat, 
wenn ſie nur ſo beſchaffen ſind, daß ſie von einer 
rechtmäßigen Regierung gegeben werden können; 
und wenn die künſtliche Perſon, der er bisher ver— 
pflichtet war, vernichtet iſt, ſo gehorcht er der, 
welche an deren Stelle im Beſitze der höchſten Ge— 
walt iſt. Denn jeder Staatsbeamte wird dem 
Souverain der nie ſtirbt, nicht einem beſtimm— 
ten Menſchen der durch Zufälle und Unglück ſeine 
Stelle verlieren kann, verpflichtet. Die Verpflich⸗ 
tung gegen den Souverain hört alſo bei allem 
Wechſel der Perſonen, die ihn vorſtellen, nie auf. 
Hieraus folgt: 

1) Daß keine Perſon, welche durch einen Mäch⸗ 
tigern aus dem Beſitze der Souveränität gewor— 
fen iſt, das Recht habe, von den Unterthanen zu 
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fordern, daß fie ihm mit Gewalt wieder zu feinem 
Rechte verhelfen. 

2) Daß, im Fall es dem verjagten Regenten 
gelingt, ſich wieder in Beſitz der Sonveränität zu 
ſetzen, dieſer kein Recht habe, die Unterthanen dest 
halb zu beſtrafen, daß ſie den Prätendenten, der 
bis dahin im Beſitze geweſen iſt, geherſam geweſen 
find. Denn fie hatten gar keine Befugniß, dag 
Recht der Streitenden zu beurtheilen. Und dam 
um, daß fie Geſetze befolgt haben, die jeder recht— 
mäßige Regent auch hätte geben können, haben fie 
ſich vollkommen pflichtmäßig aufgeführt, folglich 
nichts ſtrafwürdiges begangen, 

3) Was das Verhältniß der Prätendenten ſelbſt 
betrifft, die mit einander um die Souveränität ſtrei⸗ 
ten; fo iſt es das Verhältniß des Krieges gegen 
einander, eines Zuſtandes, in welchem keine Parr 
tei über die andere eine Oberherrſchaft hat, folg— 
lich auch keiner den andern dafür beſtrafen kann, 
daß er fein vermeintes Recht nach Kriegsgeſetzen 
mit Gewalt ausführen will, wenn er ihn gleich bes 
ſiegt und zum Nachgeben gezwungen hat. Wenn 
man aber auch in gewiſſen Fällen, nemlich da, 
wo der Unterthan gegen feine Verpflichtung ſich 
dem Souverain widerſetzt, oder Anſprüche auf Gay: 
veränität macht, oder wo die eine Partei auch 
nicht einmal einen Rechts porwand haben kann, 
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ein Recht zur Beſtrafung derſelben anerkennen wol; 
te; ſo könnte dieſes Recht ſich doch niemals auf 
diejenigen erſtrecken, die in dem Verhältniſſe der 
Unterthanen zu dieſem Rebellen geftanden, und ihm 
in ſolchen Stücken gehorcht haben, die auch ein 
rechtmäßiger Souverain ihnen hätte gebieten kön— 
nen. Die Erfahrung lehrt, daß die Noth die ſtrei⸗ 
tenden Parteien endlich, nachdem fie alle Grauſam⸗ 
kriten gegen einander verübt haben, dahin bringt, 
ſich nach Kriegsgebrauch zu behandeln. Wenn die 
franzöͤſiſchen Emigranten nur ſtärker und unabhän⸗ 
giger wären, die Franzoſen würden bald ihre grau: 
ſame Maxime, wornach fie ihnen als Kriegsgefan⸗ 
genen den Pardon ſchlechterdings verweigerten, ha— 
ben aufgeben müſſen. In der Vendée ſcheint man 
das Kriegsrecht ſchon mehr anzuerkennen; ein Zei⸗ 
chen, daß dort die Feinde furchtbarer find. Die 
alliirten Mächte hätten anfänglich gern alle fran— 
zöſiſchen Republikaner als Rebellen behandelt. 
Aber die vielen hunderttauſend Arme, welche das 
ſus talionis ausüben möchten, bewirkten doch, daß 
ſie, wenigſtens mit ihren Soldaten, nach Kriegsge— 
brauch verfuhren. Und was konnte das Gefangen: 
halten einiger Konventsdeputirten anders bewirken, 
als daß der Konvent wieder Perſonen, die mit dem 
Feinde verbunden waren, ins Gefängniß warf? 
Und an dergleichen Gelegenheiten, das Wiederver⸗ 

geltungs⸗ 
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geltungsrecht oft auf eine grauſame Art auszuüben, 
kann es einem großen Volke nie fehlen. Was kann 
es alſo helfen, da die Rolle des Oberherrn ſpielen 
zu wollen, wo man weder zugeſtandenes Recht noch 
hinlängliche Macht hat? 

4) Wenn eine Perſon, es ſei eine natürliche 
oder künſtliche, im Beſitz der Souveränität iſt, 
und ein Unterthan übt entweder als Organ auf 
ihren Befehl, oder als bloßer Unterthan aus der 
allgemeinen Pflicht eines Ilnterthanen, Gewalt ges 
gen einen andern aus, geſetzt, es ſei dieſes auch 
die Perſon des unterdrückten Souverains ſelbſt; 
ſo kann der letztere, im Fall er wieder in ſeine 
Würde eingeſetzt wird, oder andere, die ſein Recht 
vertheidigen, den, der in einem ſolchen Verhältniſ— 
ſe ſolche Gewalt gegen ihn gebrauchte, wozu ihn 
fein Souverain berechtigte oder verpflichtete, 
nicht ſtrafbar finden. Denn er gehorcht dem Res 
genten, der im Beſitze iſt; mit welchem Rechte, 
darum hat er ſich als Unterthan nicht zu beküm— 
mern. Thut jener Unrecht, ſo hat er es zu verant— 
worten, nicht der Unterthan, der einem Gebote, 
das jeder rechtmäßige Regent ebenfalls geben könn— 
te, gehorcht. Setzet, der franzöſiſche Nationalkon— 
vent, der damals im Beſitz der ſouverainen Goͤ— 
walt war, fand es für nöthig Ludwig den ı6ten 
gefangen zu halten; ſo hat dieſer allein ſeine Hand— 
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lung zu verantworten, und keiner derer, die als 
Organ von ihm zu dieſer Gefangenhaltung ge— 
braucht worden. Die Wachen, die ihn entſchlüp⸗ 
fen laſſen, werden mit Recht beſtraft, und Nie 
mand, auch Ludwig ſelbſt nicht, wenn er wieder 
König von Frankreich geworden wäre, würde be— 
rechtigt geweſen, ſeyn, fie für ihre Treue gegen ih— 
ren damaligen Souverain zu beſtrafen. Setzet nun, 
Ludwig entwiſche ſeinen Gefängniſſe; der Natio— 
nalkonvent giebt in allen Städten Befehl, alle vers 
dächtige Perſonen anzuhalten, und den entflohenen 
König auszuſpüren; fo wird jede Municipalität vers 
pflichtet ſeyn, eben ſo genau nachzuforſchen, als 
ob ein Steckbrief ſie aufforderte; und ſetzet, es 
fange den Flüchtling ein Unterthan auf, der nicht 
ausdrücklich dazu aufgefordert ift, bloß um der all« 
gemeinen Pflicht willen, die ihm obliegt, die Zwek— 
ke ſeines Souverains auf alle rechtliche Art zu brför— 
dern; ſo iſt ſowohl die Obrigkeit, welche genau 
nach dem Flüchtigen forſcht, als auch der Mann, 
der aus Patriotismus den Entflohenen in die Hän— 
de des Souverains zurückliefert, nicht nur völlig 
ſchuldlos; ſondern beide handeln auch ihrer Pflicht ges 
mäß, und das Unrecht, welches dem unglücklichen 
König der Souverain zufügt, kann dieſen Werk— 
zeugen ſeiner Macht ſchlechterdings nicht zugerech— 
net werden, und ſie können deshalb auf keine 
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Weiſe ſtrafbar ſeyn, ſondern müſſen vielmehr we— 
gen ihrer Treue. auch von dem, der darunter lei— 
det, gelobt werden. Wenn Drouet Poſtmeiſter 
in Athen geweſen wäre, und Sokrates, von dem 
er wußte, daß er in Athen von den Archonten ge: 
fangen gehalten werden ſollte, wäre entflohen, und 
hätte von ihm verlangt, daß er ihn forthelfen ſoll⸗ 
te; ſo hätte er die Verbindlichkeit gehabt, dem 
Staate den Sokrates wieder in die Hände zu lie— 
fern, geſetzt, er hätte auch gewußt, daß er dieſen 
tugendhaften Mann unſchuldig hinrichten würde. 
Denn daß der Souverain ſeine Pflicht verletzt, 
das hat der Unterthan nicht zu verantworten; und 
wenn er auch gleich durch die Beobachtung ſeiner 
Pflicht dazu beiträgt, daß jener ſein Unrecht deſto 
eher thun kann; fo hört doch feine Handlung um 
dieſer übeln Folge willen, die er jedoch gar nicht 
will, darum nicht auf, Pflicht zu ſeyn. Die Pflicht 
des Unterthanen iſt aber, dem Souverain in allen 
Stücken, die ein Souverain nur immer von ihm 
verlangen kann, zu gehorchen, und ſich übrigens 
um das, wozu der Souverain das, was er ihm 
leiſtet, gebrauchen mag, nicht zu bekümmern, weil er 
es nicht zu verantworten hat. 

In dieſem letzteren Punkte ſind die gemeinen 
Urtheile über Recht und Unrecht außerordentlich 
unrichtig, welches wieder daher kömmt, daß man 
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das eigentliche Kennzeichen der Pflicht, nemlich die 
Allgemeinheit der Maxime vergißt, und die Fol— 
gen der Handlungen. das Nützliche oder Schädli— 
che dazu erhebt, wo denn natürlich, der Unſicher— 
heit dieſes Kriteriums nicht zu gedenken, der eine 
das feinen Abſichten ſehr zuwider, d. h. ſehr ſchäd— 
lich findet, was der andere den ſeinigen ſehr ge— 
mäß, d. i. für ſehr nützlich hält; und ſomit wird 
denn hier das bis in den Abgrund der Hölle verflucht, 
was dort bis im Himmel erhoben wird. André 
wird in Amerika als ein Verbrecher hingerichtet, 
während daß man ihm in England Ehrenſäulen 
errichtet. Drouet wird in Öfterreid) um derjeni— 
gen Handlung willen ſchimpflich behandelt, wes— 
halb man ihn in Frankreich als einen Patrioten 
preiſet. Prüft man das Verfahren beider Männer 
nſcht nach den Folgen, fondern nach den Maxi— 
men, die ihnen zum Grunde lagen, ſo wird 
man bald das Wahre in der Sache finden, und 
richtig beurtheilen können, ob ſie recht oder un— 
recht handelten. Wenn z. B. jeder Unterthan nach 
der Maxime verführe: dem machthabenden Souve— 
rain in allen Stücken Folge zu leiſten, die ein 
rechtmäßiger Souverain von ihm nur fordern kann, 
und alle ſeine Zwecke, die als Recht gedacht wer— 
den, zu befördern, ohne darüber zu raiſonniren, 


ob der Souverain auch ſelbſt recht daran thue; ſo 
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würde es offenbar ganz wohl um den Staat ſte— 
hen, und alle Souveraine können nicht minder, als 
alle Unterthanen mit einſtimmen. Wenn man alfo 
Drouets ſamöſe Anhaltung des flüchtigen Königes, 
welche doch aus dieſer Maxime floß, für unrecht 
hält; ſo geſchieht dieſes nur deshalb, weil ſie einer 
Neigung widerſpricht, der zu Gunſten man ſich 
gern eine Ausnahme vom Rechte erlauben möchte. 
Eben fo erhellet das Unrechtmäßige der Andreifchen 
Verräthererei augenblicklich, ſo bald man nur die 
Maxime, nach der er handelte, darſtellt, welche 
keine andere ſeyn konnte, als: »Ich will meinem 
» Baterlande einen Dienſt, mit Verletzung der alle 
„gemeinen Pflicht der Ehrlichkeit gegen andere, er; 
» weifen;« oder: »Ich will unter dem Schein eines 
»Ulnterthanen des Feindes die Feinde betrügen, um 
» dadurch meinem Vaterlande Vortheil zu ſchaffen.“ 
Die erſte Maxime iſt offenbar unmoraliſch, und 
die letztere verräth ihre Ungerechtigkeit, und zugleich 
das Befugniß des Feindes, ihn als Verbrecher zu 
ſtrafen. Denn wer die Maske eines Unterthanen 
annimmt, unterwirft ſich eben dadurch auch den 
Staatsgeſetzen, und wenn er daher unter dieſer 
Maske Verrätherei treibt; ſo wird die Strafe, wel— 
che das Landesgeſetz beſtimmt, mit Recht an ihm 
vollzogen. 

Im Kriege vertheidigen Staaten gegen einan— 
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der ihr Recht mit Gewalt: Keiner der Friegenden 
Parteien hat ein zu Recht beftändiges Urtheil über 
den andern. Jeder hat ein Recht ſein eigner Rich— 
ter zu ſeyn, und nur der Vergleich oder die 
völlige Vernichtung des einen durch den andern, 
kann den Streit beenden. Im Kriege hat daher 
auch kein Unterthan eine rechtskräftige Stimme, 
und kann ſich alſo kein praktiſches ) Urtheil 
über die Parteien, d. h. ein ſolches, das er in 
Ausführung bringen dürfte, anmaßen; hieraus fol— 


) Spekulative Urtheile mögen die Unterthanen fällen. 
Dieſe Freiheit darf ihnen nie genommen werden. Denn 
ſo abweichend dieſe auch von der Meinung ihres eignen 
Staats ſeyn mögen; fo ſagen fie ſich doch dadurch nicht 
von ihren Verbindlichkeiten gegen denſelben los. Wenn 
ein franzöſiſcher dder eugliſcher Unterthan den Krieg, 
den ſein Staat führt, für unnütz oder ungerecht hält; 
fo behält er doch die Verbindlichkeit, die Ausſchreibun— 
gen ſeines Souverains zu Kontributionen, ja ſogar zu 
Werbungen, in ſo weit ſie ihn angehen, zu befolgen. 
Denn er hat weder das Unſchickliche noch das Ungerechte 
in den Handlungen ſeines Staats zu verantworten; hat 
aber die bleibende Pflicht, alles was ihm der Staat ge— 
bietet, zu thun, wenn das, was er ihm befiehlt, nur 
für ſich ſelbſt betrachtet, d. i. der Maxime nach, die er 
dabei beſolgt, nicht ungerecht iſt. Einen Spion abzu⸗ 
geben, iſt an ſich unrecht. Dieſe Rolle zu ſpielen kann 
alſo kein Staat feinen Unterthanen befehlen. Aber ge— 
gen den Feind als Soldat zu fechten iſt nicht an ſich, 
folglich auch nicht in der Handlung des Soldaten 
unrecht, obgleich der Staat das Fechten mit Unrecht an— 
fangen kann, welches aber der Soldat nicht zu verank⸗ 
worten hat. 
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gen folgende Grundfäße in Beziehung auf das Be— 
tragen der Unterthanen, die ich hier nur noch ganz 
kurz anzeige: 

1) Da im Kriege nur Staat gegen Staat 
ficht; ſo darf kein Unterthan, als ſolcher, ſich in 
den Streit mengen. Armeen ſind die Arme des 
Staats. Dieſe mögen alſo ihr Heil gegen einan— 
der verſuchen. Aber wenn ein Soldat Bürger, 
Weiber und Kinder plündert; ſo verdient er ſo gut 
Beſtrafung, ſelbſt von feinem Anführer, als wenn 
Bürger und Bauern auf ein feindliches Regiment 
aus den Häuſern ſchießen, oder ſich ſonſt für ihren 
Kopf, ohne dazu vom Staate organiſirt zu ſeyn, 
Gewaltthätigkeiten gegen die Feinde erlauben. 

2) Wenn Magiſträte, als Organe des Staats, 
der Gewalt nachgeben, und den Willen des Fein— 
des, fo weit und überhaupt als eine Staatsver— 
ordnung gedacht werden kann, geſetzmäßig ausfüh— 
ren; fo handeln fie nicht gegen ihre Pſticht. Denn 
ihr eigner Souverain muß in die Maxime eiuſtim— 
men: »das, was der Feind durch unordentliche 
»Gewalt erzwingen könnte und würde, lieber nach 
»Principien der Gleichheit und Proportion durch 
» feine eignen Organe zuſammenbringen zu laffen.« 

3) Sich aus Zwang zu unterwerfen, oder dem 
Feinde den Huldigungseid zu leiſten, wo der Staat 
nicht ſtark genug iſt, dem Feinde dieſe Bedrückung 
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zu verwehren, iſt keine Beleidigung des alten Sou— 
verains; und die Verbindlichkeit, die man dadurch 
gegen den Feind aus Zwang übernimmt, geht nie 
weiter, als ſo lange er ſeine Obergewalt durch ſei— 
ne Macht behaupten kann. 

4) Unterthanen, die ſich mit dem Feinde frei— 
willig gegen ihren Souverain verbinden, und mit 
ihm die Güter und Verfaſſung des Staats zerſtö— 
ren, und alſo Feinde ihres eignen Staats werden, 
ſind Verbrecher, und die Abſicht, ihrem Staate ei— 
ne beſſere Verfaſſung zu verſchaffen, kann ihre 
Verrätherei nicht entſchuldigen; da andern mit 
Übertretung der Pflichten der Gerechtigkeit, Wohl— 
thaten zu erweiſen, nur die Wiederholung der be— 
kannten Geſchichte jenes Schuhmachers iſt, welcher 
das Leder ſtahl, um Schuhe an Arme umſonſt ver— 
theilen zu können. 

Über die Principien der Beurtheilung der Mo— 
ralität politiſcher Handlungen will ich mich, weil 
der Auſſatz ſchon zu lang iſt, ein anderes Mahl 
erklären. Nur die einzige Bemerkung will ich am 
Schluſſe noch hinzufügen, die zwar ſehr gemein iſt, 
aber gegen die in der Ausübung doch faſt täglich 
verſtoßen wird, daß nemlich ein Unterthan gegen 
feinen Soubetain ſehr viele unmoraliſche Handlun— 
gen begehen kanv, ohne daß dieſer dadurch berech— 
tiget wird, ihn deshalb zur rechtlichen Verantwor— 


tung zu ziehen. 
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An die Deutſchen. 


von Balde und Herder. 


Uaſre Väter, o Deutſchland, meine Sorge! 
Waren nicht, wie wir jetzt ſind. Lies der Vorwelt 
BViedre Sitten, und präge Deiner Jugend 

Sie ins Gemüth ein. 


Mittelglück ift das goldne Glück des Lobens. 

Breite nicht das Gefieder übers Neſt aus. 

Nimm die Hacke zur Hand, und übe deine 
Munteren Kräſte. 


Ad Germanos. 


Consilium Auctoris. 


(Silvarum Liber III. Ode VI.) 


Non et antiqui, mea cura, Teuto, 
Non avi tales obiere nostii. 
Prima majorum repetantur acta. 


Accipe Vatem. 


Aureae leges mediocritatis 
Scribe servandas memori juventae. 
Penna sit nido minor, et ligonis 


Tortior usus. 
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Auch mit Wenigem, Wen'gem lebt man glücklich. 

Zu verſchmähn den Reichthum iſt auch Reichthum; 

Nüchtern ⸗ fröhliche Armuth machst nüchtern, 
Tapfer und fröhlich. 


Krieg um Kriege führen, iſt ein Babnfinn; 

Um des goldenen Friedens willen fübrt man 

Kriege, daß in der Sichel ſich des Schwerdtes 
Schärfe verwandle. 


Sieh auf andre Länder. Zieh' umher ſie, 

Daß ſie nirgend in aller Welt, als ſich nur 

Fremde bleiben! Sie ſeh' das Ausland an mit 
Stolzer Verachtung. 


Vivitur paucis etiam beate. 

Sunt opes, nullas cupiisse, magnae. 

Laeta paupertas facit ipsa laetos, 
Sobrla fortces. 


Bella non propter cumulanda bellum 

sed bono sauctae minuenda pacis; 

Est et in falcem gladiis recusis 
Vtile ferrum, 


Ne vagi terris, et ubique nusquam, 

Cuncta miremur meliora nostris. 

Clarus exemplo praeit et recepto 
More Polonus. 


Und du Deutſcher allein willt deine Mutter, 

Aus der Fremde gekehrt, franzöſiſch grüßen? 

O ſpei aus, vor der Hausthür ſpei der Seine 
Häßlichen Schlamm aus. 


Rede deutſch, o du Deutſcher. Sei kein Künſtler 
In Gebehrden und Sitten. Deine Worte 
Geyn wie Thaten, wie unerſchütterliche 

Felſen der Wahrheit. 


Ille Germanae speculatus aulae 
Marmor et gazam, sibimet fidelis 
Peistat, et caulae Borealis inter- 


nodia praefert. 


Quidquid ostentas, habet Ursa major 
Majus, à primo celebrata Lecho: 
Et minus peccat minor Ursa scuto 


‚Picta pateino. 


Verius, Teuto, potes invideri; 
Heu)! redux matrem cave ne salutes 
Ore Galloıum ; Sequanam sub ipsas 


Evome portas. 


Vappa linguarum, putriumque vocum, 
Unico ructu stomachi levanda. 
Solus Arpinas toleretur et ver- 


nacula geutis. 
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Eine keuſche Veſtalin, deine Tochter, 
Dien' am Heerde des Hauſes, nicht am Altar 
Cythereens, damit die Jungfer würdig 

Trage den Brautkranz. 


Vom erwachſenen Baume, nicht vom Sträuchlein 

Sei die Fackel, mit der ihr Homen leuchte. 

Eine Männin die Braut; die Schwieger fei ihr 
Mutter und Freundin. 


Nullus in ficto Polycletus ore 

Artifex ludat, variusque Mentor. 

Veıba res hant Alemanna, saxum im- 
mobile veri. 


Virgo Vestalis sciat ignis usum: 

Nesciat flammas, quibus arsit Ida: 

Nesciat Cyprum, meritisque vernet 
Taenia scılis. 


Nuptias Pelei taceat Catullus, 

Sponsa maturis adolescat annis, 

Sacra seindatur prius ex adulız 
Arbore taeda. 


Sepiat spinis teneram verenda 

Socrus aetatem, vigiletque mater. 

Cacca momento perit insitivi 
Fomitis igne. 


Zucht und Ehre den beiden Hausgenoſſen 

Heilig; ſchnöde Gewinnſucht beiden ſchändlich. 

Arbeit und die Muſe, Geſchäft und Umgang 
Theile die Stunden. 


Deutſchland, lerne den Fleiß durch Preiſe fördern. 
Lob befruchtet die Seele, wie den Acker 
Milder Regen, damit die Saat im erſten 

Wuchſe nicht ſterbe. 


Echtes Gold und die alte Biedertreue 

Kehre wieder zu uns, daß Freunde -Seelen 

Sich den Freunden eröffnen, und der Sohn den 
Liebenden Vater 


Noverit, quanti stet konesta virtus: 
Dulcis ignoret precium lucelli. 
Dividant horas colus, et Camenae, et 


Pulvis, et arma. 


Praemium duros acuat labores. 

Laude, ceu campi pluvia rigentur: 

Ne spei primae moriatur ipsa 
Messis in herba. 


Vena sinceri redeat metalli, 

Simplices nudent animos amici, 

Et gemens umbras opulentiores 
Efiferat heıes. 
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Mit gebrochenem Herzen, nicht mit falſchen 
Heuchelthränen des Krokodills begrabe! — 


Neid erſterbe! Der Stolz auf hohen Stelzen 
Stürze zum Abgrund! 


Turpis à luctu crocodilus absit, 

Flere crudelis, neque lacrymosos 

Pallio risus latitans sub atio 
Digerat imbres. 


Livor, et fastus, ciliique torva 

Frontis obliquae seges exseceutur. 

Pendet in praeceps animi superbi 
Celsa crepido. 
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III. 
Das glückliche Land. 


(Zu Reichardts Melodie des Liedes: Kennſt du das 
Land ꝛc. in Göthe's Meiſter 2c.) 


Kennſt du ein Land wo ſtets die Veilchen blühn, 
Am ewig grünen Buſch die Roſen glühn, 

Ein fanfter Wind vom blauen Himmel weht, 

Der Obſtbaum reich, und hoch der Weinſtock ſteht? 
Kennſt du es wohl? 

Dahin, dahin 

Möcht' ich mit dir, 

Geliebte Freundin, ziehn! 


Kennſt du ein Land wo unter eignem Dach 
Der Landmann ruht im reinlichen Gemach, 
Wo Tugend herrſcht, wo Freiheit mit ihr wohnt, 
Das Laſter nie auf goldnen Stühlen thront? 
Kennſt du es wohl? 
Dahin, dahin 
Möcht' ich mit dir, 


Geliebte Freundin, ziehn! 


Kennſt du ein Land, wo fern von Eitelkeit 
Man hoher Eipfalt nur Altäre weiht, 
Wo Unſchuld knüpft der reinen Liebe Band, 
Und Weisheit mehr gilt als gelehrter Tand? 
Kennſt du es wohl? 
O laß dahin, 
Laß eilends uns, 
Geliebte Freundin, ziehn! 


2. 
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IV. 


Litterariſche Briefe. 


An Herrn Hofrath Heyne. 
Vierter Brief. 


Halle, den g. Jan. 1796. 


„ 


J glaubte mit dem vorigen Briefe zu endigen. 
Schon dieſer Brief wurde mir herzlich ſauer. Sie 
müſſen es ihm angeſehen haben. Der Ton, auf 
den Sie mich durch Ihre feine Recenſion geſtimmt 
hatten, war nicht der meinige. Und was nicht un— 
ſer iſt, kleidet uns übel, oder geräth ſchlecht. Aber 
wahrlich, Sie verſtehen die Kunſt, Ihre Korreſpon— 
denten in Athem zu ſetzen. Daß ich alſo noch ein— 
mal und vielleicht noch einmal ſchreibe, haben Sie 
zu verantworten; wie ich ſchreibe, will ich verant— 
worten. 

Im 203ten St. Ihrer gel. Anzeigen geben 
Sie von einer in der dortigen Societät der 
Wiſſ. gehaltenen Vorleſung des Hrn. Hof— 
rath Heyne, die Sie bereits vor etlichen Mo— 
naten ankündigten, die gewöhnliche ausführliche 
Abkündigung. De antiqua Homeri lectione inda- 

ganda, 
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ganda, dijudicanda ac restituenda war die Vorle⸗ 
ſung überſchrieben. In der vorausgeſchickten An— 
kündigung war ſie zwar etwas anders überſchrie— 
ben. Sie hatte damals den Titel: De antiqua 
lectione H, — restituenda, etiam per digam- 
ma aeolicum, Doch, ſo lange das Manuſcript 
von dergleichen Abhandlungen im Archive der Ge: 
cietät liegt, koſtet es wohl nur ein gutes Wort 
beim Hrn. Archivarius, um eine fo unweſentli— 
che Kleinigkeit, wie ein Titel iſt, nach Umſtänden 
zu verändern. 

Ich kann Ihnen nicht ſagen, was man das 
mals hie und da über das Etiam grübelte. Es 
wollte weder den Liebhabern, noch viel weniger 
den Gegnern des Digamma in den Kopf. Jene 
meinten, wenn das Ding von der größten Wich— 
tigkeit wäre, ſo wäre doch der Titel nicht wohl ge— 
faßt: er lautete, wie wenn jemand eine Geſchich— 
te von Europa, auch von Gros-Britan— 
nien, ankündigte. Wäre es hingegen wenig be— 
deutend, oder allerhöchſtens ſo wichtig als die 
Spiritus und Accente, die wirklich für die 
Mettik nicht unwichtig ſind, ſo wäre der Titel un— 
gefähr, wie wenn einer ſchriebe: Vom Streichen 
der Geige, auch vom Kolophonium. 
Mir ſelber, der ich weder ein Feind noch ein Freund 
des Digamma bin, blieb nichts übrig als zu 

Deutſchl 43 St: D 
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meinen, Sie nähmen es mit einem ſo alltäglichen 
lateiniſchen Wöttchen nicht genau. Hatte ich doch 
in der anſehnlich gedruckten Überſchrift des Göt— 
tingiſchen Jubel-Programms, bei welchen 
Gelegenheiten ſonſt das Latein in Gala zu gehen 
pflegt, ein noch auffallenderes Wörtchen geleſen: 
Celebranda anniversaria quinquagesima, a de o- 
que semisaecularia. Da wußte ich mit dem 
Adeoque anſänglich noch weniger auszukommen. 
Nach altem Sprachgebrauche (und vielmehr, 
ſogar, und was noch darüber geht) führte 
es auf die Idee, als ob in Ihren Gegenden ein 
halbes Jubiläum vornehmer als 50 Jahre wäre. 
Am Ende vermuthete ich, nicht ohne Beifall der 
Mitrathenden, es könnte etwa unſer fonach, ſo— 
mit heißen. Wer noch ſo viel Altes zu leſen hat 
als ich, kann gar zu leicht in Verlegenheit gera— 
then, wo es lediglich auf Kenntniß von Deutſch 
und deutſchen Provinzialismen ankömmt, um das 
Latein, das ſich diſſeits der See nicht zu laſſen 
weiß, in ſeinen verſtecktern Bedeutungen auszu— 
horchen. | 

So glücklich gings mir indeffen mit dem Etiam 
nicht. Erſt Ihrer Abkündigung war es vorbe— 
halten, Licht und Aufſchluß darüber zu geben. 
Aber nun iſt es auch ſonnenklar, das ſchwierige 
Etiam bezog ſich auf meinen Homeriſchen 
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Text. Darin war vom Dig amma kein Gebrauch 
gemacht worden: Sie wollten daher vorläufig an— 
zeigen, zu der ächten Kritik und Herſtellung der 
urſprünglichen Les» oder Hör-Art des Homer ge— 
höre auch das Digamma äolicum. Al⸗ 
lein da gerathe ich von neuem in Verlegenheit. 
Sie melden in eben dieſer Abkündigung ausdrück— 
lich: »Zu einem Drucke der Iliade nach dem Di— 
gamma würden ſich wenige Liebhaber finden; des— 
halb ſei eine Angabe deſſelben unter dem Texte 
rathſamer.« — Wer nun eben nichts unter dem 
Texte hatte, um ſeine Blöße zu decken? Sie wiſ— 
ſen, wer in dieſem Falle war. 

Was geht uns aber jetzt der äoliſche oder 
gar pelasgiſche unbekannte Hauch an, wie 
Sie ihn nennen? Mag er meinethalben in oder 
unter dem Texte aller Dichter ſtehen, oder in einem 
künftigen fortlaufenden Commentar zum Hudi— 
bras, da wo die bekannten Hauche vorkom— 
men, nachgetragen werden. Jetzt gibt es ganz 
andere Dinge abzumachen; Dinge, die ich freilich 
hätte eher verſtehen können, si mens non laeva 
fuisset. Solche alberne Streiche ſpielt uns die Aus 
torliebe! Eine Zeitlang ſah ich die Kunſt in Ihrer 
Recenſion gar nicht: die Kunſt hatte den höchſten 
Gipfel erreicht, die Ahnlichkeit mit Natur und 
Wahrheit. Nachher merkte ich wohl, daß es mit 

2 2 
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Ihrem Beitritte nicht viel auf ſich, hatte, daß al: 
letchand große Misverſtändniſſe unter uns herrſch— 
ten! ob Sie mir gleich nicht, wie ehemals, das 
Meduſen-Haupt des Ariftoteles de Poetica 
entgegenhielten. Aber nun fiel ich wieder auf die 
Einbildung, Sie wollten, aus Laune oder aus 
Liebe, meiner Sache mit einigen leichten Truppen 
zu Hülfe eilen, odet wenigſtens den Schein dadon 
annehmen. Daher hielt ich es für hinlänglich, mit 
der ſchuldigen Dankſagung für dieſen Dienſteifer 
ein paar Worte über den ſchlechten Zuſtand der 
Beiläufer zu verbinden. Endlich helfen Sie mir 
auf Einmal aus allen Träumen. Was in meiner 
Schrift nicht zu einer Vorleſung paßte, die älteſte 
Geſchichte der Kritik nebſt allerlei andern Mater 
rien, hieß eine ausführliche Ausführung einfacher 
Sachen; das Ganze aber — eine Frucht des 
beifpiellofen Fleißes des um die Littera: 
tur fo verdienten Hrn. d' Anße de Villoi— 
fon — eben des Hrn. Villoiſon, der in den 
Gött. Anzeigen fonft felten ohne einen ſpötti— 
ſchen Seitenblick vorbeigelaſſen wurde, deſſen gro— 
ßen in gedruckten Briefen und ander— 
wärts wiederholter Weiſe gethanen Ber: 
heißungen von unerwarteten Schätzen 
zum Homer in den Jahren Sı bis 85 fo ſanft 
entgegengelächelt wurde, daß ich, durch eine kleine 
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Bekanntſchaft mit dem Leipziger Scholiaſten ver: 
leitet, in einem Anhange zu Antimachus Frag— 
menten die inhumane Zudringlichkeit mit einer 
beſcheidenen Zeile abzuwehren verſuchte; — eben des 
Hrn. Villoiſon, von deſſen endlich erſchienenem 
Werke in den nämlichen Anzeigen gutmüthig ge— 
nug geurtheilt wurde, der Vorrath von gram— 
matiſchen und kritiſchen Bemerkungen in 
den Scholien verdiene nicht, ſo ganz 
verächtlich weggeworfen zu wer⸗ 
den, ob er gleich für unſer Zeitalter zu 
ſpät komme, da die weiſten, welche grie— 
chiſche Litteratur trieben, ſich lieber an 
Gegenſtände hielten, die Kopf und 
Herz erbauten. — Von dieſes Hrn. d An⸗ 
fe de Villoiſon's Prolegomenis ſollen die mei: 
nigen eine Bearbeitung, oder, wenn man lie— 
ber will, eine Verarbeitung ſeyn. Seltſam 
genug! Auf demſelbigen Blatte, das meinen Man— 
gel an Offenheit aufs liebreichſte rügt, mir eine 
ſo zutappende Compilation Schuld zu geben! Denn 
offner und zugleich plumper könnte man unmög— 
lich agiren, als wenn man aus Prolegomenis wie 
der Prolegomena machte. Dann wäre leicht zu ei⸗ 
ner Disquisitio, Commentatio, Praelectio Rath ge— 
weſen: warum geradezu durch den Titel an die 


neue berühmte Quelle erinnern? 
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Demungeachtet lobten Sie ſtoßweiſe diefe Ver: 
arbeitung; jedoch ohne Ihr Urtheil im geringſten 
zu beweiſen, ohne ſelbſt Ihr Recht zum Loben 
(nicht bloß beim Tadeln iſt dieß nöthig) durch ei⸗ 
ne einzige tiefer eindringende Bemerkung zu erwei— 
ſen. Nicht einmal darüber erfuhren wir etwas, 
in wie fern mir die den meiſten Fleiß koſtende Ar⸗ 
beit, das Heer verlorner unbekannter Schriftſteller 
von S. 186 an, einigermaßen in die rechten Zeit⸗ 
räume unterzubringen, gelungen ſei. Dieß war 
gleichwohl vorzüglich das, worüber faſt niemand, 
als wer den gleichen Weg gegangen, Belehrung 
oder Beſtätigung erwarten ließ. Nichts hievon, 
nichts von mehrern ähnlichen Dingen; überall die 
flachſte Betaftung des Inhalts; und eine Laus au- 
ctoris, ein bis über die Grenzen der Recenſion 
überſtrömendes Lob — das ſich aber nicht ſowol 
aus dem Buche, als aus dem großen Herzen des 
Recenſenten und aus einer Schätzung ergoß, die 
ſelbſt ein undankbarer Mangel an Offenheit nicht 
hatte vertilgen können. Über dieß Alles geht mir, 
wie geſagt, jetzt ein neues Licht auf. Allein Ihre 
Schuld war es nicht, wenn das nicht früher ge— 
ſchah, wenn ich über die Menge ſchöner narkoti— 
ſcher Lobes Floskeln die geflügelten Worte 
überſah, mit denen Sie die Angabe meines letzten 
Reſultats einleiteten; Rec. trug die Sache im: 
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mer fo vor. Wie leicht täuſcht einen aber die 
erſte Freude, über Gegenſtände, worüber ſich mit— 
unter Freunde entzweien, ein gleichgeſtimmtes Ur— 
theil von dem unerwarteten Fremden zu leſen! 
Durch den allgemeinen Eindruck begnügt, lieſt man 
in ſolchen Fällen gern ein Sätzchen ſinnlos, wo— 
mit man keinen eigentlichen Sinn zu verbinden 
weiß. Beinahe wie die äſthetiſchen Kritiker thun: 
man bringt durch eine Art von Selbſtbetrug, die 
Worte ſachte auf die Seite, zu deren Verſtändniß 
man den Schlüſſel nicht hat. Woher ſollte ich 
auch wiſſen können, was Sie immer vorgetragen 
haben? | 

In Nummer 203 find Sie offner und aus— 
fuͤhrlicher. Sie treten vor eine hochachtungswürdige 
Geſellſchaft und zugleich vor das Publikum, um 
gewiſſe ſchon längſt gehegte, Vorſtel⸗ 
lungs arten vorzutragen, bei denen es wieder 
ganz und gar nicht Ihre Schuld iſt, wenn man 
ſie mit den beſſern Begriffen vom Homer, 
die Sie erſt in Umlauf zu bringen das 
Ihrige beigetragen hatten, für einerlei an— 
ſehen, und nebenher mit demjenigen, was 
ich in den Prolegomenen ausführlich vor 
getragen, in Vielem übereinſtimmend 
finden ſollte. Doch Sie ſagen dieß ſelbſt, mit kei⸗ 
nen andern Worten. Es ſteht bloß ein wenig zer⸗ 
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ſtreut in den beiden Anzeigen. Beide zuſammenge⸗ 
nommen, ſcheint es, Sie trugen kurz, ich trug 
ausführlich vor. Das wird der ganze Unter⸗ 
ſchied ſeyn. Was Wunder nun, wenn wir in 
Vielem ſo ungefähr übereinſtimmen? In Vie— 
lem allerdings; doch, genau beſehen, wirklich nur 
fo ungefähr. Denn ausgenommen das Dig am— 
ma, worüber die Märkiſche Grammatik und die 
wohlbekannten Engländer alles Nöthige und Uns 
nöthige geſagt haben; ausgenommen drei oder vier 
am Wege liegende Einfälle, eine Menge Epos 
chen und Plus machende Diſtinktionen, wie die 
ſinnreiche Unterſcheidung der Zeit, wo für die 
Doppellauter noch keine Zeichen waren, 
und nun wiederum der Zeit, wo dieſe 
Zeichen waren — was enthält die Anzeige der 
Vorleſung? Gerade dergleichen, was ich etwa ei— 
nem Neugierigen aus einem Dutzend Abſchnitten 
des Buches kurz vor Schlafengehen, höchſtens auf 
einem Spazierritte erzählen könnte, wo ſich bei ei— 
nem mittelmäßigen Reuter die Achtſamkeit zwiſchen 
das Pferd und den Homer theilen müßte. 

Noch während meiner Arbeit erhielt ich von 
einigen meiner Bekannten, die für die Correctur 
ſorgten, Auszüge und Grundriſſe, deren Druck die 
jetzige fpäte Vorleſung mitſammt der fpätern Abe 
kündigung leicht noch länger hätte verſpäten kön— 
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nen, Allein das waren Übungen von Anfängern, 
die wenig gelernt hatten, wie man hiſtoriſche 
Schlußteihen verſtümmeln, zuſammenhängendes 
Räſonnement zerfetzen und zerfaſern, durch Verrük— 
kung der beſtimmten wahren Geſichtspunkte Alles 
in ein willkührliches Licht ſtellen müſſe. Dazu ge: 
hören Meiſter; und ſobald ſie ihren Namen her— 
geben, ſo wird das Stück ein Meiſterſtück: ſonſt 
hieße es anders. Eins wundert mich bei Ihnen 
außerordentlich. Vor pier Wochen dünkten Ihnen 
die Sachen gar ſehr ſimpel, Jedermann einleuch⸗ 
tend, kaum eines genauern Auszuges werth: jetzt 
halten Sie es nicht unter Ihrer Würde, nachdem 
ſie einmal in Anregung gebracht wären, ſie noch 
einmal umzurütteln, und eine Rhapſodie daran zu 
knüpfen, die verſchiedenen argloſen Leſern wie eine 
zweite Recenſion vorgekommen iſt. Über die Un— 
kundigen, die nicht rechneten! Die Rhapſodie wur: 
de bereits im Au guſt verleſen; und geſchrieben — 
wer weiß wie lange vorher! Die Recenſion hin— 
gegen fällt in den November, die Abkündigung 
in den December. Damit iſt ziemlich Alles ers 
klärt. Denn es müßte nicht von rechten Dingen 
zugehen, wenn gewiſſe ſchon längſt gehegte Vor— 
ſtellungsarten, ſelbſt über die verworrenſten Dinge, 
vielleicht vor Jahren zu Papiere gebracht, endlich 
im Auguſt verleſen, ihrem Urheber im Novem— 
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ber nicht einfach und natürlich ſcheinen dürften. Eine 
Schwierigkeit bleibt freilich noch: wie zwiſchen dem 
21. Nov und dem 19. Dec. die Sachen ſich wie⸗ 
der ſo verwirren konnten, daß die lange Entwik⸗ 
kelung der einfachen Vorſtellungsart nothwendig 
wurde. 

Hiernächſt habe ich nur eine einzige ſehr ein⸗ 
fache Frage an Sie zu thun, die nämlich: Woll⸗ 
ten Sie in der Vorleſung, in der Anzeige derſel— 
ben, in der Recenſion meiner Prolegg. dem Pur 
blikum die Meinung beibringen, als ob ich den 
Ideengang und die Reſultate meiner Un⸗ 
terſuchung von Ihnen entlehnt, Ihnen 
entwendet hätte? Oder wollten Sie dieſe Re— 
ſultate bloß mutatis mutandis wieder von ſich ge— 
ben, um, wie Sie ſich ausdrücken, ein Wort 
mit zuſprechen? 

Zu dem letztern hat, verſteht ſich, jeder ein 
Recht. So viel an mir iſt, gebe ich jetzt ſogar 
Jedem das Rechr, die nämlichen Reſultate vor 
Jahren gefunden zu haben. Auf ein und das an— 
dere mögen auch manche ſtille Forſcher durch Beo- 
bachtung und Gefühl gekommen ſeyn. Es ſcheint 
gar zu natürlich. Ja, hätte Wood länger ge— 
lebt, und hätte er die ganze Materie, in die er 
einen der geiſtreichſten Blicke that, von allen Sei— 
ten als Alterthumsforſcher und Kritiker beleuchtet; 
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ſicherlich wäre für uns beide hier wenig zu thun. 
Lächerlich würde ich mir zuerſt vorkommen, wenn 
ich weiter einen Buchſtaben darum verlieren woll— 
te, geſetzt daß Alle, die den Homer herausgeben 
wollten, oder wer nur einen im Hauſe hat, laut 
und leiſe erklärten, ſie hätten, ſeit wer weiß wie 
lange, ungefähr ebendieſelben Beobachtungen und 
Schlüſſe mit ſich herumgetragen; die Sache ſchiene 
für Leute von Einſicht abgethan. Auf dieſen Fall 
würde ich, um den Gegenſtänden der Unterſuchung 
beſſer auf den Grund zu kommen und die Hebung 
verborgener Einwürfe zu verſuchen, meine Zuflucht 
zu den verftorbenen Herausgebern und Kunſtrich— 
tern nehmen. Denn den gedachten Zweck zu errei⸗ 
chen, kenne ich kein beſſeres Mittel, als ſich in 
Gedanken beſtimmte Gegner und Vertheidiger des 
Hergebrachten vorzuſtellen, die nicht mit den Oh⸗ 
ren urtheilen. Noch weniger endlich könnte ich, 
ohne ein ſelbſtſüchtiger ſchlechter Menſch zu ſeyn, 
jemals mich beleidigt finden, wenn ein Gelehrter 
durch neue Gründe, falls es deren hier giebt, zeig⸗ 
te, daß er für ſich auf einem eignen Wege zu dem 
gemeinſchaftlichen Ziele gelangt wäre. Willkom⸗ 
men vielmehr ſollte mir ein ſolcher Begleiter ſeyn. 
Allein fo iſt, Ihren eignen Äußerungen nach, um 
fer Fall nicht. Trotz der Erwähnung von 20 und 
30 Jahren ſcheinen Sie nicht zu ſagen, daß Sie 
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feit fo lange, nicht einmal, daß Sie ſeit gr. (ſeit 
dem Jahre trug ich meine Ideen in mehrern Col— 
legien beſtimmt vor, und verhehlte ſie keinem 
Freunde und Bekannten, der ſie wiſſen wollte; ſo— 
gar ein paar Schriften könnte ich Ihnen nennen, 
wo Einiges davon eben nicht in Chiffern ſteht:) 
Sie ſcheinen, ſage ich, nicht allein viele Jahre 
hindurch dieſe Ideen in der Stille mit ſich herum— 
getragen haben zu wollen; Sie ſcheinen ſolche ſelbſt 
vorgetragen, zu einer Zeit, wo ich ſie hätte hören 
können, vorgetragen, vielleicht fie mir ſogar (une 
gewiß ob als Gedanken oder als Winke zu Ge⸗ 
danken) mitgetheilt haben zu wollen. 

Hier iſt, was den Grund, den einzigen 
Grund meiner ernſthaften Rüge ausmacht. Auf 
dieſen Punkt dürfen Sie mir, der Sie ohnehin 
gern Briefe ſchreiben, die Antwort nicht ſchuldig 
bleiben. 

Nie hätte ich gedacht, daß mein jugendlicher 
Aufenthalt in Göttingen ſo häßliche Nachwehen 
für mich haben würde. Ich verlebte die drittehalb 
Jahre dort ſo ruhig, fand mich bei dem Gebrau— 
che der Bibliothek, den mir die beiden dama— 
ligen Aufſeher erleichterten, höchſt glücklich, ging 
zuweilen in Monaten nicht aus dem Zimmer, hat⸗ 
te wenige Bekannte, Vertraute noch weniger. Den 
rechtſchaffenen lieben Köppen, einen Ihrer fleiſ⸗ 
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ſigſten Zuhörer, der ungefähr gleich lange mit mir 
dort geweſen fenn mag, und mir ein Vierteljahr 
ſpäter nach Ilfeld folgte, lernte ich in Ilfeld 
zuerſt von Geſicht kennen. Zwei der daſigen Leh⸗ 
rer, die der Umſtand befremdete, müſſen ſich deſſen 
noch jetzo erinnern. Daß ich in G. ein wenig un: 
ordentlich ſtudierte, wird Ihnen aus den Erzäh— 
lungen von D. und M. etwas erinnerlich ſeyn: 
Sie gaben mir ſelbſt in den letzten Wochen mei— 
nes Dortſeyns, wo ich Sie etlichemal zu ſprechen 
Gelegenheit hatte, deutlich zu verſtehen, daß Ih— 
nen meine Art zu leben nicht unbekannt geblieben. 
Auch würden Sie mich, wenn Sie mich von Sei— 
ten meiner Kenntniſſe näher gekannt hätten, ge— 
wiß nicht zu einer Probelektion veranlaßt haben, 
deren gutes Glück von den Einſichten, folglich im 
Grunde von dem guten Willen der Ilfeldiſchen 
ältern Lehrer abhing. Andere hatten doch die 
Reiſe nicht nöthig. | 

Mein unregelmäßiges Studieren auf der Uni⸗ 
verſität, das ich ſo wenig zur Schau tragen, als 
bei dieſer Aufforderung zur Offenheit hehlhaben 
darf, war eine Folge von verſchiedenen, zum Theil 
in meiner erſten Erziehung gegründeten Umſtän⸗ 
den, die mich, ohne alle Nebenbetrachtungen, zum 
wenigſten entſchuldigen müßten. Ich war oben⸗ 
drein in G. zweimal gefährlich krank; das erſte⸗ 
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mal gleich im erſten Curſus. Dasmal war der D. 
Weiß, nachher der Weh. R. Baldinger mein 
Retter. Dieſe zwei Männer muß ich als diejeni⸗ 
gen nennen, deren Lehten ich am ſorgfältigſten 
hörte, ohne in dem Reſte dieſes halben Jahres die 
theologiſchen und philoſophiſchen Vorleſungen ganz 
unbeſucht zu laſſen. Wie viel ich aber bei Ihnen 
zu hören nur angefangen, wiſſen Sie, oder kön⸗ 
nen es aus Ihren Liſten erſehen. Ich will Ihnen 
das Nachſehen erleichtern. Von den 10 Collegien, 
die mir Ihre gel. Anzeigen in der Zeit meines 
Studirens nachweiſen, habe ich mich zu zweien 
gemeldet, zum Homer (leider zum Homer) und 
zur römifhen Litteratur. Eigentlich ſollte 
ich ſagen zu dreien; aber bei dem dritten war 
gar das Melden alles. Nicht durch meine Schuld, 
wie Sie ſich vielleicht auch erinnern. Es war ein 
Collegium uber den Pin darus, im zweiten hal⸗ 
ben Jahre. Von dieſem ſchloſſen Sie mich aus, 
als von einer Art von Privatiſſimum, wozu nur 
longe provectissimi den Zutritt hatten. Ich erbot 
mich, mit ſo kaltem Blute als mir möglich war, 
zu einer Probe meiner Kenntniſſe im Griechiſchen. 
Sie antworteten darauf — entweder nichts oder 
etwas Unbefriedigendes: ich weiß es nicht mehr: 
das aber weiß ich, daß ich dieſen Pindarus nicht 
eine einzige Stunde gehört habe. In Anſehung 
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der zwei andern Vorleſungen kann ich mich auf eine 
Nachrechnung der Zeit, wie lange ich jede beſucht, 
nicht einlaffen. Bei der ſehr lückenhaften Chrono 
logie, die mir über dergleichen Dinge meiner jün— 
gern Jahre beiwohnt, iſt es alles mögliche, daß 
ich mit Hülfe Ihrer Anzeigen ſo weit gekommen 
bin. Ohnedem wird, denke ich, ein noch läſtige⸗ 
res Detail durch einige gerettete Beuchſtücke aus 
Ihrer Homeriſchen Einleitung völlig über: 
fluſſig werden. Vorjetzt nur noch folgendes. Die 
unfreundliche Art, wie Sie mich von dem ſoge— 
nannten Privatiſſimum (in den Anzeigen heißt 
es in der That ein Privatum) zurückwieſen, mach— 
te in der Felge einen tiefern Eindruck auf mich, 
als ich auf der Stelle empfand. Und wäre ſie nicht 
fo unfreundlich geweſen, fo müßte ich mich wenig 
kennen, wenn ich mich nicht, ſtatt des trotzenden 
Anerbietens einer Probeſchrift, auf Überreden und 
Bitten gelegt hätte. Denn die Schwierigkeiten des 
Pindarus machten mir gerade dieſe Stunde zur in— 
tereſſanteſten von allen, die der damalige Lektions— 
Catalogus verſprach. Genug, jene rauhe Begeg⸗ 
nung war die vornehmſte Urſache, warem ich das 
fernere Melden und Hören gänzlich aufgab, mich 
auf meine vorherige Studier-Art allein einſchränk— 
te, und nicht einmal eine Stelle in Ihrem philo— 
logiſchen Seminar ium ſuchte, fo ungern ich 
fie in ökonomiſcher Rückſicht entbehrte. 
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Einige Jahre nachher wurden Sie mein Leh— 
rer. Warum nicht? Jeder Menſch, der eine Wiſ⸗ 
ſenſchaft oder Kunſt treibt, die in unſern Ländern 
zünftig iſt, muß ſeinen Lehrer gehabt haben. Ich 
hatte mehrere gehabt; darunter einen, deſſen Tas 
lenten und Methode in Sprachen ich meine frühere 
Bildung vorzüglich verdanke, einen Mann, den 
Wenige außer ſeiner Geburtsſtadt Nord hauſen 
kennen mögen. Sein Andenken iſt mir noch in: 
mer ehrwürdig, und ich habe ihn oft und mit in— 
nigem Vergnügen in den Cirkeln derer erwähnt, 
die in ſeiner Nähe wohnten. Jedoch zur Zunftfä⸗ 
higkeit fehlte mir ein akademiſcher Lehrer. Zum 
Glück war der nicht weit zu ſuchen. Ich wohnte 
an einem Orte, wo Ihr Name ſelten ohne Andacht 
und Händefalten ausgeſprochen wurde. Wenn das 
mehrere gute Menſchen um und neben uns thun, 
ſo war ich immer des Glaubens, daß dabei irgend 
etwas Achtungswurdiges zum Grunde liegen müſſe. 
Noch die Stunde denke ich über dieſen Punkt nicht 
anders. Das bloße velle laudari a laudato viro 
wird es nicht ganz allein ausmachen. ÜÜberdieß 
hatte ich niemals bei mir überlegt, wie viel ich 
von elementariſchen Ideen und von dem Intereſſe, 
das ich an klaſſiſcher Gelehrſamkeit fand, den Lee 
tionen, die ich bei Ihnen und andern Lehrern an— 
gefangen, (ich hörte ſelbſt bei meinem halben Lands⸗ 
indnne 
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manne Bolborth eine, wo lateiniſch geſchrieben 
wurde,) oder gewiſſen beſtimmten Büchern, die ich 
geleſen, auf Rechnung zu ſetzen hätte. Wer könn— 
te oder möchte auch mit einiger Sicherheit ſo et— 
was ausmiiteln? So faltete ich denn zuwellen 
dc dsnovsi yes Nu die Hände, wie ichs meine 
Freunde thun ſah. Nach und nach wurde ich in 
den Augen dieſer, denen ein Schüler von Ihnen 
zu heißen der ehrenvollſte Titel ſchien, eben das, 
was ſie ſelber theils waren, theils zu ſeyn wünſch— 
ten; bis es ſich bei einer beſondern Gelegenheit 
zeigte, daß ich kaum ein recht exoteriſcher Schüler 
geweſen ſeyn möchte. Es fehlte damals wenig, ſo 
hätte ich über Ihre Unzufriedenheit mit meiner Be— 
handlungsart der Schriftſteller und der jungen 
Leute, denen ich zu viel aufzulegen ſchien, daſſel— 
bige gethan, was vorher in der nämlichen Lage 
Mauvillon thun wollte. Zeugen hievon leben 
gleichfalls noch. Indeß auch dieſes ging vorüber: 
ich ſah bloß aufwallende Hitze, bittere Laune; 
ſchlimme Abſichten ſah ich nicht. 

Um das Jahr 80 ſchrieben Sie eine Nachricht 
vom Zuſtande der Ilfeldiſchen Schule. Darin 
wurde ich als ein angehender Humaniſt mit aufge— 
führt, der in Göttingen Unterricht em— 
pfangen. Von wem, verſtund ſich von ſelber. 
Etwa zwei Jahre darauf gab ich etwas im Fache 
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der gliechiſchen Litteratur heraus, wozu mich der 
ſel. Morus aufmunterte und den Verleger aus— 
machte. Nun hießen Sie, dem ich überdem die 
beſten Hülfsmittel von der Göttingiſchen Bir 
bliothek verdankte, mir öffentlich Lehrer — wie 
natürlich; dazu Wohlthäter — wie billig: denn 
für meine damalige Lage glaubte ich Ihnen die 
meiſte Verbindlichkeit zu haben. Überlaſſen Sie 
es nun der Entſcheidung jedes Unpartheiiſchen, ob 
ich unter jenen Umſtänden, durch Stillſchweigen 
oder auf andere Weiſe, eine Auszeichnung der Art 
hätte verſchmähen können, ohne gegen die gemeins 
ſten Geſetze der Höflichkeit, ich will nicht ſagen der 
herkömmlichen zunftmäßigen Ordnung, anzuſtoßen; 
noch dazu eine Auszeichnung, die um mich herum 
ſo viel galt, und juſt damals in gelehrten Blät— 
tern über die Maßen geltend gemacht wurde. 
In der Anzeige des Büchelchens beſtätigten Sie 
meinen nicht zu kühnen Anſpruch durch einen ehe— 
maligen gelehrten Mitbürger. So kamen 
wir, ohne von beiden Seiten ein ganz unwahres 
Wort geſagt zu haben — in die völlige Ordnung, 
in die necessitudo, oder wie ichs nennen ſoll. Ein 
kleiner Briefwechſel kam hinzu, der noch von hier 
aus einige Zeit fortging. Gegen Ende des J. 83. 
ſuchte ich Ihnen zuerſt die freundſchaftlichen Be— 
ſorgniſſe zu heben, die Sie wegen meiner hieſigen 
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Stelle gehabt hatten, und Sie freuten ſich in eis 
ner Antwort v. 26. Dec. meiner Zufriedenheit. Ich 
hatte Sie in meinem Briefe um die Scholia des 
Heſiodus und Wintertoni Poetae min. zu dem 
übereilten Abdruck der Theogonie gebeten: Sie 
waren ſo gütig, mir dieſe Bücher zu ſchicken, und 
überdieß einen Beitrag von Obſervv. äls 
Anhang anzubieten. Noch einige Briefe folg— 
ten, und ich blieb in det Ordnung. Ich würde 
immer beſſer hinein gekommen ſeyn, und Gelegen— 
heit gefunden haben, was mir zu einer nähern 
und freundſchaftlichen Verbindung mit Ihnen frü— 
her gefehlt hatte, einigermaßen nachzuholen, als 
ich — — dieſen und jenen Briefwechſel aus gu— 
ten Gründen abbrach. Die Gründe wiſſen Sie, 
wie ich von gemeinſchaftlichen Freunden höre; dar— 
um erlaſſen Sie mir wahrſcheinlich den Beweis ih: 
rer Güte. Unſere Ordnung indeſſen, das ehemali— 
ge angedeutete und dankbar erkannte Verhältniß 
unter uns, wurde dadurch von meiner Seite kei— 
nesweges aufgehoben. Selbſt jetzt nicht und übers 
haupt niemals würde ichs mir haben einfallen laſ— 
ſen, Ihnen die wahre Beſchaffenheit deſſelben ins 
Andenken zu bringen, wenn Sie nicht bei dem ge— 
genwärtigen Anlaſſe einen für mich ſo unglückli— 
chen Gebrauch davon gemacht hätten. 

Aber ſeitdem unſer Briefwechſel ins Stecken 
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gerathen, ſoll ich, wie man erzählt, in meinen 
Vorleſungen mit Tadel von Ihnen geurtheilt ‚has 
ben. Es kann wohl nicht anders ſeyn; nur ge— 
ſchah es nicht erſt von jener Zeit an. Immer war 
es mein Fehler, ohne Rückhalt zu loben, wo ich 
etwas Lobenswürdiges fand, und das zu tadeln, 
was mir aus Gründen misfiel. Ich that eben das 
in Abſicht auf Sie ſchon fonjt, Allein, wie ich wei— 
ter ſtudierte, fand ich, ob ich gleich kaum die Hälf⸗ 
te Ihrer Schriften geleſen, mancherlei Großes und 
Kleines, was mir nicht allein irrig und ohne Prü— 
fung nachgeſagt, ſondern ſelbſt dem gelehrten 
gründlichen Studium alter Litteratur ſehr nachthei— 
lig ſchien. Wenn ich ſolche Dinge da, wo Ga: 
chen und Perſonen aufforderten, freimüthig aus— 
ſtellte und widerlegte, ſo that ich hierin, was ich 
für Pflicht halte, und von andern Gelehrten, be— 
ſonders öffentlichen Lehrern, in Anſehung meiner 
wiedererwarte. Bei Ihnen aber that ich es gewiß 
noch ſeltener, als bei irgend einem Schriftſteller, mit 
Nennung Ihres Namens: dieß iſt in Vorleſungen 
durchaus nicht meine Gewohnheit; es giebt deren, 
wo ich vielleicht nicht ı2mal den Namen deſſen, 
über deſſen Buch oder Ausgabe ich leſe, noch we— 
niger eine namenloſe Andeutung ſeiner Perſon über 
meine Lippen gehen laſſe. Ofter nannte ich Sie, 
wo ich Ihnen beipflichtete, zuweilen in Sachen, 
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worüber ich nachher durch fremde Belehrung und 
eignen Fleiß zu richtigern Einſichten gelangte; übers 
all jedoch, wo es galt, erwähnte ich Sie mit An— 
erkennung Ihrer Verdienſte um philoſophiſche 
Vergleichung alter und neuer Zeiten, um das 
Studium der Antike, um eine, wenn ſie in den 
Grenzen bleibt, wohlthätige Verbreitung populä— 
rer humaniſtiſcher Kenntniſſe; und in der Stille 
bewunderte ich eft die Gewandtheit, mit der Sie 
von jeher den Geſchmack des Zeitalters zu Ihren 
Abſichten zu lenken wußten. 

Übrigens war bei meinem Tadel niemals die 
Rede von Ihnen, nie von dem Menſchen, bloß 
von dem Schriftſteller, bloß von ſeinen Bü— 
chern. Halbköpfe, die dieſe Unterſcheidung für lee— 
re Spitzfindigkeit halten, und Scribenten, welche 
drei Tage lang die Auditorien und einen halben 
die Straßen der Stadt durchlaufen, um für die 
nächſte Meſſe das Innere und Äußere einer Uni: 
verſität zu beſchreiben, mögen wahrſcheinlich bei 
mir mehr gehört haben, als zu hören war. Es 
iſt die ſicherſte Art, die Superiorität feiner Ohren 
in Anſehen zu ſetzen. Dafür hoffe ich aber noch 
wahrheitsliebende Zuhörer genug gehabt zu haben, 
die dem Geſchwätze von abſichtlichen Angrif— 
fen auf Sie widerſprechen müſſen. Ich ſtehe mit 
äußerſt wenigen in Briefwechſel: Ihnen find viel— 
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leicht mehrere bekannk, von welchen Sie gewiſſen⸗ 
hafte Nachrichten erhalten können, wenns Ihnen 
der Mühe werth dünkt. Nehmen Sie hinzu, daß 
ich noch dieß Jahr öffentlich oder privatim den 
Autor erklären ſoll, der mir zu Angriffen, die kei— 
nen Schein von Abſichtlichkeit an ſich hätten, nä— 
here eigentliche Veranlaſſung gäbe; daß ich in den 
Jahren, wo ich für die A. L Z. recenſirte, kei⸗ 
ne einzige Ihrer Schriften beurtheilt, eben ſo we— 
nig mir im Vorbeigehen irgendwo Außerungen ges 
gen Sie erlaubt habe, dergleichen Sie ſich wohl 
gegen Erneſti (den Sie, meine ich, auch gehört 
haben) ſonſt hin und wieder in den Anzeigen 
entfallen ließen; daß ich ſogar die Gelegenheiten, 
Sie vor dem Publikum zu tadeln, ſelbſt alsdenn, 
wenn ſie ſich darboten, mehrmalen vermieden ha— 
be. Kurz, ich hoffte, Sie ſollten zu jeder Zeit an 
mir einen, wo nicht gerechten, doch unleidenſchaft— 
lichen Beurtheiler finden, wenn Sie in manchem 
Ihrer Freunde und Briefwechsler nur begeiſterte 
Verehrer hätten. Von nun an wird mir dieſer 
Vorſatz ſchon etwas ſchwerer zu halten ſeyn; und 
dennoch hoffe ich ihn zu halten. 

Aber ſagen Sie mir, ich bitte Sie, wie in al— 
ler Welt kamen Sie zu den Andeutungen, daß ich 
zu meiner Homeriſchen Arbeit Ihre akademiſchen 
Vorträge benutzt hätte? oder wollen Sie mich ſamt 
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allen meinen Nachbarn in die Leſeſchule ſchicken? 
Sie ſagen ja beſtimmt und geradezu: Recenſent 
trug die Sache immer fo dor — und unmit⸗ 
telbar laſſen Sie mein Haupt-Refultat nebft ei⸗ 
nem Stückchen Weges folgen, den ich dazu unges 
fähr genommen habe. Neu dünkte Ihnen freilich 
weder das Reſultat noch die Beweiſe von gewiſſen 
Sätzen, die Wood und Andere als Muthmaßun— 
gen gegeben, und der Chor der einſtimmenden 
Nachſprecher noch immer nicht zu Sätzen hatte ma: 
chen wollen. Denn es fanden ſich hie und da ge— 
ſetzte Männer genug, welche die erſte Grundlage 
meiner Vorſtellungen ernſthaft bezweifelten, und 
die Frage, ob Homer geſchrieben, bejahten. 
So mehrere Engländer, bei denen überhaupt 
Woods Hypotheſen wenig. Glück machten; unter 
den Deutſchen namentlich der gelehrte Beck in ſei— 
nen beiden Anleitungen zur alten Welt⸗— 
Geſchichte, (S. 217. oder 105 in d. kl.) ein 
Schriftſteller, den niemand beſchuldigen wird, die 
opiniones doctorum nicht hinlänglich zu kennen, 
oder ohne geprüfte Gründe am Alten zu hängen. 
Es iſt auch ganz vernünftig, Probleme und Sätze, 
die man allenfalls im Traume auffaſſen kann, und 
ihre zuweilen nicht leichte Demonſtration, in der 
Geſchichte wie in der Mathematik, von einander 
zu unterſcheiden. Hierüber konnten Sie indeſ⸗ 


72 


fen in den Anzeigen nach Belieben abſprechen; Sie 
konnten an das, was den Namen des Neuen ha⸗ 
ben ſoll, Forderungen machen, wie Sie wollten. 
Aber da liegt der Klagepunkt keinesweges. Hier 
liegt er. Indem Sie die Sachen für ſehr ein— 
fach erklären, und nur die Ausführung unmäßig 
bewundern; indem Sie Ihre Vorträge dreimal 
ausdrücklich erwähnen, nebenbei bezeigen, daß die 
Sache vor der Zeit ihrer Reife in Anregung ge— 
bracht ſei, meinen Mangel an Offenheit bedauern, 
von vorweggenommener Gloriole reden u. ſ. we, 
verſchwindet der Geſichtspunkt gänzlich, aus dem 
der Billigſte vielleicht Luft: gehabt hätte, den unbe— 
deutenden Irthum über Alt und Neu zu betrach— 
ten. Am Ende geben Sie gar klärlich zu verſte— 
hen, wie wenig helle es in der geprieſenen gelehrs 
ten Forſchung wirklich ausſehen müſſe, da Sie, 
um über die angeregten Zweifel etwas beſtimm— 
tes vorbringen zu können, ſelbſt in die 
Fragen erſt Licht zu bringen verſprechen — 
was Sie ſofort durch Bezifferung und Beſchwaba— 
cherung bewerkſtelligen. 

Heißt dieß bei Ihnen Schriften anzeigen? Iſt 
dieß das von Haller in Rückſicht auf Ihre Zei⸗ 
tung entworfene Recht des Recenſenten? 
Dann behüte uns der Genius der Wiſſenſchaften 
vor dem Rechte! Und doch iſt das Alles noch nicht 
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einmal Alles. Was mir bei der Vergleichung der 
beiden Anzeigen im höchſten Grade empörend war, 
iſt die Härte mit der Sie mich von einer andern 
Seite in eine Lage ſetzen, die nicht ehrenrühriger 
ſeyn kann. Eben hatten Sie mich meinen Ans 
theil an jenen Ideen öffentlich behaupten ſehen: 
mit Eins treten Sie auf; nichts weniger, Sie 
ſchleichen mit der reſpektabelſten Miene des Auf- 
tretens, mitten lunter die Leute, um ſie in die 
rechte Küche zu weiſen, wo dergleichen Sachen 
vor vielen Jahren gekocht wurden. Wenn ſolch 
ein Verfahren nicht an litterariſche Grauſam⸗ 
keit gränzt, ſo weiß ich keinen Namen dafür. 
Was hinderte Sie denn, mit den Materialien mei⸗ 
nes Buches, die ſeit Jahr und Tag bekannt mas 
ren, eine Zeitlang vor mir aufzutreten? Dann hät⸗ 
te das Publikum, das jetzt Ihre beiden Anzeigen 
vergleicht, ein paar belehrendere Gegenſtücke über 
einerlei Materien erhalten, und ich — mußte mei— 
ne Langſamkeit für mich beſeufzen oder belachen. 
Was brachte Sie dazu, die Ingredienzen meines 
kleinen Gerichts gleich nach dem erſten Genuſſe als 
verdorbenen Brei aufzutiſchen, anſtatt uns auf ei— 
ne künſtlichere Zubereitung nach Vollendung der 
gewiſſen Arbeit warten zu laſſen? Zehn Jah— 
re früher oder ſpäter, ſagen Sie ja, ſogar 
beim Digamma, konnte zur Sache nichts 
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thun. — Glücklich, wem es lediglich um die Sa⸗ 
che zu thun iſt! | 

Nun ift uns noch ein Gang übrig, um auszuma⸗ 
chen, wer derjenige ſei, der ſeit Woods Berſu⸗ 
che nichts gethan, um den Zweifeln des hellſehen⸗ 
den Mannes auf einen feſten Punkt zu helfen, der 
vielmehr die gemeine Vorſtellung von Homers 
Epopöen, die dem neuern äſthetiſchen Geſchmak⸗ 
ke ſchmeichelt, als unbezweifelte Wahrheit und 
als Grundlage für eigene Träume wiederholt, und 
durch verſchiedene Außerungen den Weg zu einer 
tiefern Unterſuchung verſperrt babe. Sie ſagen in 
der Abkündigung: »Es iſt ſo leicht zu zweifeln, 
und gemeine Meinungen zur Prüfung zu ziehen; 
‚wäre es nur eben fo leicht, etwas Sicheres an die 
Stelle zu ſetzen!« Hier iſt in der That der Fall, 
wo Beides gleich leicht iſt Ich ergreife Ihre Ein— 
ladung zu einem Spatziergange — in Ihre 
Schriften, Vorträge und Anzeigen. Bes 
ſchwerlich kann er Ihnen, eben weil Sie dazu eins 
laden, nicht ſeyn: mir und Andern, die ihn ſchon 
vor Ihrer Einladung machten, war ers nicht we— 
nig. Es kann daher wol ſeyn, daß wir des wegen 
manche Blume ſtehen ließen, die ſich erſt durch 
künftige genauere Anweiſung ihres Pflegers wird 
nachpflücken laſſen. Was ſich vors erſte gefunden 
hat, macht indeſſen ein artiges Sträußchen, das 


75 
hinreichend iſt, die Dünſte der neuen Vorleſung 
unſchädlich zu machen. 

Die Hauptſachen, auf die, däucht mir, das meiſte 
ankam, um eine ordentliche Unterſuchung über die ur- 
ſprüngliche Beſchaſſenheit des Homer einzuleiten, wa— 
ren dieſe: eine hiſtoriſche Beſtimmung der Zeit, wann 
die Bücherſchreibung in Griechenland üblich geworden; 
ein richtiger, den Umſtänden der ältern Cultur gemä— 
ßer, Begriff von der Kunſt und Geſangart, der 
Rhapſoden; eine Prüfung der den Alten ſelbſt früh— 
zeitig gleichgültig oder dunkel gewordenen Tradi— 
tionen von einer Anordnung Solons und einer 
Sammlung des Homer durch den Piſiſtra— 
tus; ein allgemeiner Blick auf einige, ungeachtet der 
nach und nach geſchehenen Überarbeitung und Glät— 
tung der beiden Ganzen, noch jetzt ſichtbare Fugen 
und andereinnere Merkmale von ungleich ar- 
tiger Verfaſſung. Was den vierten und letzten 
Punkt betrift, ſo habe ich darüber bisher wenig 
geſagt, nämlich gerade ſo viel, als denen lieb iſt, 
für die eine geendigte Unterſuchung ſolcher Art weis 
ter kein Intereſſe hat. Das mußte wenig ſeyn: 
dennoch hielten es Manche für mehr, als man bei 
verſchiedenen Stücken des Alterthums, ſchriftlichen 
ſowohl als Kunſtwerken, die man für unächt er— 
klärte, zum Beweiſe ſeines kritiſchen Gefühls an— 
geführt hat. Mehr über dieſe Materie von Ih— 
nen zu fordern, würde Zudringlichkeit ſeyn. 
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Allein über die übrigen hätten Sie uns wol 
früher etwas ſagen können. Laſſen Sie uns der 
Reihe folgen. Ich frage Sie: Wo oder wie har 
ben Sie zuerft etwas über die Epoche der verbreiteten 
Schrift geſagt? Ich meine etwas, das den Schnell— 
glauben an eine Hypotheſe durch hiſtoriſche Grün— 
de befeſtigen konnte. Seit 1770 (in dem Jahre er; 
ſchien Wood's Essay) mögen Sie allerdings gemeint 
haben, Homer habe ſeine Gedichte nicht geſchrieben. 
Früher meinten Sie es offenbar nicht. Denn in 
der Anzeige von Wood erwähnten Sie die ſehr 
wahrſcheinliche Meinung, Homer habe 
ſeine Gedichte nicht geſchrieben, und man 
habe zu ſeiner Zeit von keinem Alphabe⸗ 
te gewußt, bloß als Auszug aus dem Buche, 
ohne den gewöhnlichen Wink, daß ſo etwas uns 
bereits bekannt geweſen. Auch ſchien noch 1773 dem 
weniger enthufiajtifhen Recenſenten im 2ten Ban: 
de der unter Walchs Namen herausgekommenen 
philol. Bibliothek die neue Meinung von Er— 
wieſenheit ziemlich entfernt. Wenige Jahre nach— 
her, als ich Sie Blackwells und Woods beſſe— 
re Begriffe vom Homer in Umlauf bringen hörte, 
hatten Sie zwar nicht übel Luſt, die Hypotheſe 
für ſehr wahrſcheinlich auszugeben, jedoch ohne den 
mindeſten Grund beizubringen, den ich nicht ſchon 
bei Wood geleſen hatte. Der entſcheidendſte däuch— 
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te Ihnen die Erifteng der Rhapſoden und 
ihre allgemein übliche Deklamation; wobei aber 
vermuthlich mehrere Ihrer Zuhörer denken mochten, 
daß damit ein wenig zu viel erwieſen ſey. Hin 
terher muß Ihnen ſelbſt der Beweisgrund allzu 
herzhaft vorgekommen ſeyn. Denn bei der miß— 
verftandenen Stelle des Apollodor, die ich ©. 
74 erläutert habe, hielten Sie die Briefſchreiberei, 
fogar des heroiſchen Zeitalters, im Homer nur für 
zweifelhaft. Unſer Autor, ſagtey Sie, trug 
kein Bedenken, Buchſtabenſchrift und 
Billets in jenem Zeitalter anzuerkennen, 
was doch in Il. 6, 168 dunkel iſt. (Obscu- 
rum est.) Das ſcheint ſich einer Ihrer jüngften Zu: 
hörer gemerkt zu haben, der in der 2ten Auflage 
der Köppenſchen Anmerkungen bei jener 
Stelle über die Zeichen noch nichts entſcheidenderes 
beizubringen weiß, als eine Irländiſche Auto— 
rität die aus den unglücklichen Zeichen mie: 
der Buchſtaben macht. Warum faßte er nicht 
lieber die Winke, die ihm die Schule über dieſen 
Gegenſtand, wenigſtens in den letzten Jahren, bei 
der Interpretation der Ilias gegeben hatte? Oder 
lag der Fehler nicht an ſeiner Faſſungskraft, die 
er wirklich durch gelehrte Proben bewährt hat? 
Iſt dieß der Fall, ſo ſollte ich meinen, meine Aus— 
führlichkeit über das wiewohl gar nicht neue Pro 
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blem dürfte verzeihlich ſeyn. Ich erinnere mich der 
Zeit noch deutlich, wo ich ſelhſt in Verlegenheit 
war, wenn mir von einem freundſchaftlichen aber 
männlichen Gegner ein haltbarer Beweis für die 
Meinung abgefordert wurde. Weit mehr mußte es 
aber derjenige ſeyn, der bei jeder Gelegenheit die 
Buchſtabenſchrift ſeit Kadmus Zeiten und die 
Inſchriften beim Herodot als erwieſen und ächt 
annahm. Deshalb glaubte ich, bei dieſem erſten 
Schritte könnte ein volles icht nicht leicht ſcha— 
den, zumahl da er für die eigentliche Kritik des 
Textes von der größten Wichtigkeit war. Gleich— 
wohl habe ich dort einige nothwendig dazu [gehö— 
rende neue Forſchungen über griechiſche Paläogra— 
phie nur flüchtig entworfen, zum Theil in ihren 
letzten Reſultaten berührt, um nicht in ein unver— 
hältnißmäßiges Detail zu fallen. 

So fehlt auch noch der Geſchichte der Rhapſo— 
dik, einem unentbehrlichen Stücke der griechiſchen 
Litteratur, vieles zu völliger Aufklärung. Was 
unmittelbar zu meinem Zwecke gehörte, war erſt— 
lich die Beſtimmung, worin das karren irn bes 
ſtanden, ein Ausdruck, der nicht auf Verferti— 
gung ſondern auf künſtliche Verbindung und 
Zuſammenordnung geht; ferner, daß dieſe 
Kunſt, wie der rhapſodiſche Vortrag überhaupt, in 
einer Art von Schulen, dergleichen die Dicht— 
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kunſt früher als die Philofophie hatte, auf eine 
der Erhalfung der Geſänge nicht zu nachtheilige 
Weiſe erlernt und getrieben ſeyn müſſe; endlich, 
wie die Singart dieſer Repräſentanten der äl⸗ 
tern Barden die Verwechſelung, Verdunkelung und 
den gänzlichen Untergang von manchen ehemals 
berühmten Namen anderer Homere aufs natür— 
lichſte bewirkt habe Das mehrſte hievon grün— 
det ſich freilich auf analogiſches Räſonnement: aber 
Sie werden zugeben, dieß erhält zuweilen in der 
Reihe ſicherer hiſtoriſcher Data eine Gewißheit, 
wie ſie kaum die 23 Stiche haben, an denen Jul. 
Cäſar geſtorben iſt Und fo kurz ich beſonders 
hier geweſen bin, ſo iſt doch die Tendenz von Al— 
lem leicht zu entdecken, um jeden namdenfenden 
Leſer dahin zu führen, wohin die Sache führen 
kann. 

Daß Sie in einigen Dingen über die Rhapſo— 
den weiter ſahen als Dreſig u. A., glaube ich 
gern. Eine gute und wahre Bemerkung finde 
ich wenigſtens in der Ihnen nachgeſchriebenen Ein— 
leitung zum Homer. Sie gaben einen Wink, 
wie die von Plato verſpotteten Rhapſaden von 
den ältern zu unterſcheiden wären. Allein über 
jene Hauptmomente ſagten Sie nichts oder etwas 
Falſches; z. B. über den Namen der Rhapſoden, 
in dem ſchon Alles ſteckt. Ich gebe Ihnen Ihre 
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eignen Worte, ein Muſter von philologiſchen Zwei— 
feln, wieder, wie ich ſie finde: »Über die Ablei⸗ 
tung des Worts gawedes pflegt man viel zu muth—⸗ 
maßen. Die Grammatiker haben eine falſche Ab— 
leitung gemacht, als wenn es die Stabſänger 
hieße, von glg dos. Denn ſie trugen einen Stab 
beim Deklamiren. Aber das iſt wider alle Gram— 
matik, ſo zu deriviren. (2) Es muß ſeyn von 
gd v zav οιν d. h. consuere; alſo der mehr 
Verſe zuſammenſetzt als ſelbſt macht. Das paßt 
aber auch nicht. Alſo carmina, versus, facere, 
com pone re: gn heißt in der älteſten Spra⸗ 
che fo viel als vpaivsv: doch das geht wieder nicht 
recht an, obs gleich ſchon beſſer iſt. Die Rh. 
machten nicht eigentlich Verſe, ſonder deklamirten 
nur. Am richtigſten folglich ſcheint, a @eidav. gaur- 
Ta, canens versus compositos. « Da hatten wirs! 
Der gemachte Verſe ſingt! Wie mochten 
nun die heißen, welche ungemachte ſangen? Et— 
wa avrorxslasait — Das nämliche Reſultat 
der Zweifel gaben Sie dem Publikum im J. 179m. 
©. 109; in den Zuſätzen zum Pindarus, nach— 
dem Sie eine Wortfolge angegeben, die gewiß, 
auch ohne meine Anmerk. S. 107., auf immer neu 
bleiben würde. Dann ſchreiben Sie weiter: Vi— 
dentur garr« tn non uno modo dicta: pri- 
mum, quatenus gare irn est versus facere, 
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componere, tum quatenus divers as Iliadis 
partes, ln, quas memoria tenebant, alteram 
post alteram recitabant, nach Solons An⸗ 
ordnung nämlich. Das iſt Alles. Auf die übrigen 
der oben gedachten Punkte ſcheinen Sie nirgends 
Rückſicht genommen zu haben. 

Ob Sie dagegen die Nachrichten von der pi 
ſiſtratidiſch en Sammlung des H. je darauf 
angeſehen, worauf mich zufällig der erſte Blick lei— 
tete, kann ich nicht beſtimmen. Es ſcheint nicht. 
Wenigſtenz wären Sie dann durch eine unaus⸗ 
weichliche Affociation ‚über die Cykliker auf an— 
dere Gedanken gekommen, als Sie in dem Excur— 
ſus zum Virgil vortragen und S. 45 in den 
Anmerkk. zu Proklus Chreſtom. wiederholen. 
An beiden Orten reden Sie von dem epiſchen 
* klus als einer von Grammatikern, folglich 
erſt im Ale xandriniſchen Zeitalter, verfertigten 
Sammlung. Über die Homeriſche Zuſammen— 
ordnung aber laſſen Sie ſich nirgends ein Wort 
abmerken, weder in Ihren Schriften, ſo weit ich 
fie kenne, noch in den Vorleſungen. Hier lautete 
Alles ſo, wie in Küſters Büchlein. Dafür gaben 
Sie uns über das Ganze der Epopöen Homers 
eine Anzahl einleitender Betrachtungen, über große 
Handlung, große, Abſichten, große Lei— 
denſchaften, große Gefahren, große Hin⸗ 
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derniſſe, große Sentiments, über Erſtau⸗ 
nen und Berwunderung, Knoten, Illu⸗ 
ſion, Anfang, Mittel und Ende der Epo⸗ 
pöe, wo ich Ihre erſte Disquisit -o vor der. Aneide 
und meinen lieben Balteux leibhaftig wieder fand, 
nebſt einem Anhange von der Dauer der Hand⸗ 
lungen nach einem Memoir der Akad. der 
Inſch riften, auch von der Trojaniſchen Chb⸗ 
ro graphie, einer Arbeit, der man noch die Mü⸗ 
he anſah, die fie Ihnen gekoſtet hatte. Kurz alſo, 
wie die Gedichte und Nhapfodieen vor dem Pi⸗ 
ſiſtratus möchten ausgeſehen haben, davon habe 
ich von Ihnen keine Sylbe weder in Schriften ge⸗ 
leſen, noch in Börlefungen erfahren. 

Es kann ſeyn, Sie trugen Anderes zu anderer 
Zeit vor, vielleicht mitunter Widerſprechendes; vder 
gewiſfe Vorſtellungsarten flelen juft in Stunden, 
wo ich abweſend war. Glücklicherweiſe laſſen mich 
Ihre neuern Schriften nicht im Stiche. Gleich in 
der neueften, Lechevaliers Reife nach Troja, 
giebt es vorne und hinten Mehrerlei, was ſich in 
keinem Betracht im J. 1792 erwarten ließ Hier 
ſprechen Sie noch gerade wie ſonſt von dem epi⸗ 
ſchen Dichter Homer: Einmal ſogar (S. 269) 
von dem hochepiſchen, und das bei einer Gele; 
genheit, die mit der Geſchichte vom Thurme 
Babels Ahnlichkeit genug hat, um auch den 
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Mofes zu einem hochepiſchen Autor zu mar 
chen. Am unbegreiflichſten iſt mir aber, wie Sie 
bis 1792 eine gleichförmige Topographie in der Ilias 
ſuchen, und ſo viele vergebliche Verſuche darüber 
machen konnten, wenn Sie in dem Werke nach 
Ihren jetzigen Ausdrücken (S. 2030) Interpola⸗ 
tionen ganzer Rhapſodieen von verſchbe⸗ 
denen Sängern entdeckten. Wer das eine ent: 
deckt hat, kann das andere ſchlechterdings nicht 
ſuchen, noch weniger auf die Art, wie Sie tharen, 
Erſt als ich mich von den Interpolationen 
ganzer Rhapſodieen (nicht bloß der 2 Schluß: 
geſänge) durch ein anhaltendes Studium der Ge— 
ſchichte des Textes überzeugt hatte, konnte ich aus 
Gründen muthmaßen, daß weit größere Discre— 
panzen, als jetzt über das Lokal übrig find, von 
den glättenden Händen der Reviforen vertilgt ſeyn 
müßten. Erſt dann konnte ich S. 134 den Wunſch 
äußern, daß niemand ſich der Iliade halber weiter 
nach Troja bemühen möchte. Die Bemerkung iſt 
einfach, und würde, früher gemacht, mehrere Wan— 
derer und Forſcher zur Ruhe geſetzt haben. 

Der hochepiſche Dichter Homer bringt 
mich wieder auf Ihten Virgil, aus dem ich mich 
jedoch nur Einer Stelle erinnere, die ich ordentlich 
ante oculos gehabt habe. Es iſt die, wo Sie ſo— 
wohl in den größern als kleinern Ausgaben nach 
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allen Auflagen (p. XXI. XXVIII. 360. 355.) von 
dem Zierrath und der ſchönen Verflechtung der Epi— 
sodiorum in die Haupt » Handlung reden. Sie 
ſetzen vom Homer hinzu: Ex toto belli Troiani 
decursu unum beroem, unum factum selegit, adeo- 
que infinitis aliis rebus ex istius belli historia ad 
exornandum et amplificandum argumentum recte 
uti potuit. Verſtehen Sie nun mein unum actum, 
unum heroem selectum, reliqua ad exornandum 
scilicet callide interposita S. 117? Hätte ich 
damals Ihre Epist. de nova Homeri editione zur 
Hand gehabt, fo würden mich S. 15 und ı9 viel: 
leicht zu ähnlichen Scilicet’s verführt haben. 
Denn auch da ſchärfen Sie den künftigen Heraus— 
gebern des Homer ein, auf des epiſchen Gedichts 
Natur, Plan, Regeln und Umfaſſung ei: 
ner Haupt⸗-Handlung zu achten. Wie ſtimmt 
aber das Alles mit der gegenwärtigen Vorleſung 
zuſammen, wo es Ihnen (S. 2028: ff) höchſt un: 
wahrſcheinlich vorkömmt, in ſo alten Gedichten ſo 
prele einzelne Handlungen, ſubordinirt, 
als Epiſoden, eingetragen zu ſehen, Theile 
die zur Haupt- Handlung nicht gehören, 
ſich in Gruppen ſtellen laſſen u, ſ. we? wo 
Sie ſagen: Alles neige ſich auf die Seite 
der Hypotheſe, daß das große Gedicht, 
die Jliade, aus einzelnen Geſängen erſt 
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ſpüter erwachſen ſei? Durch dieſe Duplicität 
ſetzen Sie Ihre Leſer in eine wunderliche Verwir— 
rung. Sollen ſie nun der neueſten Vorleſung, zu— 
mahl vor dem Drucke, oder dem mehrmals ge— 
druckten Virgil trauen? An Ihrer eigentlichen 
Meinung über die Sache wird Vielen zu ihrer Be— 
ruhigung äußerſt gelegen ſeyn. 

Ich verbinde hiemit eine Stelle aus Ihren 
Anzeigen, die mir wenigſtens dunkel vorge: 
ſchwebt haben mag, als ich S. 119 eine den Plan 
der Ilias mehr erſchöpfende Ankündigung des In— 
halts bermißte Ich ſchrieb: Subabsurdum foret, 
talem diligentiam subtiliorem esse dicere quam pro 
Ho werico saeculo eic, Der vorübereilende Tadel 
iſt, wie Sie ſehen, für den Leſer allgemein; aber 
er bezieht ſich vielleicht auf die Stelle, wodurch 
Sie einem Gelehrten, der die wohlgegründeten 
Zweifel gegen Il. 2. auflöſte, folgendergeſtalt 
antworteten: »Von den Dichtern müſſe man nicht, 
erwarten noch fordern, daß ſie den Inhalt einer 
epiſchen Erzählung mit der Genauigkeit eines Epi⸗ 
tomators angeben ſollen. Homer drückt ſich bloß 
im Allgemeinen aus: er wolle den Zorn Achills, 
mit den darauf, nach ſeiner Trennung vom Heere, 
erfolgten Niederlagen beſingen. Man wende ſeine 
Worte, wie man will; mehr ſagt er nicht. Auch 
hier erwartet man vom Homer die Kunſt und die 
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Genauigkeit eimes Alexandriniſchen Dichters, welche 
H. nicht haben kann und ſoll.« So ſchrieben Sie 
im May d. J. 1792. ©. 843 der Gött. Anzeigen. 
Im Jahrgange von 1795. S. 2029 ſcheint Ihnen 
der große Plan der Iliade aus ſo frühen Zeiten 
unwahrſcheinlich, und Sie führen außer den 
unkünſtlichen Planen der eykliſchen Gedichte 
u. dergl. auch das als einen Grund an: » daß 
nun nicht einmal mehr die erſte Ankündigung dazu 
paßt; denn jetzt ſind in der Iliade weit mehr 
Dinge enthalten‘, als angekündigt ſind.« Jetzt 
freilich! Dies war ja aber ſchon im Mai von 1799 
eben ſo. 

Doch dies iſt unſere Grenze noch nicht. Es 
wäre auch ſonderbar, wenn Sie nicht die Zierrathe 
der Episodiorum aus Ihtem Virgil am längſten 
behauptet hätten. Dies thaten Sie, ich weiß nicht 
ob zuletzt, in einer Anzeige von 1793. S. 1143, 
die Sie auf den hiſtoriſchen Plan des Herodot 
brachte. „» Herodots Art, den vielartigen Stoff 
det Geſchichte epiſodiſch zu ordnen, führte, bei 
der Ahnlichkeit mit der epiſchen Poeſie Ho⸗ 
mers, frühzeitig auf die Bemerkung, daß Herodot 
hierin dem Homer gefolgr ſei.« Indeſſen hier iſt 
Ihnen die epiſche Poeſie Homers vermuthlich 
ſchon die jüngere Areszsug, die der Geſchichtſchrei⸗ 
ber vorfand. Denn nun waren ja die Venetiani⸗ 
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ſchen Scholien da; nun wird es hohe Zeit für Sie, 
die von allen dieſen Äußerungen abgehende 
Meinung anzunehmen. Seit der Mitte des J. 
1793 thaten Sie es, wie man ſieht, zwei volle Jahre 
vor der oft erwähnten Vorleſung! — Ich habe 
nichts dawider; nur das freuet mich, daß um jene 
Zeit fhon an meiner Ausgabe gedruckt, und die 
Einleitung dazu in ihrer jetzigen Form geſchrieben 
wurde. Ich ſage in ihrer jetzigen Form. Ich 
möchte geſehen haben, wie man ſie in der frühern 
deutſchen aufgenommen hätte, worin ſie der Her— 
ausgeber des Journals von und für Deutfchs 
land im 5. Stücke von 1784 verſprach, oder worin 
fie gar ein Berliniſcher Gelehrter nach den ers 
ſten Linien kennen lernte, dem ich eine einzelne 
Schrift darüber zum Verlag anbot, und der durch 
eine abſchlägige Antwort vom 16. Mai 1780 die erſte 
Veranlaſſung des längern Aufſchubes warde. Dies 
wird Ihnen zur Erläuterung der Anmerk. S. 113 
dienen, wo aber die beiden Ziffern 1779 und 1780 
heißen müſſen. 

Doch die Ziffern und Datums ſind mir ſchon 
lange widerlich. Sie waren leider hier nothwen— 
dig. Angenehmer würde ein Spatziergang in die 
ſogenannte höhere Kritik ſeyn, wenn mich nicht 
die Beſchäftigung mit dieſer niedrigen zu ſehr 
abgemattet hätte. In der That, es wäre ein Pro- 
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blem, ob Sie zu den gewiſſen Vorſtellungsarten 
der Vorleſung haben fortgehen können. Nicht als 
ob dazu eine außerordentliche Anſtrengung der 
Seele und Entfernung von allen Geſchäften ge— 
hörte, über deren Menge Sie oft klagen: Proben 
über ähnliche Dinge haben Sie meines Wiſſens 
überall, ſelbſt vor Ihrer geſchäftvollen Periode, 
nicht gegeben. In Abſicht der Interpolation von 
Zaleukus und Charondas Fragmenten ka⸗ 
men Sie faft ein Säkulum zu ſpät zum Aufſchluſſe. 

Es giebt in der Geſchichte der Künſte des Al— 
terthums, wie in der theologiſchen Dogmatik, ge— 
wiſſe Geſichtsppunkte, wodurch man ſich den Weg 
zu allen ächthiſtoriſchen Forſchungen gänzlich ver— 
ſperrt. Die ſchädlichſten ſolcher Anſichten find die- 
jenigen, die das Alte unſerm Geſchmacke, unſern 
wiſſenſchaftlichen Wünſchen und artiſtiſchen Ideen 
anzupaſſen ſuchen. Es ſcheint nicht, als wenn 
dies beim Homer Ihr Fehler geweſen ſeyn dürfte. 
Denn daß alte Dichter als alte Dichter ſtudiert 
werden müſſen, haben Sie häufig erinnert. Meh— 
rere ſetzen ſogar in dieſe Erinnerung eins Ihrer 
vornehmſten Verdienſte, obgleich Sie ſelbſt in den 
Commentationen (T. VIII. von 777. p. 34) 
richtig bemerken, daß ſich das von ſelber ver. 
ſtehe, und von Vielen zur Genüge eri n⸗ 
nett ſei. Schwerer werde die Sache, wenn 


89 
es auf das Wie ankomme. Hier nun eben 
thaten Sie beim erſten Eintritte ein paar Schritte 
fehl, die Sie dann von dem geraden Geſichtspunk— 
te auf beſtändig abführen mußten. Der eine 
war: Sie nahmen an, die rohen Sänger vom 
Linus, Orpheus u. ſ. w. her hätten durch ihre 
kürzern Lieder dem großen Propheten der ächten 
Epopöe, Homer, gleichſam den Weg gebahnt; 
ganz hätte freilich auch dieſer noch nicht die we— 
ſentlichen Regeln der Kunſt inne gehabt, allein 
durch Gefühl oder hellen Blick ſei er bereits ſo 
weit gekommen, Haupt » und Neben - Handlungen 
kunſtmäßig in einander zu weben und zwei Werke 
hervorzubringen, woraus weiterhin ein Ariſtote— 
les die vollkommenſte Theorie, und alle ſpätern 
Dichter dergleichen Gattung das Muſter für ihre 
Gedichte gezogen hätten. — Vielleicht drückten 
Sie ſich nirgends mit ſolchen Worten aus; doch 
den Geiſt dieſer Worte giebt Ihr Virgil, wo 
man nur hinſieht. Zweitens: eben dieſer Home— 
rus habe, » zum Behufe des Artificii poetici, dem 
Weſen der epiſchen Erzählung zufolge, in der My— 
thologie die glückliche Veränderung gemacht, daß 
die Fabeln, die früher zur Hülle von Philoſophe— 
men gedient hätten, forthin, um das Wunderbare 
und die Einbildungskrafk in Spannung zu erhal— 
ten, als wirkliche Facta und alte Eräugniſſe auf— 
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getreten wären. « Dies priefen Sie überall, in 
Schriften wie in Vorleſungen, und nannten es 
eine herrliche, artige, ſinnreiche Erfindung, 
deren Kenntniß zu aller Interpretation, auch der 
heiiigen Bücher, höchſt nutzbar ſei. Ich würde es 
nur eine große Veränderung genannt haben. 
Sie iſt fo groß, daß fie nie ein Barde machen 
konnte, unendlich größer als wenn jetzt umgekehrt 
Erklärer aus alten Eräugniſſen Philo ſopheme 
machen, fo groß, daß Homer, wenn er fie gemacht, 
ein Gewaltiger über die ganze Denkaı: feines Zeit: 
alters hätte ſeyn müſſen. Wie kann das auch eine 
artige und ſinnreiche Invention heißen, 
die alten Nationalfabel'n alio sensu, als die 
frühern Dichter gethan, wie neue vorzuführen? 
Eher könnte man einen Streich, wie dieſen, un— 
artig und ſinnlos nennen: ſinnlos, infofern H. 
den tiefern philoſophiſchen Sinn ſeiner Vorgänger 
entweder nicht geſehen, oder aus Manie für das 
liebe epiſche Gedicht aufgeopfert hätte; unartig, 
weil er dadurch ſeinen Zeitgenoſſen eine Reihe von 
Geſchichten und Popanzen aufgebunden, die das leis 
dige Heidenthum auf ſo viele Jahrhunderte hinaus 
unterſtützt haben. Unglücklich wäre hiernach 
obenein die Erfindung zu nennen; wiewohl aller— 
dings einzig in ihrer Art. Des letztern Um⸗ 
ſtandes wegen ſcheinen Sie auch im Virgil der 
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letzten Hände (Disq. I. zu Aen. p. XXVI. 353.) 
die Aufmerkſamkeit des Lehrlings durch das 8 u o- 
cessitecce Homerus mächtiger in Be— 
wegung zu fegen. Doch das Nämliche haben Sie 
uns in der Comment. de orig. et caussii fabb. Hom, 
im VIII. T. der Nori Comment. Soc. Reg. Gött. 
in der Vorrede zu Heraklids Allegorieen, 
in den Anzeigen dieſer und mehrerer Schriften 
und an fo vielen andern Orten vorerzählt, daß 
ich es vor Müdigkeit jetzt nicht nachweiſen kann. 

Ich bin — 


Wolf. 
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V. 
Hennings Duellgeſchichte. 


E, iſt bei Schriftſtellern von kleinem Rufe und 
großer Eitelkeit nur zu gewöhnlich, daß ſie jede 
Gelegenheit ergreifen, die Aufmerkſamkeit ihrer 
langmüthigen Leſer von dem allgemeinen Gegen⸗ 
ſtande ihrer Unterſuchungen auf die unbedeutend— 
ſten Umſtände ihres unbedeutenden Lebens zu ziehn. 
Dagegen werden Männer von höherer Geiſtesart, 
die das Wahre und Gute mit uneigennütziger Lie— 
be umfaſſend, den Ruhm, jenes entdeckt und die— 
ſes gethan zu haben, nur als unerwartete Zugabe 
annehmen, nie als Lohn erwarten, noch weit we— 
niger fordern; die neben den Idealen, welche ih— 
nen vorſchweben, und den großen Gegenſtänden, 
mit denen die ſich beſchäftigen, in ihren eigenen 
Augen ſtets nur klein und unvollkommen erſchei— 
nen; ſolche Männer werden jederzeit die größte 
Abneigung fühlen, ſich von irgend einer Seite zur 
Schau zu ſtellen; und wenn Rückſichten, die einem 
jeden heilig ſeyn müſſen, es ihnen zur Pflicht ma— 
chen, dieſe Abneigung zu überwinden, ſo werden 
ſie auch als Fürſprecher in ihrer eigenen Sache 
noch gemeinnützig zu werden, und den ſie be— 
treffenden beſondern Fall, zu einer Veranlaſſung 
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allgemeiner lehrreicher Betrachtungen zu machen 
ſuchen. 

Einer ſolchen ächtphiloſophiſchen Denkungsart 
verdanken wir die vortreffliche Unter ſuchung 
der Ehre und Mortalität der Duelle, die 
Hennings Duellgeſchichte “) angehängt iſt, und 
nebſt den Beiträgen zur Geſchichte, der 
Duelle und einer Abhandlung über denfilben 
Gegenſtand bei weitem den größten Theil der Bur- 
ches ausmacht. Die Beiträge ſind fruͤhern Liv 
ſprungs; die Abhandlung iſt von einem andern 
Verfaſſer; aber der erſte Aufſatz wurde von dem 
Hetausgeber ſelbſt, und erſt bei Veranlaſſung des. 
gegenwärtigen Falles geſchrieben. Er iſt keines 
Auszugs fähig. Das größte Verdienſt einer ſol⸗ 
chen Schriſt, deren Gegenſtand zu oft und von 
zu großen Männern behandelt worden iſt, als daß 
et bon. Seiten der Gründe nicht völlig erſchöpft 
ſeyn ſollte, kann nur in der Behandlungsart und 


) Der ganze Titel dieſes höchſtmerkwürdigen Werkes 
heißt: Meine Düellgeſchichte. Zur Berichti⸗ 
gung der Wahrheit und zum reifen Nachden⸗ 
ken über Duelle überbaupt, denkenden Mär: 
neru vorgelegt von Auguſt Hennings, Königl. 
Döniſchem Kammerherrn, Sberkommerz⸗ und 
Handels intendanten in den Herzogthümern 
Schleswig und Hollſtein, Oberbeamten gu 
Ploen und Ahrensbak, beider Rechte Doktor 
Altona zei Hammerich 1795. 


9⁴ 

in der Lebhaftigkeit des Vortrags beſtehn. In die⸗ 
ſer herrſcht durchgehends die Begeiſterung der Tu⸗ 
gend, die ſich jedem fürs ſittlichſchsne empfäng⸗ 
lichen Leſet unfehlbar mitt heilen muß. 

So groß und überlegen hier die Vernunft im 
Kampfe mit einem erbärmlichen Vorurtheile er: 
ſcheint, ſo auch, in der Geſchichte ſelbſt, der Mann 
von Grundſätzen gegen feine inkonſequenten leiden: 
ſchaftlichen Gegner. In ſo ferne man nur auf das 
Betragen der Letztern Rückſicht nimmt, iſt dieſe 
Geſchichte von einem Ende zum andern die Ber: 
letzung aller Regein, ſowohl der konventionellen 
der Ehre, als der ewigen der Sittlichkeit und des 
Rechts. Unſere Leſer mögen urtheilen. 

Bekanntlich gab der Graf von Schmettow vor 
einigen Jahren patriotiſche Gedanken ic. 
heraus, welche mit großem Beifall in ganz Deutſch⸗ 
laud aufgenommen, und mit dem ausgezeichneter 
ſten Lobe in den beſten kritiſchen Journälen ange⸗ 
zeigt wurden. 

Neben den vielen treffenden Bemerkungen, die 
den reichhaltigen Inhalt dieſer kleinen Schrift aus⸗ 
machen, ſollen nach dem Urtheile ſachkundiger Män⸗ 
ner auch manche mehr oder minder wichtige Irrthüͤ⸗ 
mer darin vorkommen, und es wäre zu wünſchen 
geweſen, daß ein hinlänglich unterrichteter däni⸗ 
ſcher Officier das Unrichtige in den Thatſachan Bee 
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ſtimmt angegeben, und den Gründen Gegengründe 
entgegengeſtellt hätte. 

Aber em ſolther Gegner fand ſich nicht, ſondern 
es trat ein Mann auf, der, ohne ſith weiter zu 
nennen, unter der Larve eines. norwegiſchen 
Dfficiers ftate einer Widerlegung ein Pasquill 
ſchrieb, worin er die Perſon des Verfaſſers angriff, 
und ſogar Aus Andenken feines Vaters hervotrief, 
um es zu ſchänden. 

Dergleichen iſt nun zwar unter dem Pöbel der 
Schriftſteller nicht ungewöhnlich, und das einzige, 
was dabei noch Verwunderung erregen könnte, 
wäre, daß ein norwegiſcher Dfficier die Rolle ei» 
nes anonymiſchen Pas quillanten übernommen ba» 
ben ſollte, wenn die Achtheit dieſes Titels durch 
irgend etwas anders vetbürgt würde, als durch 
das Wort des anonymiſchen Pasquillanten ſelbſt. 
Aber was auch ſogar in dieſer Schrift als eine Un⸗ 
att auffiel die wenig ihres gleichen hat, war daß 
darin ein plumper Ausfall, auf einen namhaften 
Mann, einen öffentlichen Beamten geſchah, der 
mit der ganzen Sache die zu dieſer Fehde Veran⸗ 
laffung gegeben in gar keiner Verbindung ſtand, 
und der ſo wenig Antheil an den patriotiſchen Ge— 
danken hatte, daß er ſie von fremder Hand zuerſt 
erhielt, und bloß an der Schreibart den Berfaffer 
erkannte, der ſich aber dennoch gegen ihn nicht da 


zu bekennen wollte. Nun denke man ſich ſein Be: 
fremden, als er in der vermeinten Widerlegung des 
vorgeblichen Norwegiſchen Offiziers folgende Stelle 
fand: 

„Ein Hie f P. ſchreibt gegen den 
Adel und die Höfe, obſchon er am Hofe und bei 
den Großen auch vom hohen Adel ſich bückte und 
ſchmiegte, bis er den Adel und ein adliches Ehren⸗ 
zeichen erhielt, gegen welche er jetzt deklamirt, weil 
ſein Ehrgeiz nicht genug befriedigt iſt, da er nicht 
alle Diſtinktionen und Vortheile erhalten kann, die 
er ſich davon verſpfach; es wäre zu wünſchen, daß 
dieſer gelehrte und geſchickte Mann, ſich auf eine 
andere Art dem Publiko hätte ferner bekannt, und 
dem Vaterlände nützlich machen wollen, fo wie er 
ehemals ſchon gethan, wo die Sch.... ſche 
Familie die er jetzt mit Undank belohnt, allein ſei⸗ 
ne Verdienſte bekannt machte und ihm zu ſeiner 
Erhebung und Beförderung half. « 

Weil dieſe Beſchuldigungen ſich auf keine That⸗ 
ſachen gründeten, ſo war eine Widerlegung unmögs 
lich. Das einzige Mittel für den Herrn von Hens 
nings ſich Genugthuung zu verſchaffen, wäre die 
Veranſtaltung einer gerichtlichen Unterſuchung ge: 
weſen, um den anonymiſchen Verfaſſer jener 
Schmähſchrift an den Tag zu bringen, und ihm 
den Beweis ſeiner ehrenſchänderiſchen Außerungen 
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aufzuerlegen, damit in Ermangelung deſſelben, die 
Strafe über ihn verhängt würde, womit die Lan— 
desgeſetze den ehrloſen Infamanten brandmarken. 
Da er aber die feige Vorſicht gebraucht hatte, den 
Mann den er angreifen wollte, nur durch ſeine 
Schriften und die Anfangsbuchſtaben ſeines Na— 
mens und Wohnorts zu bezeichnen, ſo blieb ihm 
auch in dieſem Falle noch ein Ausweg übrig, wo— 
durch wenigſtens die Sache in die Länge gezogen 
werden konnte. Dieſes bewog den Herrn von Hen— 
nings von allen gerichtlichen Nachſuchungen abzu— 
ſtehn, und dieſen Entſchluß, damit ſein Stillſchwel— 
gen nicht unrecht ausgelegt würde, öffentlich be— 
kannt zu machen. Et ließ alſo im Juny 1793 obis 
ge Stelle aus der anonymen Schrift mit folgender 
ſich darauf beziehenden Erklärung in die Hambur— 
ger Neue Zeitung rücken: 

»Dieſe Schrift über Höfe und Adel habe ich 
unter meinem Namen und Titel drucken laſſen; es 
weiß alſo jedermann ganz beſtimmt daß ich der 
Verfaſſer bin, und folglich iſt es nicht zweideutig, 
daß H mit ſieben Punkten Hennings und P mit. 
fünf Punkten Ploen bedeuten foll. 

Meinen Namen zu bezeichnen, ohne ihn zu 
nennen, iſt ſchon die Handlung eines Feigen, und 
meinen Namen oder mich als Schriftſteller anzu— 
führen, und anſtatt mir meine Irrthümer zu zei— 
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gen, ſich bloß zu begnügen mir Niederträchtigkei⸗ 
ten und Laſter anzudichten, iſt die Handlung ei— 
nes Nichtswürdigen. Daß eine ſolche Handlung 
keine Widerlegung, ſondern nur Verachtung er— 
warten könne, iſt in die Augen fallend. Ploen, 
den 28ten Mai 1793. 

Auguſt Hennings. 


Die Vorwürfe der Feigheit und Niederträchtig— 
keit treffen hier den Norwegiſchen Offizier mit vols 
lem Rechte, in ſo ferne man nichts weiter von ihm 
weiß noch wiſſen kann, als daß er der Verfaſſer 
des obigen Pasquills iſt; und geſetzt, dieſe Beina— 
men wären auch falſch gewählt, ſo ſtand es ja je— 
dem Leſer und alſo auch dem Anonymus frei, den 
Irrthum durch Definitionen und Syllogismen zu 
berichtigen. Ein Irrthum iſt aber noch keine Be— 
leidigung, und dieſe kann niemals in Anſehung ei— 
nes abſtrakten Weſens, und folglich auch nicht in 
Anſehung eines Verfaſſers, in ſo ferne er mit ſeinem 
Buche vollkommen identiſch iſt, Statt finden. Da— 
durch daß der Pasquillant in feinem Pasquille er: 
klärt hatte, daß keine Beleidigung oder Be— 
ſchimpfung, keine An- und Aus forde- 
rung ihn bewegen würden, ſich nahmhaft 
zu machen, wollte er auf ewig beurtheilt ſeyn 
wie ſein Buch. 
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Auch ließ er jene Erklärung unbeantwortet, 
und während ganzer fünf Monate hörte man wei— 
ter nichts von ihm, obgleich der Graf von Schmet— 
tor ihm nicht undeutlich zu verſtehn gegeben hat: 
te, daß er die Sache auf dem ſogenannten Wege 
der Ehre mit ihm auszumachen wünſche. 


Jetzt aber etſchien des Grafen Commentat zu 
feinen patrietiſchen Gedanken. Hier fertigte er ſei— 
nen Gegner auf eine Weiſe ab, die für deſſen Ei— 
genliebe äußerſt kränkend, und weil et doch ver— 
muthlich einige vertraute Freunde in das Geheim— 
niß ſeinet Autorſchaft gezogen, und ſich wohl gar in 
ſeinet Einfalt etwas darauf zu Gute gethan haben 
mogte, für ſeine Eitelkeit unerträglich ſeyn mußte. 


Bald darauf hörte man denn wirklich, daß 
der Norwegiſche Offizier im Anzuge ſey. Die Pu— 
blicität mit der dieſer Ritter inkognito reiſte, war 
wirklich poſſierlich; ſo wie es empörend war, daß 
der Bauer det die beſternten und bebänderten Her— 
ten Herausfoderer zu königlichen Dienſten 
nach Ploen gefahren hatte, denen die ihn fragten, 
wer dieſe Fremden wohl ſeyn mögten, zur Antwort 
gab, ſie wären gekommen um den Grafen Schmet— 
form zu erſchießen. Dieſer Bauer mußte den Todt— 
ſchlag, wenn ihn Vornehme begingen, nicht für ein 
ſo gar großes Verbrechen halten, weil er davon 
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als von einer ganz gemeinen Sache ſprach, und 
mogte wohl gar glauben, ſo etwas könnte auf kö— 
niglichen Befehl geſchehn, weil die vermeynten 
Herren Todtſchläger zu königlichen Dienſten reiſten. 
Mit der Nachricht von ſeiner Abreiſe aus Nor⸗ 
wegen hatte man zu gleicher Zeit das Gerücht ver⸗ 
breitet, daß er nicht nur von dem Grafen von 
Schmettow, ſondern auch von dem Herrn von Hen— 
nings Genugthuung fordern wollte. Letzteres ſchien 
unglaublich und beſtätigte ſich doch gleich darauf. 
Ein Offizier brachte dem Herrn von Hennings 
einen Brief folgenden abentheuerlichen Inhalts. 
»Da der Kammerherr Auguſt von Hennings 
in denen öffentlichen Zeitungen hat ehren— 
rührige Ausdrücke gegen den Norwegiſchen 
Offizier einrücken laſſen, ſo wird hiemit dem 
Herrn Kammerherrn zu wiſſen gethan, daß 
dieſer Norwegiſche Offizier hier angekommen 
iſt, und den Herrn von Hennings in Zeit 
von 8 Tagen, als den Zten Nov. h. a. in 
Bergedorf ganz ſicher er wartete. Ham— 
burg, den 26ten Octob. 1793. 
Der Norwegiſche Offizier. 
Der Unſinn dieſer Zumuthung muß einem je— 
den in die Augen fallen. Der Norwegiſche Offizier 
hat einen namhaften Mann aufs ſchändlichſte öf⸗ 
fentlich beleidigt, und ſich ſelbſt durch feine Ange 
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nymität vor aller Gegenbeleidigung ſicher geſtellt. 
Und dennoch giebt er ſich für den Beleidigten aus, 
und hat die Unverſchämtheit eine Genugthuung zu 
verlangen. Der öffentliche Beamte, der Hausva— 
ter, der Mann, der einen ehrenvollen Namen zu 
verlieren hatte, ſollte ſich mit einem verkappten 
Abentheurer herumſchlagen, von dem er nichts 
als eine unrühmliche Handlung wußte. Nur ein 
Wahnſinniger, ſchien es, könne einen ſolchen Vor— 
ſchlag ernſthaft thun, und nur ein Wahnſinniger 
ihn annehmen. So lange der Norwegiſche Offizier 
ſich nicht nannte, blieb er in den Augen ſeines 
Gegners der Feige, Nichts würdige, den er zu 
fehr verachtete, um auch nur eine gerichtliche Uns 
terſuchung gegen ihn zu veranſtalten. Nannte er 
ſich, ſo kam es dem Beleidigten zu, zu beſtimmen, 
welche Art von Genugthuung er von ihm verlan— 
gen wollte. Bei näherer Unterſuchung fand es ſich 
alsdann vielleicht, daß der Mann ſo ſchlecht nicht 
war als ſeine Handlung, daß er z. B. ſein Buch 
in einem Augenblicke von Geiſtes- Abweſenheit ge: 
ſchrieben hatte, und alſo mehr Mitleiden als Zorn 
verdiente. Zeigte es ſich aber hingegen, daß er ſei— 
nem Charakter gemäß und mit voller Beſonnenheit 
in ſchlechter Abſicht ſchlecht gehandelt hatte, ſo 
ſtand es nach allen Grundfätzen der Ehre dem Be— 
leidigten frei, den muthwilligen Ehrenſchänder lau— 
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fen zu laſſen, ihn herauszufordern, oder ihn den 
Gerichten zu überliefern. 

So dachte auch der Herr von Hennings, und 
gab dem Unbekannten mündlich zur Antwort; daß 
er ſich nicht verbunden glaubte, eine anomymifche 
Aus forderung zu beantworten: daß er aber, wenn 
ſich jemand zu den gegen ihn gedruckten Calum— 
nien namhaft machen wolle, mit ihm reden würde. 

Nach dieſer Antwort blieb dem Norwegiſchen 
Offizier nichts weiter übrig als unverrichteter Sa— 
che, ſeine Rückreiſe nach Norwegen anzutreten; 
wie er ſich denn überhaupt die ganze Reiſe hätte 
ſparen können, da er aus des Grafen Schmettow 
eigener Schrift wußte, daß dieſer beſtändig kränkli— 
che Mann in der ſpäten Jahreszeit kaum einen 
Tag außer dem Bette zubringen konnte, 

Allein vor ſeiner Abreiſe ſollte doch noch ein 
Verſuch gemacht werden, ob der Philoſoph nicht 
Menſch genug ſeyn würde, ſich durch die Autori— 
tät einer angeſehenen Perſon zu einer Handlung 
bewegen zu laſſen, die por der Vernunft auf keine 
Weiſe zu rechtfertigen war. Ein General-Lieute— 
nant, Gr. v. G. ließ ſich zu diefer eben nicht ſehr 
ehrenvollen Rolle brauchen. Er, der bejahrte 
Mann, der ai hohe Würde im Staate bekleidet, 
kommt in das Haus eines königlichen Beamten, 
um ihm als ein leichtſinniger Jüngling einen Duell: 
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Antrag zu thun; er, der als Militär die konven— 
tionellen Regeln der Ehre kennen ſollte, nimmt ſich 
der ſchmutzigen Sache eines anonymen Pasgquillan— 
ten gegen einen rechtlichen, allgemein geachteten 
Staatsbürger an, und verlangt von dem namhaft 
Verläumdeten, daß er feinem namenloſen Verläum— 
der Genugthuung geben ſoll. 

Weil der Herr v. H. mit Achtung von dem 
moraliſchen Charakter dieſes General-Lieutenants 
ſpricht, ſo muß man vorausſetzen, daß er durch ir— 
gend eine edle Abſicht zu dieſem nicht zu rechtferti— 
genden Schritte bewogen worden; und ſein Bei— 
ſpiel dient zum Beweiſe, wie weit ein erſter Fehl— 
tritt, auch einen ſonſt rechtlichen Mann, von dem 
Wege der Billigkeit und der wahren Ehre abfüh— 
ren kann. 

Der Antrag wurde mit Würde verworfen. 
Den Gründen konnte der Herausforderer keins Ge— 
gengründe entgegenſtellen, und jene hatten einen 
ſo lebhaften Eindruck auf ihn gemacht, daß er 
gleich nach dieſer Zuſammenkunft an einem dritten 
Orte ſagte, Herr von Hennings hätte wie ein 
Weiſer geſprochen. Doch ſchien ihm die unange— 
nehme Lage, worin ſich der Anonymus durch ſeine 
eigne Schuld verwickelt hatte, ſehr am Herzen zu 
liegen; nach dem Lärm der von ſeiner Reiſe und 
deren Abſicht gemacht worden, machte er ſich lä— 
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cherlich bei allen die ihn kannten, wenn er ſo un— 
verrichteter Sache zu Hauſe kam. Dieſes bewog 
den Herrn von Hennings zu dem freiwilligen An— 
erbieten, ihm eine Erklärung mitzugeben, daß alles 
zwiſchen ihnen beigelegt fei, welches mit Dank anz 
genommen, und wobei natürlich ihm überlaſſen 
wurde, dieſe Erklärung nach eigenem Gutdüns 
ken abzufaſſen. Beide Theile ſchieden mit gegenſei— 
tigen Beweiſen der Achtung von einander. Die 
Erklärung wurde gleich darauf dem Herrn Gene— 
ral⸗Lieutenant zugeſchickt, und da er fie bis zum 
folgenden Nachmittage behielt, auch inzwiſchen ei— 
ne Staffette abfertigte, die nur in der Vorausſez— 
zung abgefertigt werden konnte, daß die Sache 
völlig zur Zufriedenheit des Herrn v. H. abge— 
macht worden, ſo erwartete dieſer, der über alle 
dieſe Erbärmlichkeiten ſchon zu viel von feiner koſt— 
baren Zeit verloren hatte, nicht weiter davon re— 
den zu hören. 

Aber wie es Leuten die nach Grundſätzen zu 
handeln gewohnt ſind, immer gehen muß, wenn 
ſie mit ſolchen zu thun haben, die durch Leiden— 
ſchaft angetrieben, bald der Vernunft und bald 
dem Vorurtheile huldigen, ſo ging es auch dieſem. 
Er füh ſich in feiner Erwartung betrogen. Der 
Mann, der noch Tags zuvor die größte Achtung 
für ihn bezeigt, ihn als einen Weiſen geprieſen 
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hatte, ſchrieb ihm jetzt einen Brief fm gemeinften 
Renommiſtentone, obgleich ſeitdem nichts vorgefal 
len war, was ſein Urtheil über ihn hätte ändern 
können. 

„Ew. Hochwohlgeb. Erklärung« fo 
lautete dieſer Brief, »iſt nicht völlig fo als 
die getroffene Abrede war,« (weder völlig 
noch auf irgend eine Weiſe ſo oder anders, weil 
gar keine Abrede getroffen worden.) Im eigent— 
lichen bedarf es auch wohl keiner weitern 
Erklärung, als daß Dieſelben nicht kom— 
men wollen. (Auch der hätte es nicht einmal 
bedurft, wenn der Herr General-Lieutenant nur 
vorher bedacht hätten, daß Dieſelben vernünfti— 
ger Weiſe gar nicht kommen konnten.) Ich für 
mein Theil glaube, daß bei Beendigung 
dieſer Sache edel gehandelt werden muß. 
(Hier wird alſo der Duell ſchlechtweg für eine edle 
Handlung ausgegeben, und der Student der den 
größten Theil feiner Univerſitätsjahre auf dem 
Fechtboden zugebracht und die meiſten Schlägereien 
gehabt hätte, könnte ſich demnach rühmen, vor al— 
len Andern eine Reihe von edlen Handlungen be— 
gangen und ſeine Zeit ſehr gut benutzt zu haben, 
weil er ſie vorzüglich darauf verwendet hätte, ſich 
zu edlen Handlungen vorzubereiten. Gott bewah— 
re jeden Staat vor vielen edlen Bürgern dieſer 
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Art!) und daß ich mich daher enthalte, De 


nenfelben unangenehme Dinge über das 


Wegbleiben von dem beſtimmten Rends⸗ 


vous zu fagen (Mit dieſer feinen Wen: 
dung, einer bekannten rhetoriſchen Figur, will der 
Herr General-Lieutenant allerdings etwas Unan— 


genehmes ſagen und zwar einem Manne, den er. 


für einen Weiſen hält, weil dieſer Weiſe von ei— 
nem Rendévous wegbleibt, wohin ihn ein anonp— 
mer Pasquillant, der ſich anonymiſch mit ihm ſchla— 
gen will, gerufen hat. Der Herr General-Lieute— 


nant bedenke doch bei kaltem Blute, wie tief ein, 


Weiſer in feiner wahren Achtung finfen müßte, 
der ſich fo zum Narren haben ließe!) Ein 
neuer Aufklärungsmodus, der ehedem 
zwiſchen Nittern und Edelleuten nicht 


ſubſiſtiren konnte! (Ja die verdammte Auf— 
klärung! fie hat ſchon fd manches aus der Mode 


gebracht, was ehemals unter den Rittern und 
Edelleuten hergebrachte Sitte war. Mit den Rit— 
tern iſt es, leider! fo weit gekommen, daß manche 
ſich ihres Ordenszeichens, ſeitdem es gar nichts 
mehr bezeichnet, faſt eben ſo ſehr ſchämen, als ein 
etwachſenes Mädchen, das mit einer Puppe ſpie— 
lend überraſcht wird. Und eine Menge Edelleute, 
die eben die ſchlechteſten nicht ſeyn ſollen, predigen 
in Worten und Thaten die unadelige Lehre, daß 
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die Vorrechte die fie genießen, ihnen größere Ber 
bindlichkeiten als andern Bürgern auferlegten, und 
fie es dieſen an geiſtigen Vorzügen, an Gemein— 
nützigkeit und beſonders an Achtung für die 
Geſetze und Gehorfam gegen die Obrigkeit, zu— 
vorthun müßten. Dieſe verkehrte Denkungsart hat 
ſich mit der Aufklärung ſogar (mit Reſpekt zu 
melden) unter die classe roturiere verbreitet, die 
keinen andern Adel als den der Seele gelten Taf: 
ſen, und von dem der ſeinen Sitz im Blute hat 
und ſich animaliſch fortpflanzt, gar nichts wiſſen 
will. Doch die Zeiten werden ſich ändern. Wenn 
nur erſt die Gegenrevolution, auf die der franzöſi— 
ſche Adel, wie der Jude auf den Meſſias, hofft, 
zu Stande gekommen, wird man ſchon dafür for: 
gen, die ehrwürdigen Gebräuche des Mittelalters 
in ihrer vollen Kraft wieder herzuſtellen. Wir wer— 
den, wills Gott! Kreuzzüge und fahrende Ritter 
mit ihren Schildknappen wieder zu Ehren kommen, 
die Edelleute ihre zerſtörten Raubneſter wieder be— 
wohnbar machen und beziehn, ſich einander oder 
ihren Souvernin befehden, und zur Erholung über 
die wehrloſen Reiſenden herfallen und ſie plündern 
ſehn. Wehe alsdann allen denen, die der Fauſt 
und dem Schwerte ihre Vorrechte abſprechen und 
fie der Vernunft zueignen wollten; den Gcriben: 
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ten ) die ſich einbilden, daß ſie durch Ausbreitung 
von Kenntniſſen ihre Mitmenſchen veredeln kön— 
nen, und ſchon fo manchen Adeligen entadelt ha— 
ben; und dieſen entadelten Adeligen endlich, die 
nach dem neuen Aufklärungsmodo der un- 
ter Rittern und Edelleuten ehemals nicht 
fubfiftiren konnte, von dem beſtimmten 
Nendsvous wegbleiben! Jetzt da dieſe gol— 
dene Zelt noch nicht eingetreten iſt, muß man die— 
fen Unfug freilich fo hingehen laffen;) Kann er 
Dieſelben zufrieden ftellen, fo fei es fo. 

Nach dem Eindrude, den dieſer unter ſolchen 
Umſtänden geſchriebene Brief auf jeden rechtlichen 
Lofer machen muß, läßt ſich begreifen, wie auch 
dem Philoſophen, an den er gerichtet war, einen 
Augenblick die Galle dabeı überlaufen konnte. Doch 
der Graf Schmettow brachte ihn ſchnell zur Be— 
ſinnung, und hinderte ihn, daß er auch diesmal 
ſeiner Würde nichts vergab. Der Brief verdiente 
keine Antwort, und erhielt keine. 

So war nun dje Sache geendigt, doch pon 
Seiten des Herrn v. H. allein auf eine edle Weiſe. 

Den Triumpf wollte man ihm nicht laſſen; 


) Ein edler Ausdruck, deſſen ſich ein edler Mann bei 
Gelegenbeit dieſer edlen Geſchichte bedient haben ſoll, 
um damit die verworfene Zunft der Schriftſteller zu be— 
zeichnen. 
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man hoffte ihn durch eine öffentliche Beleidigung 
fo zu reizen, daß er in die Nothwendigkeit geſetzt, 
ſich öffentlich zu vertheidigen, von irgend einer 
Seite eine Blöße geben, und die Gränzen des 
Wohlſtands und der Mäßigung überſchreiten 
würde. 

Doch auch dieſe Probe hat er glücklich beſtan⸗ 
den, und ſeine Sache öffentlich mit einer Ruhe, 
mit einer Mäßigung, mit einer Größe geführt, 
die feine Gegner um fo mehr beſchämen muß, da 
fie ihn auf dig unwürdigſte Weiſe durch einen Brief 
provotirt hatten, der in ein viel geleſenes Journal 
der Däniſchen Hauptſtadt eingerückt wurde. 

Der Briefſteller, der ſich G. unterſchreibt, hebt 
gleich nach der Einleitung mit einer notoriſchen 
Unwahrheit an. Ew. Excellenz, ſchreibt er an 
den Freiherrn und General N. N., kann es nicht 
unbekannt ſeyn, daß die bereits im vori⸗— 
gen Jahre öffentlich in Druck aus gekom⸗ 
menen, ſogenannten patriotiſchen Gedan— 
ken eines Dänen über ſtehende Heere u. 
ſ. w. ſehr vieles Unvortheilhaftes und 
Auffallendes gegen die Atmee und deſſen 
einzelne Mitglieder enthalten. Es fand 
ſich ein Norwegiſcher Offieier Cfollte heißen: 
ein Anonymus, der ſich für einen ſolchen ausgab) 
der fie widerlegte (hat er? wirklich?) Aber 
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der Graf Woldemar von Schmettow und 
der Kammmerherr von Hennings wurden 
fo aufgebracht über die Bemerkungen des 
Norwegiſchen Offiziers (fol heißen: über 
zie perſönlichen Calumnien eines anonymen Pas: 
quillanten) daß ſie ihn in den öffentlichen 
Zeitungen auf eine ehrenrührige Art an⸗ 
griffen, (ſoll heißen: ſeine ehrenrührige Angriffe 
mit Verachtung abwieſen) und ihn höhniſch 
bedrohten, (hiervon findet ſich, in ſo ferne von 
dem Herrn von Hennings die Rede iſt, in den öf⸗ 
fentlichen Zeitungen nicht die geringſte Spur) 
und daß der Graf Schmettow außerdem 
in feinem Commentar fortgefahren iſt, 
ihn in einem wahren Matroſenton (das 
heiße ich treffend charaktetiſiren!) zu verhöhnen. 
Hierauf begab der Norwegiſche Offizier 
ſich nach Holſtein (höchſtwahrſcheinlich wird bei 
Gelegenheit der Anzeige der gegenwärtigen Schrift 
in den verſchiedenen gelehrten Zeitungen Deutſch— 
lands, dieſes Norwegiſchen Offiziers eben nicht auf 
eine ſehr ehrenvolle Weiſe erwähnt werden. Goll« 
te er nun auf den Einfall kommen, ſich nach Ham— 
burg, Göttingen, Jena, Gotha, Leipzig, Berlin 
u. ſ. w. zu begeben, um den verſchiedenen Heraus— 
gebern renommiſtiſche Anträge zu thun, fo pros 
phezeihn wir ihm, falls er der Wachſamkeit der 
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Polizei in allen dieſen Städten entwiſchte, daß er 
unverrichteter Sache zurückkehten und durch ſeine 
Reiſe nichts weiter gewonnen haben wird, als ſei⸗ 
nen abencheuerlichen Zug in Gaſſenhauern ver⸗ 
ewigt und ſich in niedrig komiſchen Schauſpielen 
dem Gelächter des Pöbels in ganz Deutſchland 
Preis gegeben zu wiſſen) und forderte (wohl 
zu merken, anonymiſch) ſowohl den Grafen 
von Schmettow (von dem er mit allen Leſern 
feines Kommentars wußte, daß er in dieſer Jah— 
reszeit kaum das Bett, geſchweige denn das Zim— 
mer verlaſſen konnte) als den Kammerherrn 
von Hennings, um ihm nach alter Sitte 
(auf welches Jahr des Herrn mögte man mit 
Shandy fragen, bezieht ſich hier das Wort alt? 
Sollte es wirklich jemals Sitte geweſen ſeyn, daß 
der namhafte Mann ſich verbunden geſehn, feinem 
ungenannten Ehrenſchänder Genugthuung zu ge- 
ben? Wir zweifeln,) und fo wie es Männern 
von Ehre geziemt, Genugthuung zu ge— 
ben, welches aber dieſe beiden Männer 
nicht für gut fanden, da der eine erklät⸗ 
te, daß er vermöge feiner gichtiſchen Um— 
ſtände nicht kommen könne (da bedurfte es 
auch wohl einer ſolchen Erklärung! die Herren far 
hen ihn ja ſelbſt und wußten es auch ſchon ehe fie 
kamen) und der andere meinte (dieſer Hr. G. 
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iſt beſonders glücklich in uneigentlichen Ausdrucken; 
ſollte er die eigentlichen nicht finden können, oder 
nicht finden wollen?) daß ſein Amt und Lage 
ihm nicht erlaubten ſich zu ffellen, (ſollte 
wohl heißen: fand den Antrag unſinnig und ſchlug 
ihn aus, weil er ſelbſt bei Sinnen war) Es kam 
alſo niemand; der eine, weil er nicht 
konnte, und der andere, weil er nicht 
wollte« Sowohl aus Achtung für den 
Norwegiſchen Offizier (vermuthlich kannte er 
mehr von ihm als fein Pasquill, fonft müßte er 
es mit ſeiner Achtung eben nicht genau nehmen) 
als auch aus Eifer fürs allgemeine Beſte 
glaubte ich mich der Sache. annehmen zu 
müſſen (der Herr mag wohl ein Eiferer ſeyn; ob 
aber immer fürs Beſte, und hier ſogar fürs allge- 
meine Beſte, iſt eine andere Frage. Er meinte alfo 
wirklich, der Däniſche Staat hätte. Gefahr gelaue 
fen, wenn er ſich nicht ſo thätig bei dieſer Sache 
bewieſen hätte! Wie ſich doch Ideen ſeltſam in ge— 
wiſſen Köpfen verbinden können! Dieſer höchſt ger 
fährlichen Ideen verbindungen wegen, denen die Bir 
ferer aller Art ſo ausgeſetzt ſind, ſollte die Poli— 
zei in allen Staaten beſonders aufmerkſam auf 
diefe Gattung von Menſchen ſeyn. Auch Marat 
war ein Eiferer; auch er glaubte fürs allge— 
meine Beſte zu eifern!) Im Gefolge mit 

dem 
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dem Hen General von M. nnd dem Hrn 
Major von R. reiſete ich nach Ploen, wo 
ich eine Unterredung ſowohl mit dem Gra⸗ 
fen Schmettow, als auch mit dem Kam⸗ 
merherrn v. Hennings hatte, aber keinen 
von ihnen dazu bringen konnte, bei dem 
beſtimmten Rendévouz zu erſcheinen, da 
es immer dabei blieb, daß der eine nicht 
könne (wenn die Herren Beſucher keine Wunder— 
ärzte waren, die durch Berührung plötzlich heilen, 
oder den gichtiſchen Teufel mit einem: Fahre aus 
du unfauberer Geiſt, austreiben konnten, fo mußte 
es wohl dabei bleiben) der andere nicht wolle 
(wie es bei Leuten, die nach Grundſätzen handeln, 
zu gehen pflegt. Sie bleiben bei ihrem Willen, 
weil ſie aus Gründen gewollt haben. Mit den 
Eiferern iſt es freilich anders) die dabei ein: 
laufenden Beiumſtände gehören nicht zur 
Hauptſache (es wäre doch zu wünſchen geweſen, 
daß er ſie mit angeführt hätte; denn er hat ſo 
viele von dieſen vermeinten Beiumſtänden wegge— 
laſſen, daß die Hauptſache dadurch ganz unkennt— 
lich geworden iſt. Wir wollen aus chriſtlicher Lie— 
be annehmen, daß dieſes nicht abſichtlich geſchehen, 
ſondern daß dem Herrn Briefſteller die Gabe der 
deutlichen Erzählung nicht zu Theil geworden iſt) 
und würden E. E. nur ennüyiren. (Ein bis⸗ 
Deutſchl. 48 St. H 
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chen mehr odernweniger Langeweile, darauf käme 
es nicht an; wenn nur die. Sache vollſtändig 
dargeſtellt wäre Der Vortrag des Herrn Brief 
ſtellers iſt überall nicht reizend et sil amuse, c'est 
a ses depens) der Normegifhe Officer, deſ⸗ 
fen Gegner nun nicht zu Hauſe waren (die 
waren zu Hauſe, aber von dem Norwegiſchen Of 
fieier weiß niemand, wo er zu Haufe gehört) kann 
alſo nichts anders thun, als zu Hauſe 
teifen (et kans allerdings etwas anderes und et⸗ 
was beſſeres thun) und der Armee und jedem 
braven und jedem rechtſchaffenen Manne 
überfaffen zu beurtheilen. (Was die Armee 
mit dieſer Suche zu thun hat, vornehmlich in ſo 
ferne fie den Herrn von Hennings betufft, läßt 
ſich nicht wohl begreifen; da liegt wieder eine von 
den ſeltſamen Ideenverbindungen zum Grunde, die 
einem geſunden nüchternen Verſtande unſinnig vor— 
kommen müſſen.) Was man von den Leuten 
denken muß, die wohl auf eine ehrenrüh⸗ 
rige Art verhöhnen können und wollen 
(dieſes und das gleich darauf folgende ſollte wohl 
ſo heißen: was man von einem Manne denken 
muß, der, nachdem er anonymiſch einen nahmhaf—⸗ 
ten Bürger öffentlich auf eine ehrenrührige Art 
angegriffen, noch die Unverſchämtheit hat, eine 
Genugthuung von ihm zu fordern) aber weder 
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konnten noch wollten mit Waffen in der 
Hand eine trechtſchaffene Genugthuung 
geben. (Wie ſchändlich hier das edelſte Wort 
unſerer Sprache gemißbraucht wird. Eine recht⸗ 
ſchaffene Genugthuung mit den Paffen in der 
Hand. Pfuy, der Barbarei! Der einzige, der hier 
eine Genugthuung zu geben hatte, war der pass 
quillantiſche Ehrenſchänder; er mußte ſich wegen 
ſeines Unrechts eben ſo öffentlich anklagen, als er 
es begangen hatte, und ſich freiwillig zu jeder mit 
der Wahrheit übereinſtimmenden Erklärung erbie⸗ 
ten, die fein beleidigter Gegner von ihm fordern 
mochte. Das wäre eine rechte ſchaffene Genug, 
thuung geweſen. Aber die andere mit den Waffen 
in der Hand hat mit der Rechtſchaffenheit nichts 
gemein.) Die ſämmtlichen Officiere unter 
meiner Inſpektivn habe ich bei meiner letz— 
ten Bereifung der Garniſonen (aus über: 
großem Eifer fürs allgemeine Beſte vermuthlich) 
von dieſer Stellung der Sache unterrich— 
tet, und ſie fühlen mit mir (die Vernünfti⸗ 
gen darunter werden nicht nur fühlen, womit 
ſich die Eiferer gewöhnlich begnügen, ſondern 
deutlich einſehn, daß der Herr ſich viel unnütze 
Mühe gegeben, und weit beſſer gethan hätte, aus 
dem ganzen ſchmutzigen Handel herauszubleiben) 
das Unanſtändige in dem Benehmen des 
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Grafen von Schmettow. (Iſt es denn un⸗ 
anſtändig krank zu ſeyn, blinder Eiferer!) und 
des Herrn Kammerherrn von Hennings. 
Ich habe nicht unterlaſſen, ſolches dieſen 
beiden genannten Herren ſelbſt, ſowohl 
mündlich als ſchriftlich zu erkennen zu 
geben. Der Herr Major von St. kann 
Ew. Excellenz die in dieſer Anleitung 
von uns geſchriebenen Briefe abſchrift— 
lich mittheilen. | 

Ich habe nicht unterlaffen wollen ganz 
deutlich (weder ganz noch deutlich) Ew. Ercel: 
lenz dasjenige zu melden, was in dieſer 
Sache geſchehn iſt, da E. E. Urtheil in ei: 
ner Sache, welche fo große Aufmerkſam⸗— 
keit erregt hat, für mich und jeden braven 
Mann von großem Gewicht iſt und ſeyn 
muß. Der brave Norwegiſche Officier hat 
ſich die Koſten und das Ungemach zugezo— 
gen, 200 Meilen zu reifen (ich wette, daß der 
Ritterzug dieſes Abentheuerers nächſtens in Knittel— 
perfen beſchrieben in allen Buchhandlungen Deutſch— 
lands zu haben ſeyn wird) und hat nicht ein— 
mal den Troſt erhalten (der arme. Mann! 
wenn ihm die Abſicht ſeiner Reiſe doch auch nur 
zur Hälfte gelungen wäre, und er das Vergnügen 


gehabt hätte nur einen von den beyden phyſiſch 


117 
zu ermorden, denen er ſchon verſteckter Weiſe eine 
moraliſche Wunde beizubringen verſucht hatte, welch 
eine ganz anders angenehme Rückreiſe würde er 
gehabt, welche ſüße Erinnerungen für den Reſt 
ſeiner Lebenszeit nach Norwegen mit zurückgebracht 
haben! Doch er tröſte ſich! in der Geſchichte, die 
wir angekünpigt haben, ſoll Blut genug vergoſſen 
werden) ſeine Verhöhner auf der rechten 
Stelle zu finden. (Wird es jemals helle in 
ihm, und er entdeckt nur erſt ſelbſt die rechte 
Stelle, ſo wird er ſeinen Gegner ſchon darauf fin— 
den). Für ihn iſt alſo nichts übrig, als zur 
rück zu reifen (et Jean s’en fut comme il &toit 
venu) aber von jedem braven Manne in 
den Armeen das Zeugniß zu erhalten, daß 
er als ein Mann von Ehre gethan hat, 
was er mußte. (Wenn das, was der Norwegi— 
ſche Officier in dieſer Sache gethan hat, ihn nach 
dem Urtheile gewiſſer Leute zu einem Manne von 
Ehre qualificirt, fo g reicht es wahrlich keinem zur 
Ehre, für einen ſolchen von ihnen gehalten zu 
werden. Thut er nicht mehr, und etwas ganz an— 
deres, als er gethan hat, ſo wird er hoffentlich 
lange und immer vergebens auf das Zeugniß der 
braven Männer in den Armeen warten) u. f w. 


Herr von Hennings bedarf keiner weitern Ge⸗ 
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nugthuung. Die ganze Sache liege jest oͤffentlich 
vor aller Augen da, und überall wird ſich nur Ei: 
ne Stimme für ihn erheben. Aber dem Publikum 
und der däniſchen Regierung find dieſe Pasquillan⸗ 
ten und Duellanten Genugthuung ſchuldig, wegen 
der frechen Unverſchämtheit, mit der fie den Ges 
ſetzen Hohn geſprochen, und ſich ihrer mörderiſchen 
alle Tugend und Sittlichkeit untergrabenden Res 
nommiſten-Grundſätze gerühmt haben. Die Re⸗ 
gierung kann es nicht unterlaſſen, die ſchändliche 
Publicitat zu ahnden, die man dem empprenden 
Briefe des Herrn G. gegeben hat, und fie wird 
ſicher eine ſö beiſpielloſe Kühnheit nicht durch eine 
beiſpielloſe Nachficht begünſtigen wollen. Und ihr 
Schriftſteller Deutſchlands! übt hier mit ſtrenger 
Gerechtigkeit das ehrwurdige Cenſor-Amt aus, zu 
dem ihr in Anſehung aller öffentlichen Handluns 
gen berufen ſeid Brandmarkt mit glühenden Zü⸗ 
gen die That des Mannes, der eine ſchändliche 
Handlung durch eine noch ſchändlichere in den Ays 
gen der Welt wieder gut zu machen vermeinte, 
und der, nachdem er ungereſtzt eines unbeſcholtenen 
Mannes ehrlichen Namen heimtückiſch angegriffen 
hatte, troſtlos nach Hauſe teiſte, weil er ihn nicht 
hatte ermorden können. Laßt uns jenen einſtim⸗ 
migen Ausruf des Unwillens wieder hören, der eine 
ſb erfreuliche Erſcheinung war, als vor einigen 
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Jahren ein anonymer Pasquillant es gewagt hatte, 
die Ehre einiger rechtlichen Männer anzugreifen; 
er was lange fo ſtrafbar nicht, ats diefer, indem 
er den allgemeinen Ausbruch des Unwillens nicht 
frechet Weiſe für eine Beleidigung auogab, wes⸗ 
wegen er Geuugthuung fordern müßte, ſondern 
ſich vielmehr zu einer öffentlichen Erklärung be— 
gürtmite, wodürch lener Unwille entwafnel wurde, 
und er auf die Achtung rechtlicher Leute wieder 
Anſpruch zu machen hoffen durfte. Ergreift dieſe 
Gelegenheit, um das ſcheusliche Vorurtheil der 
Duelle zu bekämpfen, zielt endlich dein Ungeheuer 
nach dem Herzen; peitſcht feine lächerlichen Wer: 
theidiger mit den fihärfften Geiſſeln der Saͤtyre 
aus dem Felde. Beweiſt daß es noch eine Öffent« 
liche Meinung, eine öffentliche Moral in Deutſch⸗ 
land giebt, und Manner, die ihre Sprache mit 
Würde und Nachdruck zu führen verfiehn! 


Feeit indignatio. 
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VI. 
Auf Georg Forſters Kenotaph— 


e eee eee in trennenden Meeren das 
| Land, wo 
unſchurd zum ewigen Bund bietet dem Glücke die 
e | Sand? 
Oder fahft du auch dort die Kinde der Erde noch 
alle, 
Aehnlich in Schwächen und Noth, klangſame Schüler 
der Zeit 
Ach, ven Gefühlen: gedrängt: — wie kängſt auf der nöh⸗ 
renden Feſte, 
Wie auf dem Rücken des Meeres, wo er die Inſel⸗ 
N | welt trägt, 
Wie in jeglicher Sprache, in Hölen und Hütten und 


g N Horden 
Menſchheit ihr Bild dir gezeigt — ſtandeſt am Rheine 
du till: 
Und mit dürſtendem Geiſt umfaßteſt du, was dir als 
ö Freiheit, 
Lang erſehnt, was als Troſt menſchlicher Brüder 
erſchien. 
Auch den Nebel voll flüchtiger Farben erſahſt du, in 
welchen 
Sie man hüllte. Doch zeigt Nebel den Schiffenden 
Land! 
Redliche ſtreben, Sie zu enthüllen. Verlarbte Ge⸗ 
ſtalten 
Täuſchen viele. Du ſankſt, eh' ihr der Schleier 
entfiel. 


P. 
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VII. 
Neue Werke. 


1) Beiträge zur Beförderung der fortſchrei— 
tenden Ausbildung der deutſchen Sprache, 
von einer Geſellſchaft von Sprachfreun— 
den. Erſtes, zweites, drittes Stück. 
Braunſchweig in der Schulbuchhandlung. 


Eine Anzeige dieſer Schrift iſt dem Zweck dieſes 

Journals ſo angemeſſen, daß unſte Leſer ſich mit 

Recht wundern würden, ſie darin zu vermiſſen. 

Was die Verfaſſer damit zur Abſicht haben, ſagt 

der Titel im Allgemeinen. Umſtändlich ſagt es 

Herr Campe in der ſtatt einer Vorrede dienenden 

Abrede und Einladung. Nämlich fie wollen 

auf die weitere Ausbildung unſrer Sprache dadurch 

wirken, daß ſie Ä 

1. die bei unſern vorzüglich geleſenen Gehriftftel: 
‚lern vorkommenden Fehler gegen den verkannten 
Sprachgebrauch anzeigen; 

2. ſtreitige Fälle durch Abwägung der Gründe auf 
beiden Seiten der Entſcheidung näher zu brin— 
gen ſuchen; 

3. alle Ungehörigkeiten, die ſich gegen die Sprach— 
ähnlichkeit in den bisherigen Sprachgebrauch ein— 
geſchlichen haben, als ſolche darſtellen; 

4. ſtatt fremder und fremdartiger Wörter, Wort— 
fügungen und Redensarten, die bekannten ächt— 
deutſchen angeben, oder wenn es an ſolchen fehlt, 

neue in Vorſchlag bringen, oder vorgeſchlagene 
prüfen u. ſ. w. 

3. die neugebildeten oder aus alten Denkmählern 
und den verſchiedenen Sprecharten von unſern 
guten Schriftſtellern hervorgezogenen Wörter und 
Redensarten auszeichnen und prüfen. 


12 
Jedes Heft ſoll folgende 5 Hauptbücher ent 


halten: 

1. Ausführliche Beurthelfungen borgzüglicher Schrift⸗ 
ſteller 5 Hinſitht auf Sbeathreinigke und Sproch⸗ 
tichtigkeit. N 

2. Gelrhentliche Sprachberichtigungen. 

B: Gegrnurtheile (rines Mitarbeiters über einen 
andern) 8 

4. Ausführliche Spruchunterſuchungen. 

3. Fragen über zweifelhafte Fälle, Anew orte dar⸗ 
auf, Vorſchlüge, Nachrichten un f. w. unter der 
Aufſchrifre Vermiſchtes. 

Schon die Üherſicht des Plans muß einen vortheil⸗ 
haften Begriff von digſet Schrift erwecken. Und 
dieſer Plan iſt in den 3 poßliegenden Heften ders 
geſtalt befolgt, daß das Werk den Sprachfreunden 
nicht anders als wichtig ſeyn kann. Jedes der arts 
gegebenen Fächer giebt ſchon in dieſen erſten 3 Hef⸗ 
ten reichen Gewinn für die Sprache, und es iſt 
ſehr zu wünſchen, daß die Verlagshandlung in den 
Stand gefene werde, mit der Herausgabe des 
Werks fortzufahren, wozu es bis jetzt leider den 
Anſchein nicht hak. Ein Buch für die Nachttiſch⸗ 
chen kann is freilich nicht werden, und nüt Ro⸗ 
manen wird es nicht wetteifern dürfen; aber allen 
denen, die in unſerer Sprache ſchreiben wollen, 
kann es doch wohl nicht unwichtig ſeyn: und wenn 
nur dieſe es ihrer, Aufinerkſamkeit würdigten, fo 
müßte es ja wohl fortduuern können. 

Daß nicht jeder denkende Lefer jedes datin vor⸗ 
femmende Ureheil unterſchreiben, oder jeden Vor⸗ 
"lag ſich gefallen laſfen werdr, erwarten die Ver⸗ 
fuſſer ſelbſt nicht, wie ſchon daraus ethellet, daß 
fe Gggenwrtheile zu einem der Haupttächer 
gemaiht haben. ind gerade dies bürgt vorzüglich, 
ann für die Güte und Reinhoit ihrer Abſicht, 
als für die Verdienftlichkeit des Werks. Schwer⸗ 
lich war es us thig, daß die Berfaffer ſich fo angſt⸗ 
lich dor drin Verdacht verwahrten, als wollten. he 
einen höchſten Gerichtshof in Sprachangelegenhei⸗ 
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ten ausmachen, von deſſen Entſcheidungen man 
ſich nicht weiter berufen dürfe; wenn es nicht etwa 
einer Klaſſe von ſchwachen Leſern zu Gefallen ger 
ſchehe, die überall Gefahr ffür eine gute Sache 
Feb wo gar nichts zu fürchten iſt. In der That 
önnen in Betreff der Sprache ſolche Anmaßungen 
Eines Menſchen oder einer kleinen Geſellſchaft wohl 
lächerlich, aber nie gefährlich werden. Zuweilen 
kommen einzelne unbelegte Urtheile vor, die einer 
Anmaßung ähnlich ſehen, wo vielleicht um der 
Kürze wegen die Belege weggelaſſen find; und die 
Verfaſſer ſelbſt haben auf einander ein ſo wachſa⸗ 
mes Auge, daß'ſie ſich nicht leicht etwas, das nicht 
Stich hält, durchgehen laſſen werden, wofern das 
Werk nur fortdauert. Schon in dieſen 3 Heften 
findet man über einzelne Urtheile ein mehrmaliges 
Für und Wider. 

Zum Beweiſe, daß wir es für verdienſtlich 
halten zu dem Zweck der Verfaſſer mitzuwirken, 
heben wir verſchiedenes aus, worinn wir nicht ih⸗ 
rer Meinung ſeyn können. Den Anfang machen 
Hrn Eſchenburgs Sprachbemerkungen über Hallers 
Gedichte. 

©. 36. Angeſtorben für angeerbt wird für 
einen ſehr guten Ausdruck erklärt. Abſterben iſt 
der Sprachähnlichkeit gemäß, und wird nur von 
dem ſterbenden perſönlichen Subjekt geſagt; aber 
ein angeftorbnes Stück Land? Ferner angeerbt 
heißt: was auf mich vererbt, oder durch Erbſchaft 
übertragen worden iſtz wollen wir etwa den Auss 
druck fo ausfüllen: was mir angeſtorben worden 
iſt? Doch das folgt noch nicht nothwendig, und 
man könnte ſagen wollen: der Grund ſtirbt mir 
an. Allein die ganze Zufammenfegung: Arfter- 
ben iſt verwerflich. Sterben iſt ein verneinter Be⸗ 
griff, in dem das Ab, alſo dus Gegentheil von 
An, enthalten iftz dieſe beiden Begriffe laffen ſich 
ſolglich nicht verbinden. Abſterben läßt ſich ſa⸗ 
gen, weil durch das ausdrückliche Hinzuſetzen das 
Ab bald ein theilweiſe vorgehendes Sterben, — 
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z. B Hände und Füße waren ſchon abge: 
ftorben, bald ein Sterben in gewiſſen Beziehun— 
gen angezeigt wird; 3 B. der Sünde abſter⸗ 
ben. Daß Sterben in dieſen letzten Ausdruck ſo 
viel heißt, als unthätig ſeyn oder werden, iſt ganz 
ue * | 
Ebend. der Ausdruck: ſelbſtgezogne Stie— 
re ſagt nicht, was er hier bedeuten ſoll. In der 
Redensart: vom Landmann ſelbſt gezogne Stiere 
(wo die beiden Worte ſelbſt gezogne nicht in 
Eins berſchmelzt find) bezieht ſich das ſelbſt of⸗ 
fenbar nicht auf die Stiere, ſondern 17 den Land: 
mann. Die Ausdrücke: ſelbſtgewähkt, ſelbſt⸗ 
beliebig, ſelbſterdacht u f w. ſo ſehr fie 
gebraucht werden mögen, ſind um nichts beſſer. 
Ob indeß nicht bei einem Dichter von der Strenge 
der grammatiſchen Foderungen etwas nachgelaſſen 
werden müſſe, und wie weit ſich dieſe Nachſicht er⸗ 
recken dürfe, iſt eine andere Frage, zu deren Er— 
örterung hier der Raum nicht iſt. Ferner macht 
Herr Eſchenburg Sprachbemerkungen über Stur⸗ 
zens Schriften. Es läßt ſich erwarten, daß auch 
Bier fo wie über Haller, der wahren und feinen 
emerkungen ſehr viele vorkommen. Gegen einige 
dieſer Bemerkungen hätten wir jedoch Einwendun— 
gen zu machen, wenn hier der Raum dazu wäre. 
Wir zeichnen Eine Stelle aus: »Geziert klingt 
es, wenn S. 288 von Klopſtocks Goufre die Res 
de ift, der Schriften verſchlingt und wieder aus⸗ 
wirft. Wir haben ja das gute Wort Meers: 
ſchlund.« Wenn Sturz in jedem andern Zus 
fommenhauge uns das Wort ſtatt eines Deutſchen 
aufgebürdet hätte, ſo verdiente das allerdings eine 
Rüge, und wir mußten, fo lange wir kein ander 
res Wort haben, die vier Mitlauter in Meers⸗ 
ſchlund, fo. gut als möglich zu verſchmerzen fus 
chen. Hier aber betrifft es bloß einen Scherz, den 
einige Freunde Klopſtocks ſich wohl einmahl er⸗ 
laubt haben, und der der Überſetzung nicht bedarf, 
Ob Sturz dieſen Scherz dem größern Publikum, 
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dem er nicht verftändlih ſeyn kann, hätte aufti⸗ 
ſchen ſollen, — das ſei dahin geſtellt. 

Herr Rüdiger macht Bemerkungen über Wie⸗ 
lands ſämmtliche Werke, dabei hat er unſtreitig 
einen ſchweren Stand. Wie viele Leſer der Wie⸗ 
landſchen Schriften werden eine Rüge kleiner Flecken 
an ihrem Lieblingsſchriftſteller ohne eine Regung 
von Unwillen leſen können? Wenn indeß ſeine 
Bemerkungen gegründet find, fo wird der Sprach— 
freund wenigſtens nach abermakiger Überlegung da— 
hin entſcheiden, daß es wohl erlaubt ſeyn müſſe, 
an den Sonnen unter unſern Schriftſtellern die 
Flecken für das anzuſehen, was ſie wirklich ſind. 
Und daß bei dieſen Bemerkungen die einem ſo ver— 
dienſtvollen Schriftſteller gebührende Achtung nicht 
verletzt werden müſſe, verſteht ſich von ſelbſt Wir 
zeichnen unter mehreren Stellen, wo wir nicht jeis 
ner Meinung ſind, nur einige aus. 

S. 68. Bei den Worten Wielands: welches 
eben ſo wohl als Muſarion (zu welchem 
es als ein Gegenſtück angeſehen werden 
kann u. ſ. w. erklärt Herr Rüdiger das zu wel» 
chem für eine uncichtige Verbindung anſtatt der 
ächtdeutſchen wozu oder wovon. Da das Für— 
wort erſt kurz vorher vorkommt, ſo wird es hier, 
wie ſehr leicht der Fall werden kann, etwas ſchlep— 
pend; aber auch unrichtig? Wir ſehen nicht 
warum. Eben ſo wenig warum der kleinere Theil 
deſſelben in der kleinere Theil davon ver— 
wandelt werden ſoll. 

S. 70. Bei den Worten: einige Jahre bei 
Seite gelegt zu werden ſagt Herr Rüdiger: 
Richtig iſt hier der Ausdruck zwar völlig, aber 
mich. dünkt doch, er würde deutlicher ſeyn, wenn 
es hieße: auf einige Jahre, oder noch beſſer 
einige Jahre lang. — Unſerer Meinung nach iſt 
der Ausdruck ganz unrichtig. Einige Jahre im 
Aten Falle, ſo wie hier, gebraucht, kann allerdings 
nichts anders heißen, als einige Jahre lang ber 
was heißt denn: einige Jahre lang bei Seite gei 
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legt werden? Etwa melrmals, und das einige 
Jahre hinter einander? Einige Jahre bei 
Seite liegen würde grammatiſch richtig ſeyn, 
wenn gleich nicht gewöhnlich. Auf einige Jah- 
re bei Seite legen wurde ſich eher ſagen laſſen; 
aber wenn das der Sinn ſeyn ſolle, ſo darf die 
Präpoſition nicht fehlen. 

S. 77. Auf welcher Sprachähnlichkeit beruht 
der von Rüdiger gewagte Ausdruck: Gewohnheit 
an die oberdeutſche Mundart? 

S. 78 wird der Ausdruck raſcher Allge⸗ 
walt gebilligt. Verträgt die Allgewalt noch ein 
verſtärkendes Beiwort und ſogar eine Steigerung? 

S. 79. In un verwandtes Bemühen 
wird das Beiwort für treffend erklärt. Den un⸗ 
verwandten Blick denkt man ohne Schwierigkeit; 
aber auch ein unverwandtes Bemühen? 

Herr Rüdigers Aufſatz enthält übrigens viel 
Überfegungen bisher üblich geweſener fremder Wör— 
ter, und unter dieſen mehrere ſehr glückliche. 

Die gelegentlichen Sprachberichti⸗ 
gungen als das 2te Hauptfach diefer Schrift, Ber 
treffen den neuen deutſchen Merkur, wo vornem⸗ 
lich ſtatt der vorkommenden fremder Wörter gleich⸗ 
geltende deutſche angegeben werden. — Wir fah⸗ 
ren fort, einige Stellen auszuheben, wo wir glaur 
ben, von dem Berichtiger abgehen zu müſſen. 

©. 104 wird Thatbeg ier für Begierde nach 
Thaten ein glücklich gebildetes Wort genehmigt. 
Der Sprachgebrauch unterſcheidet Gier und Begier: 
de, gierig und begierig. Nachgier, Neugier, Wiß⸗ 
begierde, gierig nach ſinnlichen Genüſſen, begierig 
nach Kenntniſſen u. ſ. w. 

Unter der Überſchrift: Sprachunterſuchun⸗ 
gen kommen 5 ſehr lachenswerthe Aufſätze vor. 
Der letzte von Herrn Campe, der im folgenden 
sten Heft fortgeſetzt iſt, beantwortet die Frage: 
Was iſt Hochdeutſch? und widerlegt Herten 
Adelungs Behauptung, daß die hochdeutſche Spra⸗ 
che weiter nichts als die Sptechart des ſüdlichen 
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Oberſachſens ſei, und zwar die Sprechart der hör 
hern Klaſſen, worunter er nicht etwa den gelehre 
ten, ſondern den ungelehrten oberen Staud per 
ſteht. Wir vermuthen nicht, daß Herr Adelung 
hierin viel Stimmen für ſich habe, und begreifen 
daher kaum, warum Hru Campens Widerlegung ſo 
ausführlich ſeyn mußte. Die Gegenurtheile, 
als das „te. Hauptfach dieſes Hefts, enthalten Ber 
merkungen über einige in Hrn Campens Preisſchriſt 
befindliche Verdeutſchungen, Noch kommen hier 
vermiſchte Bemerkungen von Hrn Prof. Löwe vor, 
worin unter andern der Leſſingſche Ausdruck: der 
Mann ſteht feinen Ruh m gerechtfertigt wird. 

S. 202 wird in dem Satzen » dieſe Grundſätze 
ſind gerade des Alltäglichen wegen am ſchwerſten 
zu bemerken « der Ausdruck: find ſchwer zu ber 
merken als fehlerhaft angegeben, und dafür ger 
fest: bemerkt zu werden. — Wir finden aber, 
daß aus Mangel einer paſfiven Form des Infini⸗ 
tivs Ausdrücke, wie folgende: Hierbei ijt zu 
bemerken; (ſtatt: muß bemerkt werden) der 
Wein iſt nicht zu trinken (ſtatt: kann nicht 
getrunken werden,) er iſt nırgends zu finden, (ſtart 
er kann nirgends gefunden werden u. ſ. w. im all: 
gemeinen Sprachgebrauch ſind. Eben ſo würden 
wir fagen dürfen: fie find leicht ader ſchwer zu fin 
den; und ſo hätten wir dieſelbe Wortfügung. 

S. 208 wird der Ausdruck: die wohlver— 
ſtandene Freiheit getadelt, und behauptet, es 
ſei unmöglich, dieſen Ausdruck, fo wie er tft, zu 
verſtehen; und wer ihn zu vetſtehen glaubt, irre 
gar ſehr: wenn der Leſer ſich an dergleichen Aus— 
drücke gewöhne, fo werde der Geſchmaäck und die 
Urtheilskraft deſſelben unbemerkt verdorben, und 
einer wirklichen Barbarei der Weg gebahnt. Die— 
ſer Meinung ſind wir nun nicht. Übrigens rügt 
dieſer Verfaſſer vieles, worin wir ihm völlig bei— 
ſtimmen. 

Das zweite Heft der vorliegenden Schrift 
beginnt mit Bemerkungen von Hrn D. Anton über 
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Herders Ideen zur Pbhilofopbie der Be: 
ſchichte der Menſchheit, und mit Zuſätzen von 
Hrn Campe. 

Wir halten es mit Hrn Campe für etwas vers 
dienſtliches, den Ausdruck eines trefflichen Schrlft⸗ 
ſtellers in Hinſicht auf Sprachrichtigkeit zu prüfen, 
obgleich wir nicht ſehr darauf rechnen, daß irgend 
ein Schriftſteller, der einmal im Beſitz einer gewiſ⸗ 
fen Schreibart ift, die ihm, mie ſich vorausfegen 
läßt, unter allen die beſte und ſeiner Denkart for 
wohl, als dem bearbeiteten Gegenſtande die ange⸗ 
nehmſte zu ſeyn ſcheint, geneigt ſeyn dürfte, Be⸗ 
merkungen dieſer Art für die Zukunft zu nutzen. 
Eher läßt ſich hoffen, daß ſie denen zu Gute kom⸗ 
men, die erſt künftig in unſrer Sprache ſchreiben 
wollen; nnd wenn fie nur dieſen die Veranlaſſun 
werden, Sprachrichtigkeit und wahres Berdienft 
der Schreibart zum Gegenſtand ihres Nachdenkens 
zu machen, und an dem Ausdtuck des trefflichſten 
Schriftſtellers die Flecken von den Schönheiten zu 
unterſcheiden, fo iſt das Verdfenſt nicht unbedeu⸗ 
tend. 

S. 4 und 5 erklärt ſich Herr Anton, unſrer 
Meinung nach mit großem Recht, gegen die Wör⸗ 
ter Organiſation und Humanität. Sie 
find nicht nur undeurſch, ſondern auch fo vieldetts 
tig, daß fie dem Leſer oft den Sinn des Schrift⸗ 
ftellerg dunkel machen müſſen. Grade dieſe Woͤr⸗ 
ter, denen faſt jeder Schriftſteller einen andern 
Sinn unterlegt, machen dem, der gleichgeltende 
ächtdeutſche Ausdrücke vorſchlagen will, das Ge⸗ 
ſchäft ſehr ſchwer; denn man iſt unbillig genug, 
alle die ſo mannigfaltig begrenzten Begriffe, die 
man in das fremde Wort willkuͤhrlich heneingetra⸗ 
gen hat, in dem deutſchen Ausdruck auf einmol 
wiederfinden zu wollen. Aber das iſt nur ein Grund 
mehr, fie aus unſter Sprache durchaus zu vers 
bannen. 

S. 7. Statt Sphäre ſchlägt Herr Campe 


vor: 
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vor: Wirkkreis; wer kann aber das doppelte E 
zwiſchen zweier ausfprechen ? 

S. 15. Bei den Herderſchen Worten: »Was 
phyſiſch vereinigt iſt, ſollte es nicht auch geiſtich 
und moraliſch ſeyn? « find die fremden Wörter 
phyſiſch und moraliſch gerügt. Allein ſo wie 
die Worte ſtehen, geben ſie auch nicht den Sinn, 
den ſie geben ſollen. Unſtreitig will Herder fragen: 
Was phyſiſch vereinigt iſt, ſollte es nicht auch gei— 
ſtig und moraliſch vereinigt ſeyn? Das Wort vers 
einigt mußte alſo wiederholt werden. Aber wir 
vermuthen, der Verf. wollte das es zweimal vers 
ſtanden wiſſen, einmal als Subject und das an— 
dremal als Prädikat, und fürchtete mit Recht den 
unleidlichen Uebellaut der Wiederhohlung. So 
braucht er auch in einer ſpätern Schrift (in den 
Briefen über Humanität, das ſich, wo es zwei— 
ınal verſtanden werden muß, wenn die Stelle 
einen Sinn haben ſoll. Aber die Sprache geſtat— 
tet dergleichen Freiheiten nicht. 

S. 15. wird ein Doppelſinn gerügt, der bloß 
durch eine Inverſion (Verſetzung der Worte) ent— 
ſtand. Bei dieſer Gelegenheit erlaube man uns 
eine allgemeine Bemerkung über die Verſetzun— 
gen, womit wir weder auf dieſen noch irgend ei— 
nen einzelnen treflichen Schriftſteller hinweiſen. 
Man kann unſrer Sprache das Verdienſt nicht 
abſprechen, daß ſie ſo wohl für die ruhige als für 
die leidenſchaftliche Stimmung der Seele, nicht nur 
eigenthümliche Ausdrücke, ſondern auch Wortfü— 
gungen und Wortſtellugen hat. Zu den Ausdrucks— 
arten der leidenſchaftlichen Stimmung gehört nur 
auch die Inverſion. Selbſt die Franzoſen, deren 
Sprache die Biegſamkeit der unſrigen nicht hat, 
fühlen den Werth und Nothwendigkeit dieſer Wort— 
ſtellung, und helfen ſich durch eine Umſchreibung. 
Z. B. c'est à vous que je parle, ſtatt je vous par- 
le. Wenn nun ein Schriftſteller in dem Zuſtande 
wahrer Begeiſterung ſchreibt, ſo wird er dieſe Wort— 
ſtellung, fo wie die übrigen Ausdrücksarten der 

Deutſchl. 45. St. J 
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Leidenſchaft oft brauchen; und der Lehrer wird das 
bei gar nicht anſtoßen, und es nicht einmal wiſ— 
ſen, daß er einen andern als den alltäglichen Aus— 
druck lieſet. Denn dieſe Ausdrucksarten ſind als— 
dann völlig fo natürlich, als die ganz gewöhnli⸗— 
chen für die ruhigere Stimmung find. Wenn aber 
der Leſer öfter in Verſuchung geräth, ſich zu fra— 
gen: Warum ſtehen hier die Worte ſo und nicht 
anders? ſo erweckt der Schriftſteller den Verdacht, 
daß er nicht in dem Zuſtande wahrer Begeiſterung 
ſchtieb, ſondern etwas dem ähnliches in ſich erkün⸗ 
ſtelte, und jene Ausdrucksarten, die zu feiner Zeit 
nicht bloß erlaubt, ſondern die einzigen wahren 
ind guten find, abſichtlich aufſuchte. Es iſt wohl 
nicht zu leugnen, daß verſchiedene unſerer Schrift- 
ſteller zu dieſem Verdacht oft Gelegenheit geben. 

. 21. Der Ausdruck: das Meer uferte ans 
ders wird ein artiges neues Wortgepräge genannt. 
Was heißt ein artiges Wortgepräge? 

Einen großen Theil dieſer Bemerkungen über 
Herder füllen die Angaben deutſcher Wörter ftarg 
der von ihm gebrauchten aus. Wenn man in ei⸗ 
nem deutſchen Buche, das doch ſchwerlich bloß für 
Gelehrte beſtimmt war, Ausdrücke, wie folgende; 
Demonſtration, Luftregion, Analogon 
Einer Organiſation, Haupttyrus, Haupt⸗ 
plasmo, Epigeneſis, Extenſion, Uniſon, 
efflorescirt, pariiren, u. ſ. w. findet, fo 
mögte man den Verfaſſer doch fragen, ob er alle 
diejenigen, denen ſolche Wörter nicht bekannt ſenn 
können, z B ſelbſt die gebildetere weibliche Welt, 
aus dem Kreife ſeiner Leſer ausgeſchloſſen wiſſen 
mill, oder ob man bifligerweife verlangen kann, 
daß dieſe, wenn fie ein geiſtreiches Buch leſen mill, 
ſich mit allen dieſen Wörtern erſt bekannt mache. 

9 berichtigt Hr. Campe das Wort Ber: 
troll ko mmung und perlangt mit Necht, daß «x 
Vervollkommuung heiße. Und da Herder felbjt 
es andere Orten fo ſchteibt, jo jſt es unſtreitig hier 
nichts weiter als Drückfehler. Aber wie kann He 
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Campe S. 34 Perfektibilität duch Vervoll⸗ 
kommlichkeit überſetzen, wenn er das n in dem 
Zeitworke vervollkommnen für ſo unentbehrlich 
hält, als es wirklich iſt. Aus glauben, zerrei— 
ben, wiederbringen bilden wir die Beiwörter 
glaublich, zerreiblich, unwiederbring— 
lich, u. ſ. w. Von vervollkommnen könnten 
wir alſo nur vervollkommnlich (durch Weg⸗ 
werfung der Sylbe en) bilden. Weil das aber 
Niemand ausſprechen kann, fo müſſen wir uns 
dieſes Worts ganz enthalten. Wir haben der Zeit 
wörter mehr, von denen wir dieſe Art Beiwörter 
nicht bilden dürfen; z. B. zeichnen, rechnen, eb— 
nen, u. ſ. w. Zu wünſchen iſt es freilich, daß ſtatt 
Perfektibilität und Corruptibilität ächtdeutſche Aus 
drücke eingeführt werden. Gegen Verderblich— 
keit ſtatt Corruptibilität iſt etwas weniger 
einzuwenden, doch verdient bemerkt zu werden, 
daß das Beiwott, wovon das Gubftantiv gemacht 
iſt, im Sprachgebrauch ſchon einen andern Sinn 
hat, nemlich nicht des Verderbens fähig. ſondern 
überhaupt ſchlimm, oder was ſchlimme Folgen 
hat, z. B. eine verderbliche Gewohnheit. Ferner 
verliert der Sinn des Worts auch dadurch etwas 
an Klarheit, daß das Zeitwort verderben auf 
doppelte Weiſe gebraucht wird, nemlich bald als 
Thatzeitwort (Verbum activum) und buld als 
Mittelzeitwort (Verbum neutrum). Wollten wir, 
wo der obige Gegenſatz gebraucht werden ſoll, uns 
nicht lieber bequemen zu ſagen: Verbeſſerungs— 
und Verſchlimmerungsfähigkeit? 

S 38 erklärt Hr. Campe mit Recht das neu— 
geprägte Wort rn für verwerflich, 
und erſetzt es durch Schlankheit, wogegen wer 
der die Sprachähnlichkeit noch der Wohlklang et 
was einzuwenden haben. Aus welchen Gründen 
könnten wit in Geſchlankigkeit den Ballaſt 
der erſten und dritten Silbe aufnehmen, wenn das 
Beiwort nicht geſchlankig, ſondern ſchlank 
heißt? Zwat haben wir keider ar Sprachgebrauch 
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mehrere auf dieſe fehlerhafte Art gebildete Sub⸗ 
ftantige, z. B. Leichtigkeit, Seichtigkeit, Reinig⸗ 
keit, Gerechtigkrit, Schnelligkeit, Geſchwindigkeit, 
Schlauigkeit u. ſ, w. Allein wir ſollten fie nach 
und nach zu verdrängen ſuchen, oder wenn das etz 
wa mit Kenn die allzuverjährt find? wie Gerech— 
tigkeit, nicht mehr geſchehen kann, uns doch vor 
allen Dingen enthalten, neue Umformen der Art 
einzuführen. Für manche der angegebnen Wörter 
ſind wenigſtens ſchon hin und wieder die beſſeren: 
Schlauheit, Reinheit, Seichtheit im Ge⸗ 
brauch. Daß dieſe Bemerkung ſich auf die Wör— 
ter: Schwierigkeit, Richtihkeit, Flüchtig⸗ 
keit, Schuldigkeit, Geſchmeidigkeit, Mär 
ßigkeit, u. ſ. f. nicht erſtrecken könne, braucht 
hoffentlich keiner Erinnerung: 

S. 49. wird ſublimiren durch hinaufläu— 
tern überſetzt. Gegen dieſes Wort haben wir fol— 
gendes einzuwenden. Hinaufläutern kann der 
Sprachähnlichkeit zufolge (in hinaufſtoßen, hin⸗ 
aufröcken, hin aufführen) nicht anders heißen, 
als durch Läuterung in die Höhe treiben; fübli— 
miten aber heißt: durch Erhebung läutern: es iſt 
alſo in der Bildung dieſes Worts eine Ver wechſe— 
lung von Zweck und Mittel vorgegangen. Ferner 

ehört dieſe Zuſammenſetzung deswegen unter die 
Inädhten‘, weil darin zwei ungleichartige Begriffe, 
das Ortsberhältniß und die Läuterung, verbunden 
werden. Eine ähnliche Bemerkung macht Hr. Cam⸗ 
e S. 22 mit Recht gegen das Zeitwort ſich nie⸗ 
derbreiten, Im vorhergehenden Heft überſetzt 
Hr. Rödiger fublimiren durch Emportreiben. 

S. ga wird der Ausdruck Glied für Glied 
verworfen, und ohne Angabe der Gründe in 
Glied vor Glied veründert. Da der Begriff 
welcher hier ausgedruckt werden ſollen, nothwen⸗ 
dig ſehr oft vorkommen muß, ſo verdienen beide 
Ausdrüde eine nähere Prüfung. Der Ausdrück 
Glied vor Glied erinnert an eine geordnete 
Reihe, und il in Anſehung der Wortfügung mit 
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dem Ausdruck: Mann vor Mann und mehre⸗ 
ren dergleichen einerlei. Die Präpofition vor ift 
hier ganz richtig gebraucht; allein wenn wir eine 
Reihe muſtern, und entweder die Reihe hinunter ge⸗ 
hen, oder die Reihe vor uns vorbei gehen laſſen, 
um jedes Glied einzeln zu betrachten, ſo denken 
wir nicht ſowohl daran, daß wir ein Glied vor 
dem andern, als daß wir das eine nach dem an⸗ 
bern ſehen. So wahr und richtig alfo der Aus- 
druck an ſich iſt, ſo ſagt er nicht eigentlich 
das, was wir ſagen wollen. Mit dem Ausdruck: 
Mann für Mann fagen wir, daß indem die Rei: 
he vor uns vorübergeht, der zweite in die Stelle 
des erſten, der dritte in die Stelle des zweiten u. 
ſ. w. tritt, daß, fo lange das Vorübergehen der 
Reihe dauert, unſer Auge auf einerlei Art beſchäf— 
tigt bleibt, daß nur die Gegenſtände wechſeln, und 
wir für den einen immer wieder einen andern es⸗ 
halten. 

In den Sprachunterſuchungen dieſes 
Hefts kommt außer der Fortſetzung des im erſten 
Heft angefangnen Aufſatzes von Hr. Campe gegen 
Hrn. Adelung mit der Überſchrift: was iſt hoch 
deutſch? noch ein andrer gleichfalls gegen Hr. 
Adelung gerichteter Aufſatz von Hrn, Cludius vor, 
der die Frage beantwortet: Können und dürfen 
Sprachgelehrte etwas zur Verbeſſerung der Spra— 
che beitragen? Hier wird behauptet, daß aus den 
mittlern Zeitalter die Sprachlehren der neuern Spra- 
chen noch mancherlei lateiniſchen Sauerteig enthal— 
ten, daß wir aber dieſen abſchaffen ſollten, und 
daß gebildete Perſonen ſchon jetzt, abweichend von 
der lateiniſchen Grammatik, aber dem Geiſte, dem 
Regeln in den ähnlichen Fällen der deutſchen Spra— 
che gemäß, ſprechen, und ſchreiben: mir träumt, 
mir deucht u. ſ. w. ferner mir hungert, mir 
dürſtet. Von den letzten beiden Wortfügungen 
haben wir noch nicht bemerkt, daß gebildete Leure 
ſie brauchen. Die angegebne Regel, »daß die Per- 
fon nur im Gegenſtandsfalle (accuſativ) genannt 
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werden kann, wenn fie der Gegenſtand (das Ob. 
jert) iſt, und der Gegenſtand im Perſonenfall, 
wenn er als Perfon angeſehen wird, « iſt ganz rich⸗ 
tig; aber die Ausdrücke: mich hungert, mich dür⸗ 
ſtet, mich wundert, mich verdrießt, mich freut, u. 
ſ. w. laſſen ſich damit vereinigen. Sie entſtehen 
nemlich bloß durch Auslaſſung des Subjects, nem— 
lich des unbeſtimmten Fürworts es, und wir wol— 
len in fold)en Fällen entweder bloß die Wirkung 
ohne Rückſicht auf die Urſach anzeigen, z. B. mich 
dürſtet, oder es dütſtet mich; oder auch wir 
machen einen ganzen Zuſammenhang von Worten 
zum Subject: als: Ich bedaure, daß Sie während 
dieſer Reiſe ſo viel zu leiden gehabt; mich freut 
nur, daß Sie fıe fo gut überſtanden has 
ben. 

In eben dieſen Aufſatz wird der Ausdruck: 
dieſer Entſchluß koſtet mich viel, als fehler⸗ 
haft angegeben, und mit Rechts denn die gewöhn— 
liche Unterſcheidung: es koſtet mich viel im 
bildlichen Sinn, oder es koſtet mir viel im 
buchſtäblichen, beruhet auf einer ganz falſchen Re— 
gel, und wenn dergleichen in den Sprachgebrauch 
eingeſchlichen iſt, ſo müſſen wir ſuchen, ihn davon 
zu reinigen. Die Unrichtigkeit dieſer Regel ver: 
5 eine weitere Ausführung, als hier mög— 
lich iſt. 

S. 1871 heißt es in einen andern Aufſaß: bei 
der Geberdenſprache lehrt die Natur dem * en⸗ 
(den. Im vorhergehenden S. 138 war geſagt wor⸗ 

en, daß verſchredne Schriftſteller ſchon den Ane 
fang gemacht, das Zeitwort lehren mit dem Da— 
tiv der Perſon zu brauchen. Das könnte abet doch 
nur in dem Fall geſchehen, wenn der Gegenſtand 
iin Accuſativ dabeı ſteht. Bloß mit dem Dativ 
der Perſon halten wir dieſe Wortſügung für ganz 
unzuläſſig. 

Das dritte Heft der vorliegenden Schrift iſt 
das teickhaktigſte. In dem Fache der Sprachun⸗ 
terſuchungen kommen vorzüglich leſenswerthe Auf⸗ 
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ſätze vor. Noch mehr als die beiden erſten Hefte 
muß dieſes dritte, das dem Protokoll einer debat— 
tirenden Geſellſchaft nicht unähnlich iſt, bei den 
Sprachfreunden den Wunſch erwecken, daß die Fort— 
ſetzung dieſer Schrift möglich werde. Wenn einer 
der Mitarbeiter ein übereiltes Urtheil gefällt hat, 
fo kann man ziemlich ſicher darauf rechnen, daß 
ein anderer in den folgenden Aufſätzen daſſelbe 
prüft und berichtigt: und überhaupt kann aus der 
Art, wie die Mitarbeiter ſich einander und ihte 
Materie behandeln, nichts anders als reiner Ge 
winn für die Sprache erwachſen. 

Wir heben abermals unter den Bemerkungen, 
die wir beim Durchleſen dieſes Zten Hefts, ge: 
macht haben, nur die wichtigern aus. 

Ein ſehr gedachter Aufſatz von Hrn. Mertian 
in Augsburg, der hier unter den Sprachunterſu— 
chungen vorkommt, hat die Ilberſchrift: Uber das 
Bedürfniß eines neuen Kuüunſtwörterſy⸗ 
ſtems für die Sprachkunde. Man hatte nem— 
lich den Uebelſtand fremder und noch dazu größten— 
theils unpaſſender Kunſtwörter der deutſchen Sprach— 
lehre gefühlt, und verſucht, ächt deutſche an deren 
Stelle einzuführen. Der Berfaffer prüft die bishe— 
rigen und ſtellt ein neues Kunſtwörterſyſtem auf. 
Ob dieſes, fo wie es da iſt, aufgenommen wer— 
den wird, daran zweifeln wir. Unter die deutſchen 
Kunſtwörter, die man bisher einzuführen verſucht 
bat, gehört auch der Ausdruck Eigeaſchafts— 
wort für Adjectiv. Es ergiebt ſich ſehr bald, 
daß dieſer Ausdruck gar nicht glücklich gewählt iſt; 
denn es iſt Bedürfniß der Sprache, außer. den Ei— 
genſchaften im metaphyſiſchen Sinne, viel andre 
Begriffe durch Adjective zu bezeichnen. Aus dieſem 
Grunde ift uns dieſer Ausdruck immer auſtößig ge: 
weſen. Hier findet ſich nun ein auffallendos Bei: 
ſpiel, wie leicht ein unrichtiges Kunſtworß zu un: 
richtigen Urtheilen verleitet. Einer der Mitarbei⸗ 
ter erklärt es für einen Fehler unſter Sprache, daß 
ſiv den Umſtand der Zeit und des Ortes quch durch 
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Beiwörter bezeichnet, und vermittelſt derſelben ſie 
Sachen als Eigenſchaften beilegt; daher nennt er 
dein die Ausdrücke: die jetzigen Zeiten, der nas 
he Krieg, der morgende Tag, wahre Barba— 
rismen. — In dem Aten Aufſatze unter den Sprach⸗ 
unterſuchungen vom Hrn. Prof, Wagner in Braun⸗ 
ſchweig und dem 5ten Aufſatz vom Hru. Prof. Lös 
we wird dieſe Art von Adjectiven mit Recht in 
Schutz genommen und ſehr gut vertheidigt. Zu— 
gleich ſieht man an dieſen Beiſpiele, wie in diefer 
Schrift ſekbſt, die übereilten Urtheile, dergleichen 
einigen allzuraſchen Berichtigern zuweilen entfah— 
ren, nicht nur nicht gefährlich ſind, ſondern bloß 
dazu dienen, daß neues Licht über die Sache ver— 
breitet wird. 

Der letzte Aufſatz der Sprachunterſuchungen 
heißt: Klopſtocks Bemerkungen über die 
Woörtpereinung, mit Zuſätzen von Campe. 
Hier bemerkt Hr. Campe es mit Recht als eine 
Lücke in unſcer bisherigen Sprachlehre, daß man 
für die zuſammengeſetzten Wörter nur die äußern 
Merkmale ihrer Aechtheit und nicht die innern 
angegeben. Er ſelbſt giebt ſolcher innern Merk— 
male viere an, und enkwickelt fie mit einem bes 
kannten Talent aus dem Zweck aller Zuſamnien— 
ſetzungen. Das vierte Merkmal beſteht darin, daß 
zwei zu verbindende Begriſſe von der Art ſeyn 
möchten, daß ſie leicht in Einen zuſammenfließen 
können. Sollte es wohl überflüßig ſeyn, es in 
dies Merkmal ausdrücklich mit aufzunehmen, (denn 
Hr. Campe Jat es hinzugedacht, wie aus den Beis 
ſpielen erhelle,) daß die beiden Begriffe überhaupt 
vereinbar ſeyn möchten? Da dieſe innern Merkma— 
le zugleich die Regeln für ächte Zuſammenſetzun— 
gen werden, fo würde ſich ſogleich ergeben, wars 
um hinaufläutern, fortbilden u. f, w. un⸗ 
ächte Zuſammenſetzungen find, Beide find von Hrn. 
Campe ſelbſt. Ueber hin gufläutern haben wir 
uns ſchon erklärt. Von Foctbildung iſt in den 
Gegenurthetten dieſes Hefts die Rede. Er 
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hatte das Wort in den Titel diefer Schriſt brau— 
chen wollen, und verwirft es nachher wieder, je— 
doch nicht aus dieſem ſehr einfachen Grunde. In 
der Folge werden die (grammatiſchen) Regeln, 
nach welchen unſre Sprache zuſammengeſetzte Wör— 
ter bildet, zum Theil mit Klopſtocks Worten an— 
gegeben. Wir ſollen wohl lieber ſagen, mit Klop— 
jtöds Wörtern, denn fie find oft in ganz andere 
Verbindungen geſtellt, und daher erſcheinen hier ei— 
nige Ausſprüche als Klopſtockſche, die man in feis 
nen Geſprächen wirklich nicht findet. Sehr ungern 
bemerken wir dieſe Seite an dem übrigens ſchätz— 
baren Auffätz. Zwar ſagt Hr. Campe, daß es ſei⸗ 
ne Abſicht geweſen, aus der dichteriſchen Einklei— 
dung in die Sprache des gemeinen Lehrvortrags zu 
überſetzen, und aus Klopſtocks Bemerkungen den 
reinen Ertrag als treuex Berichterſtatter auszuzie— 
hen. Allein dies iſt ein mißliches Geſchäft und 
bei der Vergleichung findet ſich, daß ihm einige 
Abweichungen von der Regel, die er ſich ſelbſt vor— 
geſchrieben hatte, entfahren ſind. 
Si. 134 frägt Hr. Campe, warum wir in Res 
chenkunſt den ganzen Ableitungslaut en beibehal— 
ten, da wir doch nicht Brechen mittel, ſondern 
Brechmittel ſagen. Wir antworten: in Rechen— 
kunſt, Rechenbret, Zeichenkunſt iſt der Ab— 
leitungslaut wirklich nicht beibehalten, denn mit 
Beibehaltung dieſes Lauts mußten wir ſagen: Rech— 
nenkunſt, Zeichnenkunſt. Nun würden wir freilich 
nach Wegwerfung des en ſagen und ſchreiben: 
Rechnkunſt, Zeichnkunſt. Weil aber keine 
menſchliche Zunge in dieſer Folge von Buchſtaben 
unmittelbar vom ch jum n übergehen kann, fons 
dern ſich ganz unwillkührlich das in der Ableitung 
ſchon da geweſene e (zeichenen von Zeichen) wis— 
der einſchiebt, ſo ſind wir ja wohl berechtigt, obi— 
ge Subſtantive fo zu fihreiben. 

S. 176. Die Zuſammenſetzungen: ohnbe— 
rührt, ohnbeſchwett, ohnbefugt, ohnſtrei⸗ 
tig, die hier vertheidigt, und von unberührt u. 
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ſ. w. dem Sinne nach unterſchieden werden, hal⸗ 
ten wir für unzuläßig und ſprachwidrig. 

S. 779 wird die Wortfügung Mich dünktk 
verworfen, und mit dünkt an die Stelle geſetzt. 
Wollten wir aber auch den Ausdruck verwerfen: 
Dünke dich nicht zu klug? Wir glauben, daß 
er Sprachähnlichkeit für ſich hat; und wenn das 
iſt, müßten wir nicht mich dünkt auch beibe⸗ 
halten? 8 

Wir müſſen abbrechen, und wiederholen nur 
noch den Wuufh, daß es unſrer Leſewelt gefallen 
möge, die Fortſetzung dieſer Schrift möglich zu mar 
chen. In dieſem Fall läßt fich erwarten, daß nicht 
allein die Regeln für die Bildung der zuſammen— 
geſetzten Wörter noch vollſtändiger angegeben wer⸗ 
den, ſondern auch duß für die Bildung der Wör⸗ 
ter übethaupt durch alle Klaſſen, Regeln aufge⸗ 
ſtellt werden, und die wahre Bedeutung der Abs 
leitungsfolben feſtgeſetzt werden. Es ift freilich 
kein leichtes Geſcift, die meiſt nur dunkel em⸗ 
pfundenen Sprachähnlichkeiten auf deutliche Be⸗ 
griffe zu; erheben. Sehr viele Leſer werden Aus⸗ 
drücke, wie folgende: Entfagung der Bequem 
lichkeiten, Abhelfung der Mißbräuche, 
Throngelangung, u. ſ. w. die man bei vielen 
unſrer Schriftſteller findet, mißbilligen; aber nicht 
viele werden ſich die Gründe dazu entwickeln kön⸗ 
nen. Die Mitarbeiter an dieſer Schrift haben: 
hinreichend gezeigt, daß fie dieſem Geſchäfte voll: 
kommen gewachſen ſind. 


2) Luiſe. Ein ländliches Gedicht in drei 
Idyllen, von Johann Heinrich Voß. 
Königsberg MDC CX CV. Bei Friedrich 
Nicolopius. 


Nur ein Menn von hoher Einfalt und Reinheit, 
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des Herzens und ächt deutſchem Biederſinn, der 
ſelbſt vertraut mit der Natur lebt, und im Kreiſe 
guter unverdorbner Naturmenſchen die reinen Freu— 
den des häuslichen Lebens in vollen Zügen genoſ— 
ſen und in allſeitiger herzlicher Theilnahme im ru— 
higſten Bewußtſeyn hundertfach wiedergenoſſen hat, 
den das bunte Weltgewirre mit all feinen armfeli- 
gen Prunk' und feiner übertunchenden Schminke 
keinen Augenblick irren kann — nur ein ſolcher 
Mann konnte ein ſo herziges, die reinſte Unſchuld 
und Liebe durchaus athmendes Gedicht erfinden 
und es aus feinem Innern ſo darſtellen, als märg 
das Ganze Zug vor Zug treu nach dem Leben 
kopirt. 

5 Nur ein ächter Künftler konnte feiner Darftel: 
lung bei allet hohen Naturwahrheit eine fo reine, 
vollendete Kunſtform geben, daß daſſelbe Gedicht 
die ſtrengſte Anforderung der höchſten Kritik ſo 
ganz befriedigen, in all feinen Theilen die letzte 
Vollendung erhalten und doch zugleich für den un: 
befangenſten kunſtloſeſten Naturmenſchen durchaus 
genießbar werden konnte. Denn wie auch bei man⸗ 
chem einzelnen Verſe, der von Amtswegen deutſche 
Kritiker auf den erſten Anblick ſtutzen mag, ſo iſt 
doch mit gutem Grunde zu behaupten und mit der 
Erfahrung zu bewahrheiten, daß, wenn dieſes E. 
dicht recht vorgelefen wird — und daß dürfen Ber: 
ſe doch als erſte unumgängliche Bedingung for— 
dern — jeder Menſch, jedes einigermaßen zur Auf— 
merkſamkeit gewöhnte Kind es durchaus faſſen, 
und in den ſich fo rein, fo beſtimmt abdrückenden 
Bildern die froheſte Behaglichkeit genießen wird. 

O daß viele, jung und alt dieſes ſeiner in⸗ 
nern und äußern Natur nach ſo reine humane Ge— 
dicht oft in frohen Familienkreiſen ſo leſen, und 
leſen hören mögen und mit froh erſchloſſenem Ge⸗ 
müthe die innre Reinheit und Würde der Charak⸗ 
tere und Geſinnungen beherzigen und zu eignem 
Leben in ſich verarbeiten mögen. Daß doch vielen 
glücklichen Vätern und Müttern reine Wonne 
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durchſchauern möge, wenn fie leſen, ſoie innig der 
ehrwürdige Pfarrer von Grünau ſeiner trauten Lui— 
ſe ſich freut: 
Ja, du geliebte Tochter, ich bin auch fröhlich! fo frö⸗ 
lich, 
Als die ſingenden Vögel im Wald hier, oder das Eich⸗ 
horn, 
Welches die luſtigen Zweige durchhüpft, um die Jun⸗ 
gen im Lager! 
Achtzehn Jahr find es heute, da ſchenkte mir Gott mein 
geliebtes, 
Jetzt mein einziges Kind, fo vderſtändig und fromm und 
gehorſam! 
Wie doch die Zeiten entfliehn! Zehn kommende Jahre, 
wie weithin 
Dehnt ſich der Raum vor uns! und wie ſchwindet er, 
wenn wir zurückſehn! 
Geſtern erſt geſchah es, ſo deucht es mir, als ich im 


Garten 
Sing, und Blätter zerpflückt', und betete; bis nun auf 
Einmal 
Fröhlich die Botſchaft kam: Ein Töchterchen ift uns 
gebohren! 
Manches beſchied ſeitdem der Allmächtige, Gutes und 
Bo ſes, 
Auch das Ödfe war gut! Denn Seine Gnad' iſt uns 
endlich! 
Weißt du, Frau, wir es einſt nach langer Dürre ge 
regnet, 


und ich, Luiſ' auf dem Arme, mit dir in der Friſche 
des Gartens 

Athmend gieng; wie das Kind nach dem Regenbogen 
emporgrif, 

und mich küßte: Papa! da regnet es Blumen vom 
Himmel! 

Streut die der liebe Gott, damit wir Kinder fie ſam⸗ 
meln? — 
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Ja, vollblühende Segen und bimmlifihe ſtreuet der 
Vater, 
Welcher den Bogen der Huld ausſpannete: Blumen 
und Früchte! 
Daß wir mit Dank einſammeln und Fröhligkeit! Denk 
ich des Vaters, 
O dann erhebt ſich mein Herz, und ſchwillt vor regerer 
Innbrunſt 
Gegen unſre Brüder, die rings die Erde bewohnen: 
Zwar verſchieden an Kraft und Verſtand; doch alle des 
Vaters 
Liebe Kindlein, wie wir! von einerlei Brüſten genähret! 
Und nicht lange, ſo geht in der Dämmerung eins nach 
dem andern 
Müde zur Ruh, von dem Vater im küblen Lager ge— 
ſegnet, 
Hört ſüßträumend der Winde Geräuſch und des tropfen⸗ 
den Regens, 
Schläft, und erwachet geſtärkt und verſtändiger. fin: 
der, wir freun uns 
Alle vereint, wenn Sottes verklärterer Morgen uns 
nufweckt! 


Doch genug hier aus dem Munde des ehrwür⸗ 
digen Pfarrers von Grünau! Zu ſeiner gefühlvol— 
len Rede geſelle ſich hier noch der ſchönſte Moment 
des liebenden Paares, wie die ſchöne Braut im 
wohlgewählten verſchönernden Brautſchmuck be— 
bend und ergöthend da ſteht, vor ihr der überwäl— 
tigte Bräutigam vor fügen Erſtaunen verſtummend: 


So wie ein ländlicher Mann, dem das Herz mit ſüßer 
Entzückung 
Menſchlichkeit nährt' und Natur, und der Kunſt nach— 
ahmende Schönheit, 
Fröhlich den Apfelbaum in voller Blüte betrachtet, 
Welchen er ſelber gepflanzt an der Lieblingsſtelle des 
Gartens; 
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Lange freue er ſich ſchoͤn, wie er knofpele; plötzlich ent⸗ 
rief ihm 
Fern in die Stadt ein Geſchäft; doch den heimgekehrten 
Vollender 
Führt ſein Weib in den Garten, und zeigt ihm den blü⸗ 
henden Fruchtbaum, 
Der voll rötßlicher Sträuße, beglänzt vom Golde des 
Abends, 
Da ſteht, ſchauernd im Weſt, und mit lieblichem Duft 
ihn umwehet; 
Staunend betrachtet er lang', und umarmt die liebende 
Gattin; 
Alſo ſtaunt' auch der Jüngling dem Anblick ſeiner ge 
ſchmückten 
Blühenden Braut; es empört' ihm das Herz bang ath⸗ 
mende Wollnſt, 
Aber die Arm' ausbreitend mit Innigkeit, ſank ihm die 
Jungfrau 
Schnell an die Bruſt; und die Seelen der Liebenden 
floffen, von Himmels⸗ 
Wonne berauſcht, im langen und bebenden Kuß in ein⸗ 
auder. 


Das find Verſe! Gleich dem edeln ſchönbkü— 
henden Apfelbaum, vom milden, reichen Boden 
des glücklichſten Himmels, den Stiefkindern der 
Natur zum Troſt, mit glücklicher Hand nach Nor— 
den verpflanzt. — 

Ueberaus merkwürdig iſt dieſes ſchöne Kunſt— 
werk auch als ein rein deutſches Produkt, das 
durchaus in keiner andern Sprache, für keine an— 
dre Nation in der Welt gerade ſo gedichtet und 
ausgeführt werden konnte; ja es iſt die Frage, ob 
irgend eine andre Nation dieſes Gedicht in ſeiner 
ganzen Reinheit und Schönheit je zu genießen ver— 
mag. Auch würd' es ſehr ſchwer werden zu einem 
zweiten Gedicht der Art, Perſonen und Situatio— 
nen zu finden, die ſo ganz rein und vollkommen 
deutſch wären. Der Dichter hat aber auch mit 
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großer Zartheit des Gefühls ſeinen glücklich gewähl⸗ 
ten deutſchen Gegenſtand, durchaus, bis auf den 
kleinſten Zug, in Sitten, Ideen, Bildern und 
Sprache rein National erhalten. Dadurch hat das 
Gedicht eine fo lebendiganſprechende Indivlduali⸗ 
tät bekommen, die für jeden guten biedern Deut— 
ſchen, dem im reinen frohen Familienleben, wie es 
jetzt vielleicht der gute, glückliche Deutſche nur lebt, 
warme Anhänglichkeit und biedre Treuherzigkeit 
zum Bedürfniß ward, überaus erfreulich und herz— 
rührend iſt. 

Jedem patriotiſchgeſinnten Deutſchen von Ger 
ſchmack muß es daher auch freuen dies ſchöne rei— 
ne Gedicht in ſo zierlichem, reinem, äußerm Ge— 
wande zu ſehen. Druck und Papier find äußerſt 
befriedigend. Auch zieren drei Kupfer und eine 
Titelvignette von Kohl, Henne und Gutten— 
berg nach Chodowiecki geſtochen, dieſe liebli— 
chen Idyllen. Nur das Kupfer zur zweiten Idylle, 
der Morgenbeſuch, ſcheint uns indeß dieſes ſchö— 
nen Kunſtwerks ganz würdig zu ſeyn; auf den 
andern Blättern erkennt man den mit hoher 
Wahrheit ergreifenden und darftellenden Künſtler 
nur in den Köpfen der Alten. Die übrigen Phy— 
ſiognomien und Stellungen erregen die Vermu— 
thung, daß der deutſche Meiſter und ſeine braven 
Gehülfen das Gedicht vor der Arbeit nicht geleſen 
haben; ſeine ächte Deutſchheit würde ſonſt gewiß 
den in Auflaffung und Darſtellung der ſprechend— 
ſten Individualität ſo glücklichen Meiſter ganz 
anders begeiſtert haben. 
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3) Schweizerbriefe un Cäcilie, ger 
fehrieben im Sommer 1794. Erſter u. 
zweiter Theil. Berlin bei C. L. Hark: 
mann. 1795. 


Es herrſcht ein guter reiner Sinn in dieſen Brie⸗ 
fen. Durchaus erſcheint der Verfaſſer als ein 
Mann dem Wahrheit und Menſchenglück am Her— 
zen liegt, dem Recht und Gerechtigkeit über alles 
ilt. 
g Man ſuche keine umſtändliche Beſchreibung 
der Schweiz in dieſen Briefen: der Verf. ſagt ſelbſt 
in dem erſten Briefe an ſeine Freundin: (S. 17) 
» Meine Briefe aus der Schweiz werden und fols 
len keine Briefe über die Schweiz ſeyn.« Und 
S. 18 was mir auf meiner Reiſe von Gedanken 
und mittheilbaren Empfindungen durch die Seele 
ſtrömen wird, will ich in den Stunden, wo ich 
mich ſammle und ausruhe, in Briefe an Sie zu: 
fammenfaffen, fo klar und wahr es in mir enfquols 
fen ſeyn wird. Daß dabei manches Wort über 
das Land, wo ich bin und über die Menſchen, die 
dieſem Lande angehören, ſich einmiſchen wird, 
kommt mir ſchon im voraus ſehr wahrſcheinlich 

vor. 
Der Verf, hat mehr gethan, als er zugeſagt 
hat. Die Hauptmomente ſeiner Reiſe ſind, wenn 
leich zuweilen nur mit wenig Worten, doch ſehr 
See bezeichnend und charatteriſirend angege— 
ben. Am wenigſten hat er ſich in Beſchreibungen 
der ſo oft beſchriebenen Naturſcenen des reichen 
und romantiſchen Schweizerlandes eingelaſſen, wo 
es aber geſchehen iſt, erkennt man leicht den mit 
feinen Sinnen und zakten Gefühl begabten Mann; 
und wenn man durch ſolche Schilderungen auch 
keine neuen Blicke in das Land thut, ſo lernt man 
doch dariunen den reingenießenden guten Mens 
ſchen beſſer kennen und lieben, und ſeine Urtheile 
und Betrachtungen finden das Gemüth des Leſers 
in 
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in der gegenfeitig wohlthuenden Stimmung, in 
welcher gute vertrauenvolle Menſchen fo gerne Ges 
fühle und Gedanken wechſeln. Es möge hier nur 
einiges zur Probe ſtehen, um die Manier des Ders 
faſſers zu bezeichnen; gewiß wird es niemanden 
gereuen dieſe herausgehobenen Stellen an ihrer 
Stelle wieder zu finden, und noch einmal zu leſen; 
dort ſtehn ſie als ein nothwendiger Theil des 
reinen Abguſſes von ruhig genoſſenen Lebensmo— 
menten. 

»Was ift es; das mir den Grund und Be: 
den, auf den ich jetzt trete, fo werth, fo feierlich, 
ſo heilig macht? daß zur Schöpfung und Erhal— 
tung dieſes Bundeslandes, ſo wie es nun iſt, ſo 
viel gethan, ſo viel gerungen, ſo redlich gearbei— 
tet, jo freudig gebluter und mit fo wundergleicher 
Tapferkeit geſiegt worden iſt, wie für die Exiſtenz 
keines einzigen Landes in der neuern Geſchichte. 
Alle übrigen Nationen des heutigen Europa ſind 
das, was fie find, größtentheils durch Zufäll, ei— 
nige durch die Geiſtesmacht überlegener Fürſten ges 
worden. Die Schweiz, als ein Ganzes, verdankt 
ihr Weſen den vereinigten Kräften ihrer Buͤrger, 
das heißt ſich ſelbſt.« (u. ſ. w. S. 22.) 

»Das verbündete Schweizerland glänzt von 
keinem Namen, der alle andere verdunkelt. Will— 
helm Tell rächte ſich wie ein Mann. Die drei 
Stifter des Bundes ſchwuren einander einen Eid, 
den jeder freie Schweizer, Urner und Unterwaldner 
ſchon im Herzen geſchworen hatte. Rudolf Reding 
der Alte, ohne deſſen Rath der Tag bei Morgar⸗ 
ten vielleicht nicht würde gewonnen ſeyn; — — 
Petermann von Gundoldingen, der Schultheiß ven 
Lucern, der, als er im Siege bei Sempach ſein 
Leben ausblutete und gefragt wurde, was er an 
die Seinen noch zu beſtellen habe, zur Antwotrk 
gab, er habe an feine Lucerner Mitbürger zu Ber 
ſtellen, daß ſie keinen Schultheißen wieder auf ſo 
lange Zeit, als ihn ſelbſt, anſtellen ſollren (u. ſ. w. 
S. 26 u. 27) alle dieſe wackeren und mit Namen 

Deutſchl. 48 St. K 
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genannten Männer thaten, jeder im feiner Ars, 
was einem Schweizer zu thun gebührt, und was 
vielleicht mancher Ungenannte, don denen die une 
ter ihnen fochten, auch gethan haben würde, wenn 
er in feiner Tag gekonnt hätte. Alle Schwelzer⸗ 
thaten find. ausgegangen don Einem Geiſte, und 
diefer war der Geiſt der Nation, nicht eines eine 
zelnen Mannes, Auch die böärgerliche Ordnung 
der Schweizer iſt durch ſich ſelbſt entſtanden. Von. 
reinem Solbn, kèinem Lgkurg iſt in ihrer Geſchich⸗ 
te die Rede. Doch dieſes haben fie mit den meis 
ſten Völkern, zu ihrem und der Völker Glück, ge⸗ 
mein. 
Sehr keffend charakteriſtrt der Verfaſſer die 

Schweiz als das Land des Friedeus: l 

»Rreudbfiche Ruhe, 

Volkerperherrlichermn ! 

Tochter der Gerechtigkeit! 

Du mit dem heiligen Schlüſſel 

Zu Rath und Etreit! 

Dein ift lieblichen Handeln, 

Dein iſt liebliches Jühlen 

Zur rychten Zeit. 

Doch walzt ein Mann in ſeiner Bruſt 

Liebkoſen Ungeſtüm, 

Go ſtellſt du wie ein Felſen dich 

Entgegen ihm, 

Und wioſſt den Stolz und lUbermnih 

Hinunter in der Wellenfuth « 


»Sind das Schweizerverſe? fragt Cäckſia. 
Das nun wohl nicht. Aber der Grieche, der ſle 
in fchöneren Tönen ſeinem Volke bei den pythiſchen 
Spielen zu Delphi fang, häte fie nicht dem Ein⸗ 
drucke gemaͤßßer fingen können, den die Schweiz 
auf mich gemacht hat, ſo viel ich ſeit meinem Ein⸗ 
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tritte von iht ſah. Ich bin im Lande des Frie⸗ 
dens. Das fühl ich bei jedem Schritte, es ſei auf 
ſtädtiſchem Pflaſter, oder auf reinlichen Dorfwe— 
gen, oder auf der großen Straße des Laudes.« 
(u. ſ. w. S. 34.) 

Aus Bern ſchreibt der Verfaſſer feiner Freun 
dinn: 

» Wären Sie hier in Bern, fo müßten auch 
Sie einmal Politik mit mir reden. Und warum 
das? Nicht weil man hier mehr Politik ſpricht, 
als an andern Orten, ſondern weil Jung und Alt, 
Mann und Weib, man ſei, wer man wolle, ſich 
dem Lande, wo wan einheimiſch oder auch nur 
zum Beſuch iſt, wenn man es anders lieb gewon: 
nen hat, durch jede Art von Berührung des Be— 
ſondern in dieſem Lande näher bringen muß. Das 
Beſondere in der Hauptſtadt eines ariſtokratiſch— 
regierten Landes iſt die Art, wie es regjert wird. 
Monarchien gleichen der Ordnung der Welt und 
des einzelnen Menſchen, in denen jede Bewegung 
von Einheit ausgeht und hinwirkt auf Einheit. 
Das Gute in ihnen erfolgt wie von ſelbſt. Demo— 
kratien gleichen der natürlichſten Ordnung einer 
Geſellſchaft, in welcher keinein verwehrt iſt, mitzu— 
ſprechen und mitzuhandeln nach feiner Einſicht und 
Kraft. Das Gute in ihnen erfolge wieder wie von 
ſelbſt. Aber daß eine geſchloſſene Zahl von Fami— 
lien, die ſich nur nach ihrem eigenen Ermeſſen ver— 
engt oder erweitert, die hödhfte Obergewalt bes 
hauptet, über alle andre Familien im Lande, alle 
höchſten Staatsämter nur mit ihren Agnaten be— 
ſetzt, und über Krieg und Frieden eigenmächtig 
entſcheidet, und daß bei elner ſolchen Ordnung der 
Dinge das ganze Land ſich beſſer befindet, als 
man ſich in den ineiſten Monarchien und Demo— 
kratien zu befinden pflegt, dieß iſt außer Art u. ſ. 
w. S. 380 bis 390, wo mit Scharfſinn und geſun— 
dem Urtheil, »vom Regierungsgeiſte, der 
niehr iſt als Regierungsform, « fo gehandelt wird, 
daß keinem vernünftigen Menſchen die Frage mehr 
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einfallen kann: ob, »weil die Berner Republik zu 
den glücklichſten Staaten der ganzen Welt gehört, 
ariſtokratiſche Staatsordnung unter allen die beſte 
ei? — 
j Den wichtigſten Theil dieſes ſchätzbaren Buches 
machen die eingeſtreuten Betrachtungen aus, welche 
bei dem Verf. durch die Gegenſtände und Men— 
ſchen um ihn herum veranlaßt werden. 
Deutſchland, feine Verfaſſung, Na— 
tionalcharakter, Patriotismus, Aufklä⸗ 
rung, großer Gang der Menſchengeſchich⸗ 
te, Volksbildung, Weiblichkeit, Freund- 
ſchaft, Wohlſtand, Eigenthum, Recht, 
Reichthum und Armuth — das find die großen 
und intereſſanten Thematg, über die er als ein 
Selbſtdenker und wi Menſchenfreund Betrach— 
tungen anſtellt, die durch ihre angenehm unterhak— 
tende Einkleidung auch ſolche Leſer, die eben nicht 
gründliches Räſonnement zu lieben pflegen, anzie⸗ 
hen und vergnügend unterrichten können. 
Wir können unſern Leſern höchſtens nur ei: 
nige abgerißne Stellen über Deutſchland da 
heraus vorlegen, die fie gewiß zu dem Buche ſelbſt 
bald hinziehn werden, um das hier kaum ange- 
deutete in feinet 1 Ausführlichkeit zu leſen; 
enug wenn ſie daraus den Sinn und die Maniet 
des Verfaſſers auch von dieſer Seite kennen lernen. 
Gleich beim erſten Eintrit in die Schweiz ſchreibt 
der Verf. ſeiner Freundinn von Schafhauſen: 
»Eine ſüße Stille wie diejenige, in der ich 
oft an Ihrer Seite über das Wenige ſprach, was 
der Anhänglichkeit des menſchlichen Herzens werth 
iſt, umgiebt mich hier. Die Ruhe, in der ich mich 
nach den vorübergerauſchten Etſcheinungen des Ta— 
ges fühle, ruft vaterländiſche Erinnerungen in mei⸗ 
ner Seele hervor. Jetzt, da ich in der Schweiz 
bin, wo ich anzukommen mich ſehnte, denke ich an 
Deutſchland, wie ein Mädchen, das mit ihrem 
Geliebten zum Ttaualtare gehn ſoll, im Braut— 
ſchmuck an ihre jungfräuliche Zeiten denkt. — Und 
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ift denn Deutſchland nicht deiner Liebe werth? — 
Zum erſtenmale bildeten ſich mir die einzelnen Eins 
drücke, die Deutſchland mit ſeiner Natur und ſei— 
nen Menſchen in mehreren Gegenden auf mich ge: 
macht hatte, zu einem Ganzen. Es kam mir vor, 
als ob der Deutſche als Deutſcher, wenn gleich 
wenig, doch etwas Merkwürdiges ſei. Manche 
Naturſchönheiten, die ich in Deutſchland genoſſen 
hatte, kolorirte mein Gedächtniß ſo lebendig und 
treu, daß ich begriff, es gehöre viel dazu, wenn 
ſie von der Schweizernatur übertroffen werden ſoll— 
ten. (u. ſ. w. S. 13.) 

»Die Schuld, warum unfre Nationalkritiker 
keinen deutſchen Nationalcharakter auffinden kön— 
nen, liegt nicht an den Deutſchen, ſondern an jer 
nen Kritikern, die im Begriff eines Deutſchen Din 
ge ſuchen, die nicht in ihm liegen, und nie in ihın 
lagen. Von der Zeit an, wo Deutſchland der 
Form nach ein Reich ausmacht, iſt es dem Weſen 
nach nie ein Ganzes geweſen. Sammlet man aus 
den älteſten hiſtoriſchen Nachrichten von den Gere 
manen alle Züge, die einen allgemeinen Charakter 
bezeichnen könnten, ſo iſt mit den drei Eigenſchaf— 
ten Muth, freier Sinn und Redlichkeit 
das ganze Gemälde vollendet. Ein ſchönes Ge— 
mälde! Wer zweifelt daran? Aber was für Be— 
ziehung liegt darin auf Nationalität, wodurch ein 
Volk unter den Völkern kenntlich ſeyn ſoll, wie 
ein Menſch unter den Menſchen? Alle edelgeorte— 
ten Geſchlechter und Stämme, aus denen nächher 
Völker wurden, hatten die Züge des Muths und 
des freien Sinns, und zum Theil auch der Red— 
lichkeit, mit den alten Germanen gemein. Kein 
Klima, kein Welttheil, kein Zeitalter widerſpricht 
dieſen Tugenden. Nationalitat aber ſoll das Be— 
ſondre und Eigene, die Phyſionomje einer Nutjon 
ſeyn. Keine allgemeine Tugenden oder Laſter, fon: 
dern beſtimmt, auffallende und einem Volk aus- 
ſchließlich angehörige Außerungen gewiſſer Geiſtes⸗ 
Eigenſchaften, bei denen es oft unausgemacht iſt, 
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ob wir fie mit dem Klaſſennamen einer Tugend 
oder eines Laſters füglich belegen können. Was 
ſetzt alſo Nationalität, wo ſte möglich ſeyn ſoll, 
voraus? daß eine Geſellſchaft beiſammenwohnender 
Menſchen ein fittliches und bürgerliches Eins, eine 
Nation ſei. Wo ſie dies nicht iſt, wo das Band 
der Vereinigung, wenn Menſchen ſich in die Schran⸗ 
ken der bürgerlichen Ordnung geſellen, ſtatt feſter 
gezogen zu werden, immer mehr nachläßt und er- 
ſchlaft. da kann urſprungliche Stammesart, natür⸗ 
liche Verwandſchaſt, die Lücke der politiſchen Tren- 
nung wohl zum Theil ausfüllen, aber keinesweges 
das Gefühl des innigen und wirkſamen Zuſammen— 
hangs erſetzen. e (u. f. w. S. 61— 64.) 

»Unter dem gewaltigen Karl ſchimmert in der 
Geſchichte eine deurſche Monarchie. Aber einen 
deutſchen Staat konnte auch der große Karl nicht 
erfinden. Unter dem Schatten feines Zepters dul⸗ 
deten die Unterjochten, was ſie nicht zu ändern 
vermochten. Kauni aber lag die ſchwere Hand 
Karls nicht mehr quf der gepreßten Maſſe, fo 
ſchlug mit voller Elaſticität jeder Theil des Fran⸗ 
kenreichs in feinen natiftlichen Selbſtbeſtand zurück 
u. ſ. w. G. 63. In Deutſchland ſuchte jedes Volk 
mieder fein altes Recht hervor. Das Gehäuſe der 
Uhr, die der große Känſtler Karl mit Geiſt zufanıs 
mengefügt und mit Blut gangbar gemacht hatte, 
erhielt ſich und erhäkt ſich bis dieſen Tag; aber 
auch nur das Gehanfe Die Uhr ſelbſt, das Räs 
derwerk, war zerſprengt. Ihre Beſtandtheile rie- 
ben ſich aneinander, ohne ſich zu treiben. Die 
Spriugfeder, Nationafgeift fehlte von Anfang 
an, und die Wirkung der arbeitenden Hand des 
Reichsvorſtehers, den man Kaiſer nannte, änderte 
ſich mit jeder Kaiſerwahl, und ſtockte zuweilen 
ganz u. ſ. w. S. 66 — 68. Deutſche Art ſtand nie 
als etwas Hervorragendes. etwa wie ſpaniſche Art, 
der franzöliſchen entgegen. Man erkannte den 
Deutſchen nur an dem, was ihm fehlte. Denn ſo 
brav, fo unerſchrocken, fo frei und offen und red⸗ 
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lich im Reden und Thun, wie der. Deutſche der 
Mittelzeit, war der Fraunzoſe und der Spanier der 
Mittelzeit auch. Und was war es, das dem Deuf- 
ſchen fehlte? Unter manchen andern Geiſteseigen⸗ 
ſchaften, die Sie ſelbſt errathen mögen, auch dſe 
Nationalität u. ſ. w. S. 69 u. 70. Eine andere 
Frage iſt es, ob ſich nicht bei dieſer Abſonderung 
der deutſchen Staaten jeder Staat für ſich wohl 
befindet. Was ich Ihnen beweiſen wollte, war 
nur, daß man dem Deutſchen Unrecht thut, wenn 
man von ihm, als Deutſchen einen Nationalcha— 
rakter ſodert. Seht, muß man unſern Volkskriri— 
kern antworten, den, Heffen als Heſſen, den Hano— 
veraner als Hanoperaner, den Wirtemberger als 
Wirtemberger, den Hamburger als Hamburger 
an! Und wenn ihr dann au ihnen keine merk— 
lichen Nationalzüge entdeckt, ſo liegt die Schuld 
an euern Augen. Aber von einem Deutſchen ſo— 
dert nicht, daß er mehr ſri, als ein Meuſch, der 
deutſch ſpricht. 


4) Rückblicke auf den, wenn Gott will, 
für Deutſchland nun bald geendigten 
Krieg. Nebſt einigen Erläuterungen, die 
Propaganda, Jakobiner und Illuminn— 
ten betreffend. Koppenhagen 1795. 


Der frrimüthige und denkende Verf. trägt zus 
erſt in gedrigigener Kürze die Gründe der kurzſich— 
tigen Parthei vor, die bisher zum Kriege gegen 
Frankreich gerathen, und nach „mit mehr Bitter— 
keit und Heftigkeit als bloß ſtreuge Wahrheitsliebe 
ſich zu erlauben pflege « in keidenſchaſtlichen Nach: 
ſchlägen zur Fortſetzuſig des Krieges gegen Frank⸗ 
reich und zu Anwendung gewaltsamer Mittel ger 
gen die vermeintliche weitere Verbreitung des neuen 
franzöſiſchen Übels kant wird. 

Mit vieler Ruhe beantwortet er dann jene 
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im 14. $. vorgekrägenen Gründe und Nathſchläge 
gründlich, und für jeden, der aufrichtig des Beſ⸗ 
fern überzeugt ſeyn will, gewiß überzeugend und 
beruhigend. Am liebſten legten wir unfern Leſern 
die ſehr ausführliche, lehrreiche und überaus befrie⸗ 
digende Beantwortung des 13. & vor, worinnen 
von dem eben ſo unklugen als ungegründeten Ge⸗ 
ſchrei von Aufruhrpredigern, heimlichen Jakobinern 
und verftedten Illuminaten in Deutſchland die Res 
de iſt. Sie nimmt aber den Raum von S. 93 bis 
113 ein: und ſo begnügen wir uns hier den letzten 
mit ſeiner Beantwortung herzuſetzen. Unſre Le: 
er werden daraus den Geiſt des Verf. hinlänglich 
kennen lernen. 

$. 14. „Hier helfen aber keine gelinden Mit⸗ 
kel. Ihr müßt das Übel mit der Wurzel austot⸗ 
ten. Vor allen Dingen hebet die Preßfreiheit auf; 
Berbietet alle geheime Bündniſſe; laſſet über die 
Geſpräche wachen, die geführt werden, forget für 
eine frrenge Bücher -Cenſur, und hindert die Ber 
breitung gefährlicher Schriften! « 

Antwort zum 14. §. »Nichts iſt elender, 
als der Rath, durch heftige Manfregeln, durch 
Cenſuten und Verbothe dem vermeintlichen Übel 
zu ſteuern, wovon Ihr träumt. Durch nichts of⸗ 
fenbart fi fo deutlich die Schwäche einer Regie— 
rung und das Bewußtſeyn einer ſchlechten Verwal⸗ 
tung, als 3 dergleichen Vorkehrungen. Nichts 
iſt fähiger, Aufruhr im Volke zu erregen, als 
wenn man die freie Cirkukation der Gedunken und 
Meinungen hemmen will. Daß man es damit 
nicht durchſetzt, verſteht ſich von ſelber; aber man 
greift auch da die Menſchen - der empfindlich: 
ſten Seite an, und bringt fle zur Verzweiflung. 
Alles erträgt und dukdet der Unterthan gern, wenn 
ihm nut die Freiheit bleibt, ſeine Leiden, ſeine 
Freuden, ſeine Hofnungen, ſeine Grillen und Träu— 
me Andern mitzutheilen. Wo am mehrſten gefans 
nengießert werden darf, da, wird am wenigſten im 
Vechargarn gebratet; ſobald man aber anfängt, 
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ſich an dieſem letzten Schatten von politiſcher Frei⸗ 
heit zu vergreifen; entſteht Murren und Meuterei. 
Das Verbotene fängt an, in vermehrtem Reize zu 
erſcheinen; man verbündet ſich heimlich gegen die 
ungerechten Einſchränkungen; ſelbſt Perſonen, die 
vormals durch Verſchiedenheit der Meimungen ges 
trennt waren, reichen ſich nun brüderlich zur ge⸗ 
meinſchaftlichen Verbündung gegen Geiſtes-Unter⸗ 
drücker und gegen Ausſpäher die Hände. Euch 
ſollte ja ſchon die Geſchichte älterer und neuerer 
Zeiten belehren, daß man in Ländern, wo die 
größte Freiheit, feine Maiaung öffentlich zu äuſ⸗ 
fern, herrſchte, am wenigſten von Empörungen 
hört. England in feinen beſſern Zeiten, Dänne⸗ 
mark und Schweden unter den jetzigen weiſen Res 
gierungen mögen Euch zu Beiſpielen dienen! Und 
wollt ihr jetzt Deutſchland durchreiſen; ſo werdet 
Ihr bemerken, daß da, wo jedermann frei reden 
und ſchreiben darf, was er will, die größte Ruhe 
und Ordnung herrſchen; da hingegen, wo man 
ſtrenge Cenſur-Edikte publicirt, die Leſe⸗Geſell⸗ 
ſchaften einſchränken will, und durch Kundſchafter 
das, wa! über politiſche Gegenſtände geredet wird, 
erhorchen und ausſpähen läßt, zuerſt Muthloſig⸗ 
keit Platz nimmt, und dann die Zeichen einer Gäh— 
rung ſich offenbaren, dir vielleicht bald das Übel 
herbeiführen kann, dem Ihr vorbauen wollt. Hier⸗ 
zu kömmt noch, daß man es in Deutſchland doch 
nie duhin bringen kann, daß Verordnungen von 
der Art befolgt werden. Wann ſind je ſo viele 
Flugſchriften erſchienen, als feit der Zeit, da der: 
gleichen Maßregeln hie und da in Ausübung ges 
bracht werden? Welche Bücher cirkuliren am haus 
figſten in den Oſterreichiſchen Staaten? Gerade 
die, welche in dem Verzeichniſſe der verbotenen 
Schriften praugen. Dieſer Catalogus librorum pro- 
hibitorum thut dort die Dienſte der lobpreiſendſten 
Rerenfionen. « 

»Wählet alfo beffure und edlere Mittel, Ihr 
Fürſtenl um Ruhe, Gehorſam, Ordnung, Zucrauen 
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und Eintracht herzuſtellen und zu erhalten! Machet 
ſobald als möglich unter leidlichen Bedingungen 
dem unglücklichen Kriege ein Ende. — Jeder Friede 
ift ehrenvoll, dee geſchloſſen wird, um Bürgerblut 
zu ſchondg. Jaudett nicht Tange, ſonſt möchte viel; 
leicht unter den Verbündeten febbft das Fruer der 
Zwietracht auflodern, und das zweite Übel ärger 
als das erſte werden. — Gott gebe, daß dieſer 
Rath nicht zu ſpät kommen, und daß es überhaupt 
noch Zeit ſeyn mäge, einen Theil der unſeligen 
Falgen dieſes Krieges non uns abzuleiten. Möch⸗ 
ten Regenten und Völker aus dem Beiſpiele, das 
ihnen die Franzaſen auf ihre Koſten gegeben har 
ben, lexnen, welche fürchterliche Scenen man zu 
erwarten hat, wenn man durch Mißhandlungen 
aller Art eine Nation zwingt zu gewaltſamen Ir 
kehrungen zu ſchreiten! Rußet den Reſt Euter 
Heere in eure Länder zurück; laſſet die armen Söld⸗ 
ner ihre bunten Röcke ausziehn und zu ihrem Pflu⸗ 
ge, zu ihren Weberſtühlen, in ihre friedlichen Aa 
ten zurückkehren! Entſaget allem unnützen! hf" 
wand, allem Flitterſtaate, allem Menſchenhandek. 
allen thörigten und koſtbaren Spielereien; befär— 
dert durch Beiſpiel und zweckmäßige Auſtalten, 
Sittlichkeit, Geiſtes⸗Kultur und heſſere Erziehung! 
Laſſet jeden frei reden, glauben, denken und ſchrei⸗ 
ben, was er will, in ſofern er niemand muthwillig 
kränkt und ſonſt ein ruhiger Bürger iſt! Höret 
die Vorſchläge. und nehmet den Rath jedes ver— 
ſtändigen Mannes zum Beſten des Ganzen an! 
Gebet mit Auffichtigkeit und Würde Rechenſchaft 
von Anwendung der Schätze, die Euren Händen 
anvertrquet werden; verſchleudert nicht die Sum— 
men, die der fleißige Landmann im Schweiße ſei— 
nes Angeſichts aufbringt! Ugterſtützet, ermuntert 
das verkannte, ſchüchterne Taleut; erleichtert jede 
Art von Noth und Leiden, fo niel an Euch iſt! 
Laſſet gleiche Ehre und gleiche Rechte jedem nütz⸗ 
lichen Staatsbürger angedeien; nur der läſtige 
Müſſiggänger werde verachtet und vernachläſſigt! 
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Sorget für klare, beſtimmte, dem Genius der Zeit 
angemeſſene Geſetze, für unpartheiifhe, ſchuelle, 
nicht koſtſpielige Juſtiz und Polizei, damit Eigen— 
thum und Freiheit und Leben und Geſundheit ges 
ſichert ſeien, froher Muth und Zuverſicht und 
Wohlſtand im Volke herrſchen und Friede und 
Freude ſich. küſſen mögen, wir das alte Kir 
chengebet ſagt, « 
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VIII. 


Neue Werke, die naͤchſtens erſcheinen 
werden. 


In der Oſtermeſſe 1796 kommen in dar Nico⸗ 
laiſchen Buchhandkung zu Berlin heraus: 


Merkwürdige Rechtsſprüche der halliſchen 
Suriften » Fakultät, herausgegeben von 
D. Eruſt Ferdinand Klein. 


E⸗ iſt zwar ſchon längſt von Rechtsgelehrten be⸗ 
merkt worden, daß es Fälle gebe, wo nicht eigent⸗ 
lich das Geſetz ſelbſt, ſondern nur die Anwendung 
des Geſetzes auf den vorliegenden Fall ſtreitig jſt, 
und man hat daher auch die Preußiſchen Richter, 
wenn ſie in zweifelhaften Fällen bei der Geſetzkom⸗ 
miſſion anfragten, mehrmals beſchieden, daß es 
die eigne Pflicht des Richters und nicht der Geſetz— 
kommiſſion ſei, die Anwendung der Geſetze auf die 
vorkommenden Fälle zu beſtimmen. Allein ſo klar 
auch der Unterſchied zwiſchen Zweifelhaftigksit des 
Geſetzes ſelbſt und zwiſchen der zweifelhaften An⸗ 
wendung der Geſetze dem bloßen gefunden Men⸗ 
ſchenverſtande einleuchtete, fo ſchien doch dieſer Uns 
terſchied nicht logiſch tichtig zu ſeyn, oielmehr ge: 
wann es das Anſehn, als müßte entweder eine 
Rechts frage (quaestio juris) oder eine ſtreitige That⸗ 
ſache (quaestio facti) vorhanden ſeyn, erſtere aber 
nothwendig ein zweifelhaftes Geſetz zum Grunde 
haben; wobei noch in Erwägung kommt, daß Man⸗ 
gel eines poſitiven Geſetzes in dieſer Rückſicht eis 
nem zweifelhaften Geſetze gleich zu achten iſt, weil 
alsdann darüber gezweifelt wird, ob etwan das 
Naturrecht zur Anwendung zu bringen, oder ein 
poſitives Geſetz ausdehnend erklären ſei. 

Der Herausgeber der obengedachten Rechtsfäl⸗ 
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le fand bei weiterem Nachdenken, daß, weder ira 
gend ein allgemeiner Rechtsſatz, noch irgend ein 
Faktum ſtreitig iſt, dennoch die Schwierigkeit der 
Entſcheidung dorin beſtehen könne, daß man nicht 
weiß, unter welchen Rechtsſatz man das beſonde— 
re des Falles ſubſumiren ſoll. Zwar wird alsdann 
der Kurzſichtige das Geſetz einer Mangelhaftigkeit 
anklagen, weil er aus Mangel der Urtheilskraft 
für jeden beſondern Fall (casum in terminis) ein 
eignes Geſetz ſucht: aber der ſcharffüchtigere oder 
eübtere Richter wird einen folchen Fall mit Gia 
cherheit entſcheiden, weil er die Kunſt verſteht, das 
Faktum in feine rechtlichen Beſtandtheile aufzulö— 
fen und für jeden den angemeſſenen Satz ausfin« 
dig zumachen. Hierzu gehört eine gute Uttheils⸗ 
kraft, welche zwar da, wo ſie die Natur ganz vers 
fagt hat, nicht geſchaffen, aber doch da, wo fie im 
Keime liegt, durch liebung entwickelt werden kann. 
Die Urtheilskraft iſt nemlich nachdem, was Kant 
in der Einleitung zu der Kritik det Urtheils⸗ 
krafe darüber geſagt hat, das Vermögen, das 
befondere als enthaltend unter dem Allgemeinen zu 
denken; und die Urtheilskraft des Richters iſt zwar 
in ſo fern beſtimmend (Kant am angeführten Orte 
S. XXIII. und folgende, als das Geſetz, worun⸗ 
ter der Fall ſubſumirt werden ſoll, ſchon gegeben 
iſt: allein fie verfährt nach Art der reflektirenden 
Urtheilskraft, in ſo fern ſie das Gefetz, unter wel⸗ 
ches der Fall ſubſumirt werden foll, zuvor aufſu⸗ 
chen muß. Man muß auch nicht glauben, als ob 
dus Gedächtniß allein beſchäftiget fei, um die vers 
ſchiednen Geſetze, unter welche etwa das Defons 
dere des Falles ſubſumirt werden könnte, dem Rich⸗ 
ter gleichſam vor Augen zu ſtellen; denn fonft wär⸗ 
den diejenigen, welche das geübteſte Gedächtniß 
haben, auch die ſtärkſte Urtheilskraft zeigen. So 
wichtige Dienſte auch das Gedächtniß hierbei kef⸗ 
ſtet und fo nothwendig es daher auch iſt, es nuf 
alle Weiſe zu bereichern, zu üben und zu ſtarken, 
ſo reicht es doch bei weitem nicht zu, um den gu⸗ 
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ten Richter zu bilden. Es gehört dazu eine Art 
von Gefühl, welches zwar mit dem moraliſchen 
viel ähnliches hat, aber von dieſem darin verſchie— 
den iſt, daß es die Zwangs- und Gewiſſenspflich⸗ 
ten richtig unterſcheidet, und den Richter bei der 
Auflöſung des Faktums in ſeine rechtlichen Beftande 
theile leitet. Der Herausgeber verſpart ſich die 
weitere Ausführung deſſen, was ſich über die rich— 
terliche Urtheilskraft ſagen läßt, zu einer andern 
Gelegenheit, und bemerkt hier nur, daß auch die 
beſte Urtheilskraft einer llebung bedürfe und eine 
ſehr mittelmäßige durch eine verſtändige und häu— 
fige Uebung zu einem hohen Grade der Vollkom— 
menheit gebracht werden köune. Dieſe fo nützliche 
liebung beſteht in der Beurtheilung vieler Rechts— 
fälle und zwar von der verſchiedenſten Art. Da 
nun der Erfahrungskreis des Einzelnen ſelten weit 
genug reicht, um ihm eine große Anzahl der mans 
nichfaltigſten und ſchwierigſten Fälle zur Entſchei— 
dung vorzulegen: ſo ergiebt ſich daraus der Nutzen, 
welcher aus dem Leſen merkwürdiger von andern 
bearbeiteter Rechtsfälle erwächſt. Hiebei iſt jedoch 
zu bemerken, daß dergleichen Sammlungen von 
Rechtsfällen nur, in fo fern die Aufſuchung des All: 
gemeinen zum Beſondern ſchwierig war, eine eigne 
Klaſſe juriſtiſcher Schriften ausmachen, weil ſie, 
in fo fern fie Ausführungen von Rechtsſätzen ent: 
halten, eigentlich zu den Abhandlungen gehören. 
Es wäre zu wünſchen, daß diejenigen, welche 
Rechtsfälle herausgeben, dieſen Geſichtopunkt gehö— 
rig faſſen und uns nicht unter diefem Namen bloße 
Sammlungen von Abhandlungen liefern möchten. 
Zwar hat auch der Herausgeber die Schwierigkei— 
ten, welche damit verbunden ſind, erfahren; denn 
fo ſehr er auch überzeugt war, daß der Hauptnuz— 
zen ſolcher Rechtsfälle auf die Geſchichtserzählung 
beruht und daß beſonders ſolche Fälle, wo die 
Thatrſachen fehr verwickelt und die Auflöſung in die 
rechtlichen Beſtandtheike ſehr ſchwierig iſt, ausge— 
ſucht werden müffen: fo mußte et doch auf der an⸗ 
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dern Seite verhüten, daß die Geſchichtserzählung 
dem Leſer nicht zu langweilig werde, weil ſonſt 
der, von dem Aktenleſen ermüdete Geſchichtsmann 
ſich ſchwer entſchließen dürfte, ein Buch zu ergrei— 
fen, deſſen Durchleſung eben ſſo verdrüßlich wäre, 
als die eben bei Seite gelegten Akten. Daher hat 
der Herausgeber beſonders auf ſolche Rechtsfälle 
ſehen müſſen, wobei zugleich kurze leſenswürdige 
Abhandlungen vorkommen, damit der gemeine ju— 
riſtiſche Leſer das, was er den nützlichen Inhalt 
nennt, nicht vermiſſen möge. Sein Hauptaugen— 
merk blieb aber doch, ſolche Rechtsfälle darzuſtel— 
len, die ſich entweder durch die Form der Darſtel— 
lung oder durch die ſchwierige Auffindung des All— 
gemeinen zum Beſondern auszeichneten. Da, wo 
die Sache nicht wegen der dahin einſchlagenden 
zweifelhaften Rechtsſätze juriſtiſch merkwürdig war, 
nahm er auf die pſychologiſche oder politiſche Merk— 
würdigkeit Rückſicht, und zuweilen mußte die Lu— 
ſtigkeit der Begebenheit den Leſer bei guter Laune 
erhalten. Dahin gehört beſonders der arte Rechts— 
fall, welcher die Ueberſchrift führt: Es lebe die 
Gänſefreiheit. Es hatten nämlich in Bützow 
die Gänſe ſonſt die Freiheit gensſſen, frei in der 
Stadt herum zu ſpazieren. Dieſe Freiheit wurde 
von Obrigkeitswegen verboten und dadurch ein Zur 
mult und eine Kriminal-Unterſuchung veranlaßt. 
Der Herausgeber hat dabei folgende Anmerkung 
vorausgeſchickt, welche hier deswegen Platz gefun« 
den hat, damit fie auch dem unjuriſtiſchen Publi— 
kum bekannt werden möge. 

Der Gerechte erbarmt ſich auch ſeines Viehes. 
Es ſcheint zwar, als ob dem Viehe bloß an der 
Nahrung, und wenig an der Freiheit, ſich und ſei— 
ne Stimme im Publiko zu produeiren, gelegen wär 
re, und als ob eben deswegen die Hirten der Völ— 
ker uur für nothdürftiges Futter forgen dürften. 
Aber ſollten nicht bielleicht die Bürger zu Bützaw 
ſich auf das Bedürfniß der Gänſe beſſer verſtan⸗ 
den haben, als manche Vezieue und Damagogen 
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auf das Bedürfniß der Völker? Nicht zu gedens 
ken, daß dieſe es zuweilen an Nahrung für Leib 
und Seele zugleich fehlen laſſen, ſo ſcheinen auch 
jene beſſer eingeſehen zu haben, wiewohl den Thie— 
ren aller Art freie Bewegung und freies Geſchwätz 
gedeihe. Die übrigen zweifüßigen Thiere müſſen 
ſich freilich beſcheiden, daß ſie nicht alle Vorrechte 
der Retter des Kapitoliums genießen können. Al: 
lein ſo wenig die Gänſe das Kapitolium gerettet 
haben würden, wenn man ſie am Schreien gehin— 
dert hätte: ſo wenig kann man die der Heerde dro— 
hende Gefahr kennen lernen, wenn die Schaafe 
nur nach dem Takte des Hirtenſtabes blöken dür— 
fen, und den Hunden das freie Bellen unterſagt 
wird. 

Dieſe Warnung für die Hirten muß ich noch 
einen Zuruf an die Heerde beifügen. Wenn du ge— 
treten wirſt, liebes Vieh, ſo beiße nicht unbedacht— 
ſamer Weiſe in alles, was dir zunächſt aufſtößt. 
Die meiſten Tritte geſchehen aus Mangel der Vor— 
ſicht, und nicht aus böſem Willen; deiner aber 
wartet, wenn du beißeſt, der Stack, der Maul— 
korb und die Kette. 

Beſonders, liebe Gänſe, mäßiget eure Stimme 
im Publiko, damit der Viertelsherr *) nicht eurer 
Spur folge, und nicht dem öffentlichen Geſchwätz 
und dem freien Spaziergange zugleich ein Ende 
mache! 


„ Die Viertelsberrn zu Bützow hatten die frei herum fpa» 
zierenden Gänſe gepfaͤndet. 
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IX. 
Gebet 


Als ſich die Friedensunterhandlungen verwirrten, 
von Herder nach Balde. 


Welch ein Ende der Laſt, die wir getragen, 

So viel Jahre getragen ohn' Erbarmung, 

Haft du uns beſtimmet, o du der Menſchen. 
Retter und Vater! 


Heilge, erſte Vernunft, die aus dem Chaos 

Einſt erfand das roſige Licht, und unſer 

Dunkel ſiehek, o holde Macht, erfind’ uns 
Selber den Frieden! 


Deutſchl. 48. St. * 
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Gebet 
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Deut ſchland. 


Dem Verdienſte ſeine Kronen, 
Untergang der Lügenbrut! 
Schiller. 


Fünftes Stück. 


I. 
Michaelis und Reiske *) von Schläger. 


Anhang zu Michaelis litterariſchen Brief: 
wechſel. 


— — ut post fata quiescat 


Liror — — 


Er 
Ich habe eine Special-Verpflichtung, von dieſer 
alten unſeligen Fehde noch ein Wort an das Pu— 


*) Diefer Aufſatz war ein Geſchenk, welches Herr Hofrath 
Schlözer der hinterlaßnen Familie des ſel. Michaelis, 
bald nach deſſen Tode machte. Zufällige Umſtände und 
Verſäumniſſe haben die Bekanntmachung deſſelben ver— 
zögert, aber man glaubt es könne nicht zu ſpät für den 
Wunſch der Hinterbliebneg geworden ſeyn, das Anden— 
ken eiues Mannes und Vaters von einer harten Ver— 
unglimpfung zu reinigen, ünd zugleich einen der viel— 
fachen Beweiſe des edeln Eifers der Freundſchaft des 
Verfaſſers für den Verſtorbnen, zu beider Ehre, öffent 
lich aufzubewahren. 


Deutſchl. 58 St. M 


164 


blikum gelangen zu laſſen. Ich war es, der dem 
ſel. Michaelis den (von ihm auch befolgten) 
Rath gab, auf das An das Publicum des Hr. 
Prof. Neiske, welches weit und breit Senſation 
machte, nicht zu antworten: nicht als wenn ich 
glaubte, daß Anworten auf Beſchuldigungen, die 
des Mannes moraliſche Ehre angriffen, entbehr— 
lich wären, fonderm weil ich hoffte, daß dereinſt 
ein Dritter, der vielleicht Akten in die Hände 
bekäme, mit kalter aber ſorgfältiger Kritik, jene 
angefochtene Ehre ſiegreicher, als Er ſelbſt in ſei— 
nen Affekt, würde retten können. 

Solche Akten habe ich jetzo vor mir — eigen— 
händige Briefe von dem fel. Reiske an Mich ae— 
lis, und an Heyne. Grauſam war die Arbeit 
in Privatbriefen verſtorbener Männer, alſo in 
Briefen die nie fürs Publikum, folglich ſorglos ge— 
ſchrieben waren, herum zu wühlen, und ſogar Ex— 
trakte daraus fürs Publikum — denn dieſes war 
einmal, durch das bisher leider! im Druck 
verhandelte, zu erweislich irrigen Meinungen hin— 
geriſſen worden — machen zu müſſen. 

Meine Geſchichtserzählung mit den Belegen iſt 
mir ſelbſt unleidlich lang geworden. Aber hätte 
ich dem Leſer die Belege erſpart: ſo hätte man ihn 
bei erſter Gelegenheit, durch Klatſchen, Schimpfen 
und bloßes Abläugnen, abermals zum Beſten ha— 
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ben können. Auch darf man ja wohl unſern Zeit— 
genoſſen, Einen gedruckten Bogen mehr, über eine 
Verhandlung, bieten, die die Ehre, ſogar die mo— 
raliſche Ehre eines unſterblichen Mannes, bes 
trift. 

Vielleicht ſtiftet dieſe Publikation noch einen 
erheblichen Nebennutzen. Gelehrte, die die Ehre, 
das Vergnügen und die Laſt weitläuftiger Korre: 
ſpondenzen haben, werden entweder keinen Brief 
mehr wegſenden, ohne kaufmänniſch eine Abſchräft 
davon zurück zu behalten (ſo mache ich es ſeit 32 
Jahren, und hätte ich es nicht gethan, wie würde 
es mir, Herausgeber der Staatsanzeigen, mit ſo 
manchen niedrigen, oder nur vergeſſenen Korre— 
ſpondenten ergangen ſeyn!) oder ſie werden, wenn 
ſie es nicht gethan, gegen ihr bloßes Gedächt— 
niß mistrauiſch werden, und mit Ehrekränken— 
den Beſchuldigungen Anderer, minder ſchnell zur 
Preſſe eilen. 

Der Fr. Prof. Reiske bezeuge ich meine auf— 
richtige Hochachtung nicht nur für ihre Gelehrſam— 
keit, die ihren Geſchlecht, unfrer deutſchen Nation, 
und unſerm ganzen Jahrhunderte, eine bleibende 
Ehre macht, ſondern auch für den Eifer, mit dem 
ſie ihren ſel. Mann vertheidiget hat. 

Aber von eben dieſer Denkungsart der edlen 
Frau erwarte ich auch die Gerechtigkeit, daß ſie 

Ra 
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mir mehr als Verzicht, wenn ich einen Mann ver— 
theidige, deſſen vielleicht einziger Vertrauter in 
deſſen letzten Lebensjahren ich zu ſeyn die Ehre 
hatte — einen Mann über dies, der nicht nur 22 
Jahre mein Kollege, ſondern der mein ſpecieller 
Lehrer war, dem ich meine ganze Bildung im kri— 
tiſchen hiſtoriſchen Fache zu verdanken habe — — 
noch mehr einen Mann, der mein Wohlthäter von 
meinem igten Jahr an geweſen iſt, der vom Jahr 
1754 bis 1769 in alle meine litterariſche und man— 
che andre Schickſale mit einer Thätigkeit und Un— 
eigennützigkeit gewirkt hat, die, falls ich ſie 
dereinſt umſtändlich erzählen ſollte, den Mann je— 
dem fo ehrwürdig machen wird, wie Er mir iſt. 
Nie würde mich indeß die Dankbarkeit ver— 
blenden, ſeine wirkliche Fehler zu entſchuldigen, 
oder gar abzuläugnen. Aber Ihn auf eine ſo em— 
pfindliche Weiſe von einer Seite angegriffen zu ſe— 
hen, wo ich Ihn, nach meiner eigenen, und auf 
31 jährigen Erfahrung gegründeten Überzeugung 
für völlig unangreiflich halte, konnte, durfte, mir 
nicht gleichgültig ſeyn. 
Göttingen, d. 24. Dec. Schlõöͤ zer. 
1791 


167 


Reiske ), geb. 1716, bezog 1733 die Uni: 
verſität Leipzig, fiel hier mit wahrer Begeiſterung 
auf das Arabiſche, gieng deswegen 1738 nach Hol— 
land, und kam von da 1746, mit arabiſchen Kennt— 
niſſen und Handſchriften, und dem Titel als D. 
Medicinae, belaſtet, nach Leipzig zurück, wo er 
1748 Profeſſor der arabiſchen Sprache, jedoch nur 
mit einer Penſion von 100 Rthlr. wurde. 

Michaelis, geb. 1717, feit 1746 Profeffor in 
Göttingen, ließ um dieſe Zeit eine Geſchichte 
der morgenländiſchen Sprachen in den Zei— 
tungen ankündigen, und that in diefer Ankündi— 
gung ehrenvolle Erwähnung von R. dies veran— 
laßte Letzteren zu ſeinem erſten freundſchaftlichen 
Brief an M. vom 4. April 1749. (S, 44.) 


Nach 5 Jahren ließ R. feine Annales Mos- 
le micos drucken, ſchickte ſolche den 22. Octobr. 
1754 (S. 46.) an M. und bat dringend und kla— 
gend um eine günſtige Recenſion in den Götting. 
Gel. Anzeigen, auch wo möglich in den Co m— 


) Weiterhin gelten folgende Abbreviaturen R. — Reiske. 
M. — Michaelis. H. — Heyne. Fr. R. Col.. — 
gehet auf die Beilage zur Allg. Litt. Zeit. unter dem Ti— 
tel: An das Publikum, deſſen 4 Quarkfeifen ich nach 
den 8 Columnen eitire. Die Seitenzahlen zwiſchen () 
weiſen auf den Litterariſchen Briefwechſel Mi— 
chaelis hin, in welchem die hier citirten Briefe, jetze 
gedruckt vorhanden ſind. Mai 1795. 
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mentar der Societät (er meinte wohl die Relat. 
de libris novis) Auch falls M feine Überſez— 
zung des Abulfed aiſchen Leben Mohammeds 
von Gagniers liberfegung verſchieden fände, fo 
prevenirt er ihn, daß ſolches daher komme, weil 
der Leid ner Codex, den er konferirt hätte, viele 
andre und beſſere Lesarten enthielte, als der Bod— 
lejiſche, den Gagnier abdrucken laſſen. 

M. recenſirte das Buch überaus günſtig, in 
den Götting. Gel. Anz. 1755, den 6. März 
S. 249 (dies hatte nachher R. vergeſſen, ſ. unten) 
R. dankte ihm den 1. Mai 1755 (S. 48.) für die⸗ 
ſe freundſchaftliche Anzeige, 

wenn gleich ſolche nichts geholfen haben, indem er von 
der Auflage von 1000 Exemplarien, auf der vorigen Meſ⸗ 
fe mit Mühe 50, und guf der letzten kein einziges, abs» 
geſetzt — auch von den Herren in Leiden, denen er das 


Buch zugeſchickt, weder Geſchenk noch Antwort erhalten 
habe. 


Hier fängt die 30 jährige Geſchichte von dem 
Buche Gagnier an. 


A. GAGNIER. 


1. 
M. hatte nicht nur in der gedruckten Recen— 
ſion geſagt, ſondern, wie es ſcheint, R. auch 
ſchriftlich gemeldet, »er könne feine Überſetzung 
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nicht beurtheilen, weil er den arabiſchen Abuf- 
feda nicht hätte. « 

Hierauf a. trägt ihm R. in obbemeldtem Brief 
vom 1. Mai 1755, (S. 48.) auf ſeine in Leiden 
gemachte Abſchrift, von dem Prof. Kocher in 
Bern, bei dem fie ſchon ſeit mehreren Jahren lie— 
ge, ſich kommen zu laſſen. Und b. in einer Nach⸗ 
ſchrift ſchreibt er: (S, 52.) 

voluissem emendationes codicis Gagnieriani excerptas ad te 
mittere, sed otio careo, et tempus angustum est. Quare 


malui librum ipsum ad te mittere, quem, ne citius op- 


portuna occasio se offerat, futuris nundinis ad me remittes. 


Dieſer liber ipse wird von R. ſelbſt in ſei— 
nen Schreiben an H. vom 26. Febr. 1768 unvers 
kenntlich charakteriſirt. Er hatte ihn (gedruckt 
Oxonii 1723 fol. 160 S.) in Leipzig in einer Auk— 
tion erſtanden. Das Buch war in weiße Pappe 
gebunden, auf der mit des Prof. Kappe, des vo— 
rigen Beſitzers Hand ſtand. »Abulfeda vita 
Mahomedis per Gagnierum.« NR. ſchrieb ſei⸗ 
nen Namen, die Zeit wenn er das Buch gekauft, 
und wie viel er dafür bezahlt (einen Duka— 
ten) vorne auf das Titelblatt, dieſes Exemplar 
nahm er nachher nach Holland mit, verglich den 
Gagnier Bodlijiſchen Text mit der Leidner 
Handſchrift, fand eine Menge Varianten, und 
ſchrieb ſolche feinem Gagnier bei, den er zu dem 


Behuf in lauter einzelne Bogen aus einander 
ſchnitt, welche er jedoch in der alten Pappe bei⸗ 
ſammen liegen ließ. — — 

— Das war der liber ipse, den R. unver⸗ 
langt, mit einem gefälligen Brief, den 1. Mai 
1755 an M. ſchickte. 

Man merke, dieſer Brief war vom r. Mai 
1755. Nun ſchrieb R. an H. den 26. Febr. 1768. 

In einigen Monaten darauf, (wie ich ihm meinen Ga- 

gnier überſandt hatte) erhielt ich einen Brief von Hrn. 

G. R. M. datirt den 1. Januar 1755. davon der An: 

fang alſo lautet: 

mirifice Tua delector bumanitate et amicitia cujus tesse- 

ras habeo librum mutuo missum (den Gagnier) et co- 

dicem Msctum mutuo oblatum (ich verſtehe den übrigen 


von Kocher abzufodernden Abulfeda) Utroque gratus 
fruo: 


N. irrte hier zwiefach. Erſtlich meinte er nach 
13 Jahren, wie ſein Brief an H. klar zeigt, er ha— 
be ſeine Annales Moslem. und ſeinen Gagnier 
zugleich an M. geſchickt: aber laut ſeinen eige— 
nen Briefen, ſchickte er jene den 22. Okt. 1754. 
und dieſe erſt den k. Mai 1755. Zweitens, 
der Brief, worin M. den Empfang des Gagnier 
an R. beſcheinigt, kann alſo unmöglich vom ten 
Januar geweſen ſeyn: noch im März da die 
Recenſion der Annal. Moslem. gedruckt worden, 


hatte ihn M. nicht, erſt im Mai ſchickte ihn 
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R. von Leipzig ab. Wahrſcheinlich las R für 
t. Jun. »1. Jan.« wenigſtens fing gerade ſeit 
dieſem Monat Jun. auch die Korreſpondenz we— 
gen der arabiſchen Druckerei an (ſ. unten). 


Fr. R. Col. 3, giebt wieder ein andres Da— 
tum von (vielleicht zter) Beſcheinigung an, »M. 
habe den 26. Aug. 1755 an R. geſchrieben, er 
habe dieſes Buch erhalten, und entſchuldige ſich, 
daß er noch keinen Gebrauch davon machen 
können. 


II. 


1755 den ro. Sept., in eben dem Brief 
dem R. ſein Dankſchreiben an den Miniſter fuͤr 
Erlaubniß, ſeine Arabica in Göttingen drucken 
zu laſſen, beilegt und worin er an M. die ſelt— 
ſame Foderungen macht, ſchrieb er: 

meinen Abulfeda können Ew. 2c. ſo lange behalten und 
gebrauchen, als es Ihnen beliebt. Ich habe noch ein 
ander Eremplar bei mir, das zum Abdruck fertig iſt: es 
mangeln aber daran die Prolegomena, wie ich es zu 
nennen pflege. 


Hier muß die von Kocher in Bern zurückge— 
forderte Abſchrift des Abulfeda gemeint ſeyn: 
M. muß fie alſo, nach R. Auftrag vom 1. Mai 
1755 ihm abgefordert, und bekommen haben (f. 
unten S. 22.) 
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Was R. hier Prolegomena nennt, iſt wohl 
wie Hr. Prof. Tychſen vermuthet, die alte Ge— 
ſchichte vor Mohammed. 


III. 


R. hatte, in Betreff feiner gewünſchten Voka— 
tion nach Göttingen, das harte Reſkript vom 17. 
Jan. 1757 erhalten (f. unten S. 61.). Alle wei— 
tere Verhandlung über die arab. Druckerei war ab— 
gebrochen. R. war in einer Art von Verzweife— 
lung und in dieſem Zuſtande ließ er, die unverzeih— 
lich grobe Invektive gegen M. in der 

Geſchichte der Königl. Akad. der ſchönen 

Wiſſenſchaften zu Paris (Leipzig 1757 

die Vorrede vom 14. Merz) 
S. 148 — 200. 

drucken. Der ganze Aufſatz enthält ſehr viel wah— 
res, und erſtaunlich viel Gelehrtes: aber was ge⸗ 
wann R. damit, daß er gegen M. ſo beleidigend 
ſchrieb? Hatte ihn dieſer wirklich beleidiget? Und 
war es ſo, wie doch durchaus noch nicht entſchie— 
den war: wars nicht gegen alle Lebensklugheit, 
den damals nicht nur in der litterar. Welt, ſon— 
dern auch bei Regierungen, mächtigen Mann, ſich 
auf immer zum Feinde zu machen? 

Nicht zu gedenken, daß dieſer Aufſatz ſeinen 
Verfaſſer, als einen Schwärmer für ſeine Wiſſen— 
ſchaft, in einer Geſtalt darſtellte, die ihm ohnmög— 
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lich Achtung verſchaffen konnte. Denn auch ein 
wahres Genie, daß ſich den herrlichſten Plan ent— 
wirft, welchen aber auszuführen es, durch Con— 
junkturen nicht begünſtigt, zu ohnmächtig iſt, wird, 
wenn es durch Mauern brechen will, ein Gegen— 
ſtand des Mitleids und der Verachtung. 

Von nun an hörte natürlich alle Korreſpon— 
denz zwiſchen R. und M. auf, nur den kalten 
Brief vom 2. Mai 1765 (11. S. 488.) (f. un: 
ten) ausgenommen. 

Das Mſct. vom Abulfeda und der verglis 
chene Gagnier, bleiben volle 13 Jahre bei M. 
liegen: R. foderte fie nicht ab, und M. ſchickte fie 
nicht von ſelbſt zurück; wie ſeltſam! 


IV. 


Noch vor dem Bruche zwiſchen dieſen beiden 
Männern, hatte M. im Jahr 1756, aus der Mos— 
heimiſchen Auktion ein Exemplar von Gagnier 
für 5 Nthlr. 8 Gr. erſtanden, dem eben die Bas 
rianten beigeſchrieben waren, welche R. aus dem 
Leid ner Codex geſammelt hatte. Das Factum 
iſt aus dem, noch auf unfter öffentlichen Bibliothek 
vorhandenen Mosheimiſchen Auktions-Ka— 
talogo beſcheiniget. 

Dieſes Exemplar iſt ſehr wohlbehalten in fei— 
nem altengliſchen Lederbande mit Linien, und mit 
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einem Titel auf dem Rücken. Nie konnten die Bor 
gen einzeln aus einander geſchnitten geweſen ſeyn, 
wie bei dem oben (S. 12.) dharafterifirten Kappe 
Reiskiſchen Exemplar. Beigeſchriebene Barianten 
finden ſich hier von Anfang bis zu Ende. Und 
auf dem Titelblatt, etwa in der Mitte, rechter 
Hand am Rande ſtehet in 4 Zeilen: 
Cum Cod. Leidensi con- 

tulerat J. J. Reis ke. ex cu- 

jus exemplari varietatem 

lectionis descripsi. 
Zehnmal hatte wohl der fel. M. dieſe 4 Zeilen ges 
ſehen, und im Affekt nichts darin, als den Namen 
Reisk e gelefen. 

Aber wer dieſer Descriptor geweſen, und 
wie das Buch in die Mosheimiſche Bibliothek ge— 
kommen fer, weiß noch bis dieſe Stunde kein Sterb— 
licher. Nur weder M. noch R. iſt dieſer Descrip- 
tor ich kenne Beider arabiſche Hand ſehr gut, und 
keiner von Beiden ſchrieb ſo ſchön und deutlich 
arabiſch. 


V. 

Nach vollen 13 Jahren, etwa zu Anfang des 
Jahrs 1768 fielen R. ſeine langvergeſſene zwei Bü— 
cher wieder ein, die M. immer noch bei ſich hatte, 
und er foderte ſie zurück. (den Brief finde ich nicht) 
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Er erhielt eine Antwort die ihn befremdete. Was 
dieſes Befremden veranlaßt habe, errathe ich 
nur aus R. Schreiben an H. vom 26. Febr. 
1768. R. erzählt darin nur umſtändlich, bei wel— 
cher Gelegenheit er, vor 13 Jahren, feinen Ga- 
gnier an M. geliehen, und klagt, ſeit der Zeit 
habe er weder Recenſion (ſteht die nicht in den 
Götting. Gel. Anz.? In die Relatt. kam Eeis 
ne, denn dieſe hatten aufgehört) noch ſein Buch 
mit Augen wieder geſehen. Er führt M. Recipiſſe 
unter dem unrichtigen Dato vom 1. Jan. (ſtatt 
1. Jun., oben S. 13) an und ſchreibt: 


Erwägen Sie ... nach 13 Jahren ... wenn man beis 
des (den von Kocher abgefoderten Abulfeda und den 
Gagnier) 13 Jahre lang behält, ſeit der Zeit thut, als 
wiſſe man von nichts, und zuletzt, wenn man an die 
Rückgabe des Anvertrauten erinnert wird, das eine 
gar läugnet! das Exemplar von Cagnier, darin 
die Varianten aus dem Lerdner Codice von meiner Hand 
geſchrieben ſtehn, iſt nie in der Mosheimiſchen Biblio: 
thek geweſen, ſondern ich habe es zu beſagter Zelt, aus 
obbeſagter Urſache, und zu ſolchem Eudzwecke, Hrn. 
HR. M. geleihet, mutuo misi, wie er ſelbſt ſagt, nicht 
dono. Wie käme Mosheim zu einem Buche, das ich 
beſchrieben hätte? zumal zu einem ſolchen Buche, 
das ich nicht miſſen kann, worin mein Name vorne 
auf dem Titelblatte ſteht ?.. 

Nun folgen alle die ſchon oben S. 12 ange— 


geben Wahrzeichen, die ſeinen Gagnier unver— 
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kenntlich charakteriſircen müßten, falls derſelbe noch 
in dem Stande wäre, in welchem er ihn an M. 
geſchickt hatte. »Aber daran dachte R. nicht, daß 
der Gagnier auf den ſich M. berief, ein von 
dem feinigen verſchiedener Gagnier ſeyn konnte; 
— daß er R. der facilſte Mann in ſolchen Fällen, 
wie ich von ſeinen Schülern weiß, ſein Exemplar 
un einen andern, mit der ausdrücklichen Erlaub— 
niß, die Leidner Varianten abzuſchreiben, gegeben 
haben konnte; — oder daß ein ſchlechter Menſch, 
dem er ſein Exemplar geliehen, dieſe Abſchrift oh— 
ne ſein Vorwiſſen gemacht haben, und alſo noch 
ein àtes Exemplar von der Art eriftiren könne. — 
An alle dieſe mögliche Fälle dachte R. in ſeinem 
Affekt nicht, ſondern fahrt fort in feinem Briefe 
an H. 
Wie könnte ich, der ich Mos heimer nie geſehen ba» 
be, in deſſen Bibliothek ich nie geweſen bin, mit dem 
ich nie den geringſten Verkehr gehabt habe, wiſſen, wie 
das Buch inwendig und auswendig ausſieht? Thun Sie 
mir doch, mein wertheſter Hr. Prof. die Liebe und über— 
fallen den Hrn. HR. M. und laſſen ſich das vorgebliche 
losheimfche Exemplar weiſen, und ſehen nach, ob Sie 
die von mir angegebenen Wahrzeichen darin gewahr 
werden. 
Auf dieſen Brief vom 26. Febr. 1768 an H. 
folgte ein zter an ebendenſelben vom 22. März. 
R. ſchreibt darin: 
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Ich danke meinem lieben Gott, daß die Sache mit Hr. 
HR. M. ſo weit gediehen iſt. Meine Betrachtungen 
über deſſelben ſeltſame Forderung werden Sie in der 
Vollmacht finden. Hat man mit Leuten von fo grillene 
haften Einfällen zu thun, fo kann man ſich unmöglich 
des Unwillens enthalten. 


Und ein 3ter Brief an H. vom 3. Mai 
ſchließt ſich mit den Worten: 

Ich bin Ihnen für Dero Mühwaltung in der Sache 

mit Hr. M. gar ſehr verbunden. Das heißt wohl rechte, 

dem Löwen (oder fol ich dem Wolfe jagen?) feine Ben: 
te aus den Zähnen geruckt. 

Was das für eine ſeltſame Foderung, 
was das für grillenhafte Einfälle von M., 
geweſen, weiß ich nicht: ich habe die Vollmacht 
nicht vor mir. 


Weder Löwe noch Wolf! ſondern Vergeſſe— 
ner. — Wehe uns arbeitſamen Gelehrten wenn wir 
Bücher borgen, und die Rückgabe, ſo wie die Ei— 
genthümer die Rückforderung vergeſſen, und wir 
nach Olympiaden gemahnt werden, uns aber nicht 
ſogleich beſinnen können, ſondern wohl gar behaup— 
ten, wir hätten das Buch entweder nicht bekom— 
men, oder wieder abgeliefert. — 

Wehe uns, ſage ich, wenn man uns in ſol— 
chen Fällen, die beinahe unvermeidlich ſind, ei— 


nes votſetzlichen Abläugnens bezüchtigt, und das 
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vergeffene Buch eine Beute heißt, die man dem 
Wolfe aus den Zähnen rücken muß! 

So viel iſt indeſſen gewiß: M. hatte, vor dem 
Mai 1768, ſo wohl das von Kocher abgelieferte 
Mſcpt. (deſſen er ſich vielleicht, bei der erſten Mah— 
nung nach 13 Jahren, auch nicht ſogleich, beim 
erſten Überfall, zu beſinnen gewußt) als den 
Reiskeſchen Gagnier (den er eine Zeitlang 
mit ſeinem eignen, den Mosheimſchen, verwechſelt 
hatte) zurückgegeben. 


VI. 


Alles war in Ordnung zwiſchen M. und R. 
ſeit dem April 1768. 

R. mag wohl in ſeinem Leben nie erfahren, 
— nicht einmal je darüber nachgedacht haben, wie 
die Sache mit feinem und dem (erwieſen exiſti— 
renden) Mosheimiſchen Gagnier zuſammenhinge. 

Aber acht zehn Jahre nachher, wieder ein 
Auftritt: 9 Jahre nach Res Tod, veranlaßt durch 
deſſen Fr. Wittwe, der es Gott verzeihe! 

R. ſchrieb, im nächſten Jahr nach geendigter 
Fehde 1769, fein Leben. Er ftarb 1774. 

Erſt 1783. (Die Zuſchrift iſt vom raten Febr.) 
lies ſeine Fr. Wittwe dieſes Leben drucken. M. 
bekam es erſt ſpät (1786), nach einer ſchweren 


langwierigen Krankheit, zu leſen, und bemerkte 
darin, 
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darin, außer andern Anzüglichkeiten gegen ſich, 
die Stelle S. 127. 


Im J. 1754 batte ich ihm meine Annales Moslem. zuge- 
ſchickt, und ihn gebeten in den Commentaris Goctting. 
fie zu recenſiren, und damit er deſto beſſer im Stande 
wäre, ſolches zu thun, ſchickte ich ihm mein Exemplar 
de vita Muhamedis a Gagniero, Oxon. 1723. mit, zu welchem 
ich die Varianten aus dem Leidner Codice hinzugefchries 
ben hatte. Allein nicht nur gewährte er mich meiner 
Bitte nicht, ſondern — — — 


Michaelis, der im lebendigen Gefühl feiner 
wahren und allgemein anerkannten Größe bekannt— 
lich faſt nie von den gegen ihn gedrückten anony— 
miſchen Läſterungen Notiz nahm — dieſen Mann 
empörten gleichwohl jene, hier zum zweitenmal an— 
gebrachte Gedanken-Striche eines Verſtorbe— 
nen, die wirklich in dieſem Context pasquillantiſch 
waren. Denn hätten dieſe Striche nicht Leſer, die 
M. von der Seite nicht kannten, und doch von 
dem alten Zwiſte vor vielen Jahren etwas gehört 
hatten, auf den Verdacht bringen können, M. 
habe das Buch nicht wieder zurückgegeben, habe es 
abgeläugnet ꝛc. 

Hätte M. damals (1786) nicht vergeſſen 
gehabt, daß er ſchon im Jahr 1768 alles das ver, 
geſſen hatte, was wegen Gagnier im J. 1755. 
zwiſchen ihm und R. verhandelt worden; wäre er 
ſich der R—ſchen Briefe bewußt geweſen, die er 

Deutſchl. 39 St N 
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noch in guter Verwahr hatte, und die ich hier vor 
meinen Angen liegen habe; und hätte er dieſe 
Briefe aus einem Zojährigen Wuſte von Correſpon- 
denz — wir Gelehrte haben keine Knechte, Regiftras 
toren oder Secretäre genannt — herausfinden 
können: ſo hätte er ſeiner Würde gemäß in öffent— 
lichem Drucke dagegen ſagen können, und gegen 


einen Verſtorbenen ſagen müſſen: 


N. begeht Gedächtnißfehler. Seine Annales Moslem. 
habe ich wirklich in den Götting gel. Anz. rerenſirt, 
er dankte mir dafür. In den Commentariis der 
Socictät konnte ich fie nicht recenſiren, denn da wurden 
nie Bücher recenſirt: in den Relatt. de libris novis 
konnte ich es auch nicht, denn dieſe hatten eben damals 
aufgehört. — Auch ſchickte er mir feinen Gagnier nicht 
mit den Annal. Mostem., ſondern über 6 Monate 
nachher, wie meine Recenſion von den An nal. Meslem 
bereits gedruckt war. Die Gedankenſtriche gehen 
vermuthlich auf eine bereits vor 18 Jahren abgethane 
Sache. N. hatte mir 1755 den Abulfeda im Manuſer. 
und den Gagnıer gedruckt, aber mit feinen beigeſchrie— 
benen Varianten, geliehen, und foderte mir beyde in 
13 Jahren nicht ab; daher vergaß ich beide. Im Jahr 
1768 mahnte er mich: auf das Mſet. beſann ich mich 
bald, und gab es zurück, auf feinen Gagnier aber 
konnte ich mich lange nicht beſinnen, weil ich ſelbſt ein 
Exemplar davon, gerade auch mit den Reiskiſchen Va— 
nanten am Rande, aus der Mosheimſchen Auction 
ſeit 1756 beſaß. Endlich klärte ſich die Sache auf: ich 
halte 2 Gagniers liegen, fand den Reiskiſchen wieder 
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auf, und gab ihn feinem Eigenthümer, ich weiß nicht 

mehr, gegen oder ohne Quittung zurück. 

So hätte M. antworten ſollen! Aber ſo wie 
er und R. im Jahr 1768. weſentliche Umſtände 
don dem vergeſſen hatte, was zwiſchen ihnen drei— 
zehn Jahre vorher (1755) vorgefallen war: fo 
wat wieder int J. 1786 alles Unangenehme aus 
Ms Gedächtniſſe verwiſcht, was ihm acht— 
zehn Jahre vorher (1768) in eben dieſer kleinli— 
chen Sache begegnet war. Sogar der damals 
völlig ins Meine gebrachte Unterſchied zwiſchen 
ſeinem Mosheimſchen und dem zurückgegebenen 
Reiſkeſchen Gagnier, war nach 18 Jahren dem 
vejährigen Manne völlig entfallen. Er lies alfo 
in feiner Bibl. J S. 148 drucken. 

Dies Buch [Gag nier] iſt wirklich in meiner Bibliothek; 
nur von N. habe ich es nie bekommen, und auch das 
ſteht auf dem Titelblatt geſchrieben: aus der Mosheim⸗ 
ſchen Auction gekauft. .. Ja ich muß geſtehen, ich ſelbſt 
ward beym Leſen unruhig und zweifelhaft, ob mich 
mein Gedächtniß, das mir beydes ſo gewiß ſagte, be— 
tröge? ob vielleicht das Buch durch meine Nachläßigkeie 
unter die aus Mosheims Auction erkauften gerathen, 
und fo von mir gezeichnet fei? Denn freilich von Ge 
dächtniß⸗Fehlern, ſonderlich wo es auf 30 Jahre 
hinausgeht, wird ſich niemand freihalten. 

Aber nun tritt er S. 150 den — freilich ganz 
unnöthigen — Beweis, aus dem noch auf hieſiger 
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Unibverſitäts-Bibliothek aufbehaltenen Mosheim— 
ſchen Auctions-Catalogo, an, daß er das Buch 
wirklich damals erſtanden habe; ſetzt immer voraus, 
daß dieſes Exemplar dasjenige ſei, von dem R. 
ſpreche; will ſich dieſen nicht als einen vorſetzlichen 
Lügner,« ſondern als einen Irrenden, denken und 
giebt als einen möglichen Fall an, daß R. ſein 
Exemplar an ihn M. ſchicken wollen, es aber an 
Mosheim eingeſchloſſen habe, u. ſ. w. und er⸗ 
bietet ſich am Ende S. 151 der Fr. R. das Buch 
unentgeldlich wieder zuzuſtellen, wenn fie es wahr: 
ſcheinlich machen könnte, daß obiges der Fall 
ſei. 

Alſo von allem dem, was in dieſer Sache 
1755. und nachher 1768. vorgefallen war, wußte 
M. 1786 nichts mehr! Aber der Riſchen Briefe, 
die in ſeinem großen Correſpondenz-Kaſten lagen, 
erinnerte er ſich nicht mehr! Der 7ojähtige vers 
geſſene Mann — aber, der auch mitten in ſei— 
nen Vergeſſenheits-Sünden, wegen ſeiner pietiſtiſch 
ängſtlichen Gewiſſenhaftigkeit, ehr- und liebens— 
würdige Mann! 


VII. 


M. ſchickte dieſe bereits gedrückten aber noch 
nicht ausgegebenen Blätter der WO rient. Bibl. 
S. 147—ı52 in der Jubilate-Meſſe 1786, der Fr. 
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R. zu. Natürlich ſchlug dieſe das Anerbieten, den 

Mosheimſchen Gagnier anzunehmen, aus; dagegen 

verlangte ſie, daß M. ſeine ganze Recenſion von 

ihres Mannes Leben zurücknehinen ſollte. Natür— 

kich beugte ſich M. nicht unter dieſe Foderung, die 

ſeine literariſche und moraliſche Ehre fährdete. 
Nun erfolgte von der Fr. R. das 


„an das Publicum« 


worin fie Col. 3, obige (S. 24) 3 Gedanken⸗ 
ſtriche mit ſolgender Stelle aus der Handſchrift 
ihres ſeel. Mannes ausfüllte: 


Hr. H. R. Heyne, Hr. M. Schweig häuser und noch ein 
Paar andere Herrn von Strasburg, die eben um die Zerit hier wa- 
ren (da ihm M. ſeiner Meinung nach, die arabiſchen 
Typen vor dem Maul weg wiſchte) und mit mir um- 
gingen, als die Sache vorging, wissen, was für einen Sueich er 
mir mit meinem Mscr. von Abulfedas Geschichte und mit des 
Gagnier Edition von eben dieses Arabers vitaMuhamedis 
hat spielen wollen, die ihm aber durch Hrn. H. R. Heynes 


redliche Bemühung nicht gelungen ist. 

Nun folge die in R—s Leben gedruckte, be 
reits oben S. 24 angezogene Stelle. 

Im Jahr 1754 hatte ich ihm — — — Allein nicht nur 


gewährte er mich meiner Bitte nicht, ſondern 


Und dann geht das Supplement der Fr. 
R. aus der Handſchrift ihres Mannes fort: 
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fondern — — — läugnete auch, nach Verlauf von 14 Jahren, 
als ich besagtes mein Exemplar ihm wieder abfodern lies, dafs 
es mir zugehöre. Zwar gestand er, dafs meinName drinne 
stünde und viele von mir hinzugeschriebene Varianten, so dafs 
er sich selbst wundere, wie ich dahinein käme. Gleichwohl 
aber behauptete er das Exemplar wäre sein, und er habe.es aus 
der Mosheimschen Auction für sich erstanden. Kann wohl 
ein Vorgeben unverschämter und ungereimter erdacht werden. Ends» 
lich plackte ich es doch noch nut vieler Mühe von ihm heraus. 
Itzt besitzt es H. M. Schweighäusser, dem ich es schenkte, 
weil ich ein anderes habe, und folglich jenes entbehren konnte. 


(Vergl. mit oben S. 3.) 


So weit R. Die Fr. R. ſetzt noch von ihrem 


Eigenen hinzu, Col. 3. 


Wer erstaunt nicht, wie der Herr Ritter noch itzt mir ein Buch 
zur Belohnung für die äufserste Niederträchtigkeit anbieten kann, 
das er schon im Jahr 1765 hat herausgeben müssen? und 
wie er eine so ganz ‚falsche Erzählung von dem Buche itzt noch- 
mals öffentlich wiederholen kann, da er doch meinem Manne im 
Briefe vom 26. August 1755. der itzt vor mir liegt, ausdrücklich 
schreibt, er habe es eyhalten, und sich entschuldigt, dafs er 
noch keinen Gebrauch davon machen können. Hierausk ann man 


auf die Zuverlässigkeit des übrigen schliefsen, was er in der Ne- 


eension sagt. 


VIII. 


M. erfuhr etwas, ich weiß nicht wie? von 


dieſem Ausfalle der Fr. R. und beehrte mich mit 


der 


zutraulichen Anfrage, ob ich glaubte, daß er 
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antworten müßte, oder feiner Ehre unbeſchadet 
ſchweigen könnte? 

Geleſen hatte ich alles, was bis dahin von 
beiden Seiten im Drucke verhandelt worden war: 
nur zu urtheilen getraute ich mich nicht; die ganze 
Sache kam mir und vielen andern zu räthſelhaft, 
ſo abenteuerlich vor. Denn ich, ich kannte den 
Mann ſeit 32 Jahren, von der Seite: der Mann 
war nicht fähig, einem andern, vollends einem 
nicht reihen Manne, ein Buch abzuläugnen. 
Wer ihn in dieſen Verdacht zog, war mir ein 
Lamettrie, der den Waſſertrinker Haller für einen 
Säufer ausſchrie. Auch hatten ja R. und Fr. R. 
die Rückgabe ſelbſt bezeugt. Alſo in feſter Ueber— 
zeugung, daß ſich die Sache mit der Zeit in Mis— 
verſtand und Gedächtnißfehler auflöſen würde, rieth 
ich M. feiner Ruhe zu ſchonen und zu ſchweigen. 

Indem wir hierjiber, zum erſten und letztenmal 
vertraulich ſprachen, fiel es mir ein, ihn zu bitten, 
mir das Objectum litis — feinen aus der Mos— 
heimſchen Auction erwieſen erſtandenen Gagnier — 
vorzuzeigen. Ex brachte ihn ſogleich, und auf 
den erſten Blick las ich die auf dem Titelblatte bei— 
geſchriebene 4 Zeilchen (oben S. 18.) Ich zeigte 
ſie ihm, erſtaunte und ſchwieg. 

Hätte doch Er, oder ich, dieſe 4 Zeilchen, 4 Mo— 
nate — oder noch beſſer, 18 Jahre früher geleſen! 


186 


R—$ Gagnier alfo war von dem Mos⸗ 
heimſchen ganz verſchieden: auf letzteren hatte R. 
nie Anſpruch gemacht, auch nicht machen konnen, 
und erfteren hatte M. nicht abgeläugner, ſondern 
amal (1768 und 1786) alſo nach reſp. 13 und 31 
Jahren, von der Gegenpartei ſelbſt Zeugniffe mes 
gen der Rücklieferung erhalten. Den Mosheimſchen 
Gagnier beſaß M. bona fide und unangefochten. 
R—s Name ſtand darin, aber nicht als Beſitzers 
dieſes Exemplars, ſondern als erſten Excerptors 
der Varianten, die ein Dritter in das Mosheimſche 
Exemplar übergetragen hatte. 

Ob Diefe Abſchrift mit R—s Wiſſen und Wil⸗ 
len gemacht worden, wer ſie gemacht habe, und 
wie ſie an Mosheim gekommen ſei, iſt immer noch 
unbekannt, thut aber zur vorliegenden Frage 
nichts. 

— Auch unter welchen Umſtaͤnden die von 
der Gegenpartei ſelbſt eingeſtandene Rückgabe 
des R-sſchen Exemplars ſchoͤn 18 Jahre vorher 
geſchehen fei, was von beiden Seiten für Misver— 
ſtändniſſe und Gedächtnißfehler dabei eingetreten, 
die den unnatürlichen Verdacht Biner nur verſuchten 
Abläugnung eines Buchs, das für M. gar Eei: 
nen Werth hatte, weil er ein anderes ſchönes 
Exemplar beſaß, nur veranlaſſen gekonnt, blieb 
mir ebenfalls ſo lange unbekannt und unbegreiflich, 
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bis mir nach M. Tode die oben ausgezogenen R⸗ 
ſchen Briefe an M. und H, in den Jahren 1755 
bis 1768, die M. ſelbſt theils rein vergeſſen, theils 
nie geſehen hatte, in die Hände fielen, und mir 
allen längſt mit Ungeduld gewünſchten Aufſchluß 
gaben. 


IX. 


Für einige Arten von Leſern dürfte eine kurze 
Recapitulation nicht überflüßig fein. 


1755, 1 May borgt mir Eajus, ein dienſtfertiger 
Gelehrter, unverkangt ein Buch. 

— — 1. Juny beſcheinige ich den Empfang und 
bedanke mich. 

— — 26 Au guſt bitte ich um Verzeihung, daß 
ich das Buch noch nicht gebraucht habe. 

— — 10. Sept. ſchreibt mir Cajus, ich konnte es 
behalten ſo lang ich wollte. 

1756, . . . habe ich das Glück, eben dieſes mit 
wichtige Buch in einer Auction zu etſtehen. 
Natürlich hätte ich nun Cajo fein Exemplar, 
als mir nunmehr nicht weiter nöthig, zu— 
rückſchicken ſollen, aber ich vergaß es. 

1757, im März, brouillirt ſich Cajus mit mir, 
unſer Briefwechſel hört auf, aber ich denke 
nicht an die Rückſendung des Buchs und 
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Cajus denkt nicht daran, es von mir abfo⸗ 
dern zu laſſen. 

1765, 2. May alſo nach 8 Jahren, ſchreibt Cajus 
zum erſtenmal wieder an mich, wiewol nur 
kalt. Er mahnt mich nur um die Recenſion 
feines Demoſtthens, aber weiter mahnt er 
mich mit keiner Sylbe um ein Buch, das 
nun volle 10 Jahre bei mir lag. 

1768, im Jan. fällt ihm plötzlich ſein mir vor 
bald 13 Jahren geliehenes Buch ein, und er 
fordert es zurück. 

Ich weiß daß ich das Buch habe; aber ich 
weiß auch daß es mein gehört, (das nämlich in 
der Auction erſtandene) Cajus hingegen weiß auch, 
daß er mir 1755 das Buch (ſein Exemplar näm⸗ 
lich) geliehen, und nie wieder zurückbekommen 
habe. Lange fiel keiner von uns beiden auf den 
natürlichen Gedanken, daß es zwei verſchiedene 
Exemplare ſeyn, und wir folglich beide recht haben 
könnten. 

Endlich beſann ich mich mit Schrecken, ſuchte 
nach, fand, und gab Cajo ſein Exemplar zurück, 
und behielt das meinige und kaͤſſirte alle die Briefe, 
die indeß, in dieſem unangenehmen Vorfalle, zwi— 
ſchen Cajo und mir gewechſelt worden waren. 
176g. ſchrieb Cajus fein Leben, und gab mir darin 

auf den Kopf ſchuld, ich hätte ihm das J. 


1774. 


1783, 
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vorher ſein geborgtes Buch abläugnen, es 
aber endlich doch mit Zwang ihm herausge— 
ben müſſen. Noch blieb dieſe Biographie 
ungedruckt. 

5 Jahre nachher, ſtarb Cajus. 

Erſt 9 Jahre nachher 
ließ feine Wittwe dieſe Biographie und 
auch die darin befindliche für mich ehrenrür 
gige Stelle zwar nicht ganz, aber was noch 
weit ſchlimmer war, mit Gedankenſtrichen 


drucken. Erſt | 
1786 ward mir dieſe Stelle bekannt. Ich, ein nun 


7ojähriger Mann, wußte kein Wort mehr 
von allem dem, was vor 18 Jahren (im J. 
1768) und noch weniger von dem, was vor 
vollen 31 Jahren (1755) über die mir nicht 
nennenswetthe Kleinigkeit zwiſchen mir und 
Cajo war verhandelt worden. 


Nur »Gagnier — mit Varianten beſchrieben — 
und der Name Cajus auf dem Titelblatte — liegt 
vor mir. Dieſes Buch gehört mein, ich kann es 
gerichtlich beweiſen, gleichwohl biete ich es Caji 
Wittwe an. Sie ſchlägt es aus, und läſtert mich. 
Ich ſchweige auf meines Freundes Rath, — und 


ſterbe. 


Vielleicht entſcheidet die Nachwelt hierüber, 


zwiſchen. mir und Cajo, oder vielmehr Caji 
Wittwe. 
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A. Arabiſche Druckerei. 


X. 


Als R. 1754, 22. Oct. ſeine Annal. Moslem. 
an M. ſendete, ſchrieb er am Ende: 

S. 48. Quid fit arabica vestra typographia quam 
auctore illustri vestro Maecenate instrui au- 
divi, Erit splendidum illud theatrum osten- 
dendo Tuo ingenio. Faxit Deus ut rumor 
illi irritus ne fit. 

Ob dieſes Gerücht damals (im Oct. 1754) 
wirklich gegangen, und wie es an R. gekommen 
ſei, weiß ich nicht. R. ſelbſt ſchrieb an Mi. 1755. 
r. May. 

S. 50. Suggessi consilium hoc (ut idoneam typo- 
rum arabicorum copiam Academiae ve- 
strae mihique dono det Rex) illustri 
vestro Maecenati, Münchhausenio, und bittet 

M. Besnern und alle, die beim Miniſter etwas 

vermochten, ſeinen Vorſchlag zu befördern. 

M. ſelbſt verſichert in der N. Orient Bibl. 
18. 134. Göttingen habe erſt durch Rs Vorſchlag 
die ſchönen arabiſchen Lettern erhalten. Hier iſt 
ſeine Erzählung, beinahe wörtlich; Schade nur, 
daß die Data der Briefe nicht angegeben ſind. 
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R. ſchrieb an Münchhauſen, uud ſtellte ihm vor, daß 
er R. viele der Gele hrſamkeit wichtige arabiſche Schrif. 
ten zu drucken habe, und daß in London ſehr vorzügli⸗ 
che arabifhe Typen wären, weswegen er bäte, Münch⸗ 
haufen möchte auswirken, daß der König 2 Güſſe dieſer 
Typen machen ließe, und den elnen Göttingen, den 
andern aber ihm, zum Abdruck arabiſcher Werke 
ſchenkte. 

Münchhauſen ſchickte dieſen R—ſchen Brief an M. 
und verlangte deſſen Gutachten darüber. M. antwortete: 
die Sache mit den ſchönen Typen in London ſei richtig; 
auch ſei R. kein großer Gelehrter, und es werde dem 
Könige zur Ehre gereichen, wenn er einen auswärtigen 
Gelehrten durch ein Geſchenk arabiſcher Typen unter⸗ 
ſtützte, auch würde es ihm M. lieb ſeyn, wenn derglei⸗ 
chen auch für Göttingen angeſchafft würden. 


XI. 


M. eilte, wie es ſcheint, R. von allem dem 


zu benachrichtigen, legte ihm aber auch ſogleich 
ſchon die Frage vor, wer dann die arabiſche Dru— 
ckerei, wenn ſie zu erhalten wäre, nützen, d. i. wer 
den theuren Verlag der zu edirenden Bücher be— 
ſtreiten würde? R. antwortet: 


1755, 7. Jun. Iucundissimae Tuae mihi literae ve- 


nerunt, vir celeberrime, Tui erga me studii 
luculenti testes; unde spem concepi, fore 
ut preces quas nosti meae, et institutum 


quod animo agito, felices successus nanci- 
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scantur. Pro commendatione, quä conatus 
meos ad illustriss. Münchhausenium ornasti, 


quas debeo maximas tibi 3jo. habeoque gra- 


tias. 


Interrögas cui usui nobis füturf sint typi 
ärabici, si iis Potiamur & quisnam edendis 
libris arabicis sumtus sit erogaturus? Ardua 
fateor questio, neque, si dixero, periculum 
hoc omne me subiturum, effugere non po- 
tero, quin äut vanitätis aut insaniae me 
damnes. Audi tamen quaeso quid äudere 
tantam rem me jubeat. Si semel factum 
fuerit initium  edendorum librorum arabico- 
rum a libellis paruae molis, nullus dubito, 
emtores illis non defuturos. Quantum equi- 
dem de perquam modicis Diariis meis de- 
parcere potero, id omne in hoc institütum 
conferam, qui paruo viclito, fämiliam non’ 
alo, nullum sectabor lucrum sed,satis habebo, 
si facli sumtus redeant et nouis edendis 
suppeant. Ubi typi adsint, sumtuasius non 
est, arabicos quam latinos aut germanicos 
edere. Multorum annorum in qua elaboro 
materia et multiplex ad manus est. Ubi 
semel inmotuerit, esse in potestate mea Ly- 


pos arabicos, et instrui a me domi meae 


iypographiam arabicam, indeque bonae no- 
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tae libros prodire; tam humiliter angusteque 
de proceribus nostra aulae, aliarumque qui- 
bus literae honori curaeque sunt, non existimo, 
ut desperem, eos uiilissimo instituto symbo- 
lum extraordinarium collaturos; praesertim 
si augustissimi regis M. Britanniae exemplum 
eos accendat, quod quanti momenti sit, ipse 
intelligis. DEO tandem confido, quem in- 
cassum indidisse animo meo tantum ardo- 
rem bene de literis arabicis merendi, non 
possum in animum inducere. 

Pofitiv alfe verſichert R., falls er einen Guß 
arabiſcher Typen zum Geſchenke nach Leipzig erhiel— 
te, wozu ihm Hoffnung gemacht wurde, den Ver— 
lag der edendorum ſelbſt zu übernehmen. Er 
der 100 Rthlr. Penſion hatte, wollte arabiſche Bü— 
cher, im J. 1755, wo vielleicht in Deutſchland nicht 
20 Gelehrte waren, die ſich mit dem Arabiſchen 
diel abgaben, in feinen Verlag nehmen? Er, der 
nur 5 Wochen vorher (ſ. oben S. 10.) ſelbſt an 
Mi. feine traurige Erfahrung überſchrieben hatte, 
wie ſehr er bei ſeinem lateiniſchen (nicht arabiſchen) 
Abulfeda, als Selbſtverleger, zu Schaden gekom— 
men ſei? 

Wußte er nicht, daß von jedem Buche wenig— 
ſtens 200 Stück verkauft werden müßten, wenn er 
ſeine baare Auslage wieder herausziehen ſollte? — 
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Meinte er, zur Emporbringung einer nenen Lite⸗ 
ratur brauche es weiter nichts, als Urſchriften von 
derſelben drucken zu laſſen? Und Höfe ſollten das 
Projekt thätig mit Gelde unterſtützen? Wie wenig 
kannte der doch ſchon Zojährige Mann feine deut: 
ſche Hofwelt! — Oder Gott ſollte Zwecke ohne 
Mittel erreichen machen, d. i. Wunder thun, zu 
Gunſten des R—fHen Enthuſiasmus für arabiſche 
Literatur? 

XII. 

Mittlerweile ging die Correſpondenz zwiſchen 
Münchhauſen und M. das R-ſche Geſuch betref— 
fend ununterbrochen fort. Münchhauſen fragte 
bei M. 

1755, 29. Jun. an, was die arabiſchen Per: 
tern koſten würden? ehr könne er ſich auf keinen 
Antrag beim Könige einlaſſen. 

M. antwortete: jeder vollſtändige Guß würde 
etwa auf 180 Rthlr. kommen. 

Dies ſchien dem Miniſter zu viel zu ſeyn, er 
beſtellte daher nur Einen Guß, nur für die Göt— 
tinger Univerſität: und nun mußte M., auf des 
Miniſters Befehl, an R. melden »die Lettern wür— 
den angeſchafft, und ſtünden ihm auch, zum 
Drucke feiner arabiſchen Schriften in Göttingen, zu 
Dienfte,« 

So 
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So erzählt M. in der N. Orinet. Bibl. 
S. 138. 

Das war alſo ein feiner Aaſchlag: aber auf 
feine, verdeckte, höfiſche Anſchläge verſtand ſich R. 
nicht, ſondern — hier fängt eine Reihe von Misver— 
ſtändniſſen an, zu denen den Mann, in den näch— 
ſten anderthalb Jahren, feine totale Welt- Uners 
fahrenheit, verbunden mit ſeiner damaligen ver— 
zweiflungsvollen ökonomiſchen Lage verleitete — 
ſchrieb an M. 


1755, 5. Jul. (S. 56.) Für gütige Mittheilung des Schrei⸗ 
bens vom Hrn. Secr. Bald, ſage Ew. ſchuldigen 
Dank. Aus demſelben habe die geneigten Geſinnungen 
Sr. Exc. des Hrn. Kammerpräſidenten gegen mich und 
mein Ihnen bewußtes Vorhaben, mit vielem Vergnügen 
erſehen, und finde keine Ausdrücke hinreichend, meine 
Erkenntlichkeit gegen ein ſo unverdientes Wohlwollen an 
den Tag zu legen. 
Was die Sache ſelbſt anbelangt, mache mir ganz kein 
Bedenken, meine arabiſche Manuſtripte in Göttingen 
drucken zu laſſen. Vielmehr ſehe ich es ſehr gerne, daß 
man mich einer höchſt beſchwerlichen und weitausſehen— 
den Sorge für Anlegung und Beſtreitung einer arabi— 
ſchen Druckerei, für Verlag, Verkauf u ſ. w. über: 
hebt. Nur iſt in Anſehung des Verlags bei mir noch 
einiger Zweifel übrig. Das mir mitgetheilte Schreiben 
hat mich nicht mit völliger Gewißheit belehrt, ob die 
löbl. Königl. Societät der Wiſſenſchaften zu Göttingen 
die Verlagskoſten über ſich zu nehmen geſonnen ſei? 
Wäre dieſes, wie ich hoffen will: fo ſchmeichle ich mis 
Deutſchl. 5s St. O 
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mit der Hoffnung, daß man meine Bemübung mit ei. 
ner kleinen Erkenntlichkeit, darinnen ich mich billig 
werde finden laſſen, anſehen werde. | 

In Anſehung der Correktur finden ſich zwar einige 
Schwierigkeiten, doch möchten ſie ſich noch wohl heben 
laſſen. Auch kann ich Ew. bei Dero häufigen gelehrten 
Beſchäftigungen nicht zumuthen, an Reviſton der Drur 
ckerproben Theil zu nehmen. Doch wird unfehlbar un« 
ter Dero Zuhörern ein hierzu bequemes Subjectum ſich 
finden, das einen tüchtigen zuperläßigen Correctorem 
arabicum abgeben könne. Zudem fo würde ich auch den 
Setzern leſerliches Exemplar zu Händen zu ftellen befliſ⸗ 
ſen ſeyn. 

Nun erſuche Ew. Ihr mögliches zur Beförderung nıei- 
nes Vörhabens beizutragen, von dem fernen Verlauf 
und Entſchluſſe mich zu benachrichtigen und dero Ge— 
wogenheit mir beizubehalten. 


Wenn der Miniſter erſt den 29. Jun. (falls 
ſich M. hier nicht im Dato geirrt) angefangen hat. 
mit M. über den Preis der arabiſchen Typen zu 
korreſpondiren: ſo kann dieſe Antwort von R. voln 
5. Jul. noch keine Antwort auf die Final-Reſolu— 
tion des Miniſters ſeyn; und wenigſtens noch 
2 Poſttage müſſen verlaufen ſeyn, ehe jene auf 
den zu hohen Preis der Typen gegründete Reſolu— 
tion erfolgte. Das R-iſche Auſuchen aber muß 
ſchon früher verworfen worden ſeyn, und hier ſtelle 
ich mir den Gang der Sache ſo vor, wie ſich ihn 
wohl jeder denken wird, der je in Geſchäften von 
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der Art, von Regierungen gebraucht zu werden, 
die — nicht immer beneidenswerthe — Ehre gehabr 
hat. 

1. M. hatte Rn. aus deſſen Brief vom 7ten 
Juny als einen zwar achtungs- aber auch zu— 
gleich mitleidswürdigen Enthuſiaſten kennen gelernt. 
Selb ft verlegen wollte der arme Mann! — in 
Hoffnung auf Publikum, Kammerherren und den 
lieben Gott! Nun empfohlen hatte M. einmal den 
Mann und fein Anſuchen beim hannöverſchen Mi— 
niſter: verpflichtet aber war er Ehrenhalber dem 
Miniſter, der ihn mit ſeinem Zutrauen beehrte, 
ſeine neue Entdeckung mitzutheilen, daß nämlich 
das Geſchenk von 180 Rthlr. verloren, ſogar 
ſchaͤdlich geweſen wäre für den Projekteur ſelbſt, 
der zwar ehrlich, aber unüberlegt wie ein Kind, zu 
Werke ging, Michaelis ſchlug alſo — keinen Be— 
weis habe ich hievon, aber die Folge belehrt es, 
und Pflicht und Ehre nöthigten ihn dazu — dem 
Miniſter vor, Rn. das verlangte ihm, unbrauchbare, 
ihn wohl gar unglücklich machen könnende Geſchenk 
zu verſagen, mit dem Beifügen: »Göttingen werde 
eine arabiſche Druckerei bekommen, in der R. druk— 
ken laſſen könnte, was er wollte.« Dieſen Vor— 
ſchlag genehmigte der Miniſter: Balk übermach— 
te den Beſcheid an M. und dieſer an R. 

Aber N. verſtand ihn unrecht. Er, den Mes 

O 2 
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Anfrage über den Verlag (oben. S. 38.) indeß zum 
Nachdenken gebracht hatte, legte den Beſcheid ſo 
aus, als wolle die Societät der Wiſſenſchaften 
(die keinen Pf. Fonds hat) ſein Verleger werden, 
erbat ſich in dem Falle vorläufig eine Erkenntlich— 
keit, und hatte beinahe Luſt, M. als feinen Kore 
rektor anzuſtellen. 

Wer anders als der Weltunerfahrne R. war 
einer ſolchen Exegeſe fähig? Ein Mann ohne 
Vermögen konnte mit einer arabiſchen Druckerei, 
ſelbſt wenn ſie ihm geſchenkt würde, nichts anfan— 
gen: und nun ſollte R. eine fremde Druckerei an 
einem andern Orte nutzen, für Verlag, Korrektur, 
Transport ꝛc. ſtehen? Er beſann ſich: aber anſtatt 
von ſeinen Viſionen auch aus moraliſchen Gründen 
abzuſtehen — ein armer Mann kann der würdigſte 
Menſch von der Welt ſeyn, aber wenn er nur 100 
Rthlr. ſichre Einkünfte hat, und ins Gelag hinein 
kaſtbare Projekte macht, handelt nicht blos un— 
weiſe, ſondern auch unredlich, weil er auch Andre 
in ſeine Unfälle hineinzieht, — fand er immer 
noch in Mes gewiß nicht unverſtändlichen, wenn 
gleich feinen Winken, das was er träumte, 
und ſchrieb daher den ſeltſamen Brief vom 5. Jul. 
Coben S. 42) an ihn. Was konnte, was mußte 
M. nach dieſem Briefe thun? 

II. Er ſchrieb, denke ich (ſchließe es aber mit 
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Zuverſicht aus dem folgenden R—ſchen Briefe vom 
10. Sept.) zum zweitenmal an R, öffnete ihm, je— 
doch noch mit Delikateſſe, das Verſtändniß weiter, und 
erklärte ihm diesmal im Namen des Miniſters, 
daß er zwar kein Geſchenk von einer eignen arabi— 
ſchen Druckerei zu erwarten habe, aber wohl ſeine 
Werke hier in Göttingen drucken laſſen könne. 
Dabei rieth er ihm, 1, ein Dankſagungsſchreiben 
an den Miniſter (für die auf ſeinen Betrieb nach 
Göttingen beſtimmte, und auch ihm zum Gebrauche 
freiſtehende arabiſche Druckerei) ergehen zu laſſen, 
2, in dieſem Schreiben aber ſich ja nichts von den 
Misverſtändniſſen (und Grillen) die ſein Brief vom 
5. Jul. enthalten, merken zu laſſen. 

M. ſchrieb an R. unverholen, daß er ihm eine 
unangenehme Nachricht zu hinterbringen habe (f. 
die folgende Antwort): aber R. fühlte nichts. M. 
hätte ihm ſchreiben müſſen: 

Sie ſind ein Projekteur, der Plane ins Wilde 
und Weite macht. Die verlangte arabiſche 
Druckerei kriegen Sie nicht; was wollten Sie 
auch damit anfangen? Wir bekommen eine 
hieher nach Göttingen, aber die hilft Ihnen 
nichts. Oder erhalten Sie von Höfen eine 
mir freilich unerwartete Unterſtüzung, nun, 
dann ſo laſſen Sie hier auf Ihre Koſten 
drucken. 
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Hätte M. fo geſchrieben, dann erft hätte ihn 
N. verſtanden, aber — ihm auch als einem inhu— 
manen Manne, die Haut vollgeſchimpft. 


XIII. 


Alſo, aus Mess zweitem, deutlicherem, wie— 
wohl für R. noch nicht genug deutlichem Beſcheide, 
antwortete R. 


1755, 10. Sept. (S. 55.) Ich habe mit größerem 
Vergnügen als Ew. wohi meinen, des Hrn Kammer— 
Präſidenten Entſchließung vernommen, und mich deswe— 
gen in beigehendem Schreiben ſchuldigermaßen bedankt. 
Ich habe für nöthig erachtet, eine Abſchrift davon Dera. 
Urtheil vorzulegen. Doch zweifle nicht, Dero Abſichten, 
nachgekommen zu ſeyn. Wenigſtens habe nichts von alle 
dem berührt, wovon ſie mir einen Wink haben geben 
wollen. Sollte aber ja dennoch etwas mit unfergelaus. 
fen fen, das Dieſelben nicht billigen könnten: fo bitte 
mich desfalls zu belehren, und unter deſſen das obge— 
dachte Schreiben zurückzuhalten. 

Das habe ich mir gleich anfangs eingebildet, daß 
mein Vorſchlag (vom 5. Jul.) meine arabiſche Auctores 
zu Göttingen, nicht allein ohne meinen Beitrag, ſondern 
auch noch dazu unter der Bedingung einer Erkenntlich— 
krit für mich, zu drucken, würde verworfen werden. 
Denn das war zu viel gefodert. Ich foderte es aber in 
der Abſicht, den auswärtigen Druck von der Hand ab— 
zulehnen, und den Druck unter meinen Augen zu be— 
fordern. Ich that ſolches um ſo viel mehr, da mich die 
Foderung nicht unbillig zu ſeyn bedünkte. Beim aus 
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wärtigen Drucke finden ſich allerhand Unbequemlichkeiten. 
Ich muß alsdenn den Korrektor bezahlen: wird aber ek 
was hier gedruckt, fo Forrigire ich es ſelbſt, und mache 
mir es nach meinem Sinne. So erſpare ich auch die 
Fracht von den abgedruckten Eremplaren von Göttingen 
hieher. Ferner fürchte ich mich ſehr vor der Ungewiſſen— 
haftigkeit der Buchdrucker und Buchführer. Drucken ſie 
etwas auf Koſten des Verfaſſers, fo ſchießen fie heimlich 
Exemplare, nach die fie zum unbderwindlichen Schaden 
des Verlegers unter dem Wiſche verkaufen. Man kann 
ſolches nicht einmal verhüten, wenn man an Ort und 
Stelle iſt; geſchweige denn, wenn man etwas auswärts 
drucken läßt. Doch fällt dieſes Bedenken in gegenwär— 
tigem Falle weg. 


Endlich, ließe ich etwas hier drucken, ſo hätte ich Kre— 
dit, und dürfte nicht alles auf einmal bezahlen. 

Das ſind die Urſachen, warum ich meine arabiſchen 
Autores lieber bier, als anderswo gedruckt hätte. Ew. 
machen mir Hoffnung, daß ſolches wohl geſchehen 
möchte. Ich freue mich darauf; die Typi würden wenig 
abgenutzt werden, denn ich würde En jedem Autor. 
wenig Exemplare abziehen laſſen. 

Ich mag es gar wohl leiden, daß die ganze 
Anſtalt auf meine Rechnung geſchrieben wird, 
wenn Ew. es für dienlich und nöthig erachten. 
Ich gebe meinen Namen um ſo viel williget 
dazu her, je mehr es mir zur Ehre gereicht, 
daß des Herrn Kammer-Präſidenten Exc. ſo 
viel für mich zu thun geruhen. 

Die Erinnerung wegen der Dedikation iſt 
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gegründet. Ich würde auch ohne dieſelbe 
meine Pflicht beobachtet haben. Wer einen 
Baum pflanzt, der muß von Rechtswegen 
auch die erſten Früchte davon genießen. 


Dieſer R—ſche Brief vom 10. Sept. hat zwei 
verſchiedene Hälften, deren jede beſonders commen— 


tirt werden muß. 


N. legt ein Schreiben an Münchhauſen 
bei, das ihm ſchwerlich M angegeben hatte. Dies 
ſes Schreiben von hleichen Dato (10. Sept.) hat 
Fr. R. Col. 5. abdrucken laſſen. Ich ſetze die 
Haupt-Stellen daraus, mit Übergehung der Kom: 
plimente, ebenfalls hieher, da ich ſowohl das Ori— 
ginal in Fol. als R—s an M. eingeſchloſſene Ab: 
ſchrift vor mir habe, 


Ich habe durch Hr. Prof. Michaelis mit vielem Ver- 
gnügen vernommen, dafs Ew. mein letzthin an Die- 
selben ergangenes unterthänigstes Ansuchen in so 
fern zu bewilligen geruliet hahen, dafs Dieselben 
arabische typos aus England kommen lassen, die zu 
Götjingen zum Abdrucke meiner arabischen Ausga- 
ben angewendet werden sollen. Ich finde nicht 
Worte genug, meine Freude und Dankbarkeit we- 
‚gen einer so erwünschten und ungemeinen Begna- 
digung an den Tag zu legen.. . Ersuche demnach 
Ew. unkerthänigst, mich benachrichtigen zu lassen, 


wenn die Typen werden angelangt seyn, und ich 
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Exemplar in die Druckerei senden soll. Zugleich 
bitte auch, mir allergnädigste Erlaubniſs zu ver- 
schaffen, um das erste arabische Buch, das aus 
diesen neuen Anstalt zum Vorschein kommen wird, 
und das etwa des Abulfeda Geschichte, oder des 
Hariri Erzählungen, seyn möchten, Dero glorwür- 
digsten Monarchen schriftlich zu widmen, und zu 


Dessen geheiligten Fülsen zu legen. 


Ich werde mich bemühen, der Erwartung, die 
Ew. von mir gefalst haben, nachzukommen, und 
einer so unverdienten Wohlthat mich wurdig zu er- 
weisen, als diejenige ist, wofür ich meine Erkennt- 


lichkeit zu bezeugen gegenwärtig die Ehre habe. 


Mancher erhigter Projekteur hat ſich einmal 
in den Kopf geſetzt, daß 11 4 13 — 26 ſei: man 
ſage und rechne ihm zehnmal vor, er irre ſich; er 
iſt nicht zu überzeugen. R. wußte aus 2 Briefen 
von M. »die arabiſchen Typen kämen nach Göt— 
tingen, hier könne er — wohl zu verſtehen, auf 
ſeine Rechnung, d. i. gegen ſichere Bezahlung — 
drucken laſſen, was er wolle? dennoch braucht er 
hier noch den Ausdruck, dieſe Typen ſollten zum 
Abdrucke ſeiner arabiſchen Ausgaben angewandt 
werden, und erwartet Nachricht, wenn er Grem— 
plar in die Druckerei ſenden ſolle. 


Doch das waren blos ein paar ſchiefe Aus— 
drücke — in der Hauptſache hatte doch R. Ms 
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Winke befolgt, und nichts vom Verlage, von Er: 
kenntlichkeit ıc. einſchließen laſſen. 

Alſo fand M. keine Urſache, ſich der ihm ge— 
gebenen Erlaubniß, den Brief zurückzuhalten, zu 
bedienen; ſondern ſchickte ihn, als ein bloßes Dank— 
ſagungs-Schreiben von R. dafür, daß ſeine Arabica 
in Göttingen gedruckt werden dürften — welches 
aber in Wahrheit keines Dankes bedurfte — an 
den Miniſter ein. | 

Aber nach der zweiten Hälfte dieſes Briefs zu 
urtheilen, hatte R. doch endlich völlig begriffen, 
daß er keine arabiſche Druckerei für ſich zum Ge— 
ſchenke zu erwarten habe; daß die Societät der 
Wiſſenſchaften nicht ſein Verleger ſeyn, nicht ihm 
Honorarien bezahlen werde; ſondern daß er blos, 
wie jeder andre, in der Göttingſchen arabiſchen 
Druckerei, gegen baare Bezahlung drucken laſſen 
dürfe. Sogar erwachte endlich der Gedanke bei 
ihm, daß das ihm geſchehene Anerbieten für ihn 
in feiner Lage unausſührbar fei. 

Anſtatt aber gänzlich davon zu abſtrahiren, 
fiel er auf ein neues Projekt: er wollte die Göt— 
tingſchen arabiſchen Typen nach Leipzig wenigſtens 
geliehen haben. Hatre ihm M. ſelbſt dazu Hoff— 
nung gemacht? M. wird es unten läugnen: und 
war dann dieſe Druckerei nicht auch für Göttingen 
brauchbar? R. aber, der noch immer träumte, 
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daß der Miniſter ſo viel für ihn thäte, der doch 
nichts that, und der in Ms Ausdrücken, » daß 
alles auf ſeine Rechnung geſchrieben werden, und 
Er feinen Namen dazu hergeben fole« ganz was 
anders fand, als die Anfoderung, daß alles auf 
ſein Riſiko gehen müſſe — dieſer immer hoffnungs— 
volle Projekteur mag ſich auch hierin eine Hoff— 
nung erträumt haben, an die M. nie gedacht, 
und die kein andrer auf jene Ausdrücke gebaut 
haben würde. 


Indem M. das R—ſche Dankſagungs-Schrei— 
ben an den Miniſter ſchickte, erſtattete er ihm zu— 
gleich Bericht vom Inhalt deſſen, was R. ihm M. 
geſchrieben: und mußte er's nicht? Der Miniſter, 
dem ſchon Rs Außerungen vom 5. Jul. (oben 
S. 42) und noch früher vom 7. Jun. (oben S. 39) 
bekannt ſeyn mochten, ward endlich ungeduldig; 
und hatte er nicht Urſache dazu? 


Fr. R. Col. 3. ſagt, M. habe R—a Dankſa⸗ 
gungsſchreiben an den Miniſter ein Original 
von einem Briefe genannt. — Iſt falſch. Sie ſagt 
ebendaſ. M. behaupte, dieſes Dankſagungs-Schrei— 
ben habe den Miniſter ungeduldig gemacht — 
Iſt eben fo falſch. Beides gilt von Rs Brief 
an M. vom 10. Sept., verbunden mit denen vom 


7. Jun. und 5. Jul. Das waren Originale 
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von Briefen! Die konnten einen Miniſter und, 
deſſen Rathgeber ungeduldig machen. 


XIV. 


R ruhete und harrte nun bis ins folgende J. 
1756. Erſt wie er an M. eine ſeiner neuſten ara— 
biſchen Schriften (vielleicht Abulwalidi Risalet) 
ſchickte, ſchrieb er ihm, mit merklich mehr Kälte 
als ſonſt, und mit einer Art von Trotz und 


Hohn: 


1756, 20. May. (S. 63.) Vielleicht habe in ein paar 
Wochen die Ehre, Ihnen etwas beſſeres zu ſchicken. Ich 
mache jetzt wirklichen Gebrauch von einem annoch ge» 
ringen Vorrath arabiſcher Schrift, den ich mir ange— 
ſchafft habe, und der ſich mit der Zeit mehren möchte, 
wofern die aus England erwartete Schrift nicht unters 
deſſon anlangt, die vielleicht ſchon unterwegs iſt. Für 
den weiten Weg, den ſie vor ſich hat, bleibt ſie nicht 
zu lange aus, ſollte ſie auch ein paar Jahre auf der 
Reiſe zubringen. Ich werde mir die Freyheit nehmen, 


Ew. von Zeit zu Zeit daran zu erinnern, indeſſen ꝛc. 


Im Noobr. kamen endlich die Typen an Fr— 
R. Col. 6, meldet, M. habe an R. geſchrieben. 


1756, 2. Decbr. die Typen wären aus England angekom— 
men, auch habe M. ihm verſprochen, ihn mit einem 
geſchickten Korrektor zu verſorgen, wenn er etwas in 
Göttingen wolle drucken laſſen, beklage aber, daß er 
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ihm keiten Verleger zuweiſen könne. Noch rühme er 
ſich in dieſem Briefe feiner Bemühungen bei dem Minis 
ſter, um dieſen zu vermögen, daß er R— n mit einem 
anſehnlchen Gehalt auf Reiſen ſchicke. 

R. antwortete noch in eben dem Monate. 

Dies iſt der unglückliche Brief, in dem Eine 
Stelle M n in Flammen ſetzte, wegen der er 
Masregeln nahm, die zwiſchen beiden Männern 
eine unauslöſchliche Feindſchaft und gegenſeitige 
Beleidigungen, die der Eine ſogar über ſein Grab 
hinaus erſtreckte, veranlaßten. — Dies iſt der vor 
mir liegende Brief, 3 enge Quart-Seiten ſtark, 
und durchaus wie alle vorige, von Res eigner 
Hand, von welchem Fr. R. Col. 6. vermuthet, daß 
er unter geſchoben ſei! Ach, er war nur für 2 
Augen geſchrieben: ſchwer muß es den auf der 
Seele drucken, der mich in die Nothwendigket ver— 
ſetzt hat, ihn hier für mehrere Augen zu kopiren. 

Da er ganz verſchiedene Dinge enthält, ſo 
will ich ſie numeriren. Num b. ſteht auch ſchon 
wörtlich in der N. Orient. Bibl. J. S. 13g. 


XV. 


1756, 28. Decbr. R. an M. 

a. Aus beiden (Ms Schreiben ſowohl, als deſſen 
Beurtheilung der Mittel ꝛc die ihm M. zur Re: 
cenfion in den Actis Erudit. mifgefpielt hatte) habe die 
Seſliſſenheit erſehen, mit welcher Dieſelben ſowohl der 
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gelehrten Welt, als auch mir inſonderheit, nützlich wer⸗ 
den wollen. Ach möchte nur Dero Bemühung zu mei⸗ 
nem Vortheile von ſo gutem Erfolge ſeyn, als Dero ge⸗ 
lehrte Arbeiten für die Wiſſenſchaften bisher geweſen 
ſind. 

b. Dem um die Göttingiſchen Muſen ſo hoch ver» 
dienten Maecenati, bitte bei Gelegenheit in meinem Na⸗ 
men den unterthänigſten und verpflichteſten Dank für 
die ſowobl für mich, als für die arabiſche Litteratur, 
erwieſene Achtung zu bezeugen, und mich bei demſelben 
beſtändig in gutem Andenken zu erhalten. Haben gleich 
die Unffände Sr. Err. bisher nicht geſtattet, etwas für 
mich zu thun: fo kann doch die Empfehlung eines ſchmach⸗ 
tenden Literati über kurz oder über lang etwas fruchten. 
Das ann ich Ew. nicht bergen, daß wenn Sr. Exe. 
auch nur Mine malchen wollte, als verlangte 
man mich nach Göttingen, ſolches bei den jetzigen 
Umſtänden meine Sache ungemein verbeſſern würde. 
Es geht jetzt eine Crisis vor. Man hat Gelegenheit, mich 
entweder zu Wittenberg zu verſorgen, da ſich eint Va⸗ 
kanz ereignet hat; oder wenigſtens meine Penſion zu 
vermehren, fo übel und unrichtig fie auch, zumal bei 
den jetzigen Kriegsläuften bezahlt, wird. Käme nur ein 
Beruf anderswohin dazu, wäre es auch nur zum Schein: 
ſo würde ſolches meine Obern nöthigen, die Gelegenheit, 
da man mich verſorgen kann, nicht aus den Händen zu 
laſſen, ſondern ihre Hülfe zu beſchleunigen. 

c. Käme ich auf dieſe Weiſe in etwas beſſere Umſtän⸗ 
de: ſo würde ich auch mit der arabiſchen Literatur mehr 
Nutzen ſchaffen. Daß ich ſolches bisher nicht gethan 
babe, macht lediglich meine Dürftigkeit. Hätte ich aber 
etwas in Händen, fo würde ich den Überſchuß (denn zu 
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meiner Nahrung und Kleidung brauche ich wenig) dazu 
anwenden, daß ich arabiſche Bücher drucken ließe. Und 
zwar würde ich den Anfang dazu mit einem arabiſchen 
Hand » Lexico machen, als welches das unentbehrlichſte 
unter allen iſt. 

d. Die neuangelangten arabiſchen Typen werde ich 
nicht gebrauchen können, es ſei denn, daß ich entweder 
nach Göttingen komme, oder daß man mir eine beträcht— 
liche Menge davon zum Gebrauch auf meine ganze Le— 
benszeit, entweder hieher nach Leipzig oder wo die Vor— 
ſehung mich noch hinwerfen wird, überlaſſe. 

e. Meine Sachen ſtehen gegenwärtig auf einer ge— 
ſährlichen Kippe. Ich habe günſtige, ich habe aber auch 
ſchreckliche Anblicke vor mir. Hilft mir Gott nicht bald 
auf die eine oder auf die andre Art, ſo bin ich für die 
arabiſche Literatur, und wer weiß, ob nicht auch für alle 
andre Literatur, verloren. Doch das wolle Gott nicht! 
Indeſſen ſcheint es doch, wenn Gott nicht bald eine 
Anderung macht, daß ich der bittern Nothwendigkeit 
nicht werde entgehen können, das Joch eines Schul— 
lehrers an einem unedlen Orte, oder welches noch 
ſchlimmer iſt, eines gelehrten Gaſſenfegers oder auf 
lateiniſch Coirectoris, aufzunehmen. Und dann wür— 
de ich vollends gar zum Diebe werden. Die Unru— 
be, der Kummer, die Unzufriedenheit, das Murren, 
und die Sehnſucht nach einer Stelle, die meiner qua- 
icumque scientia gemäß iſt, welche mein Gemüth Tag 
und und Nacht durchwühlen und zerreißen, läßt ſich 
mit Worten nicht beſchreiben. Ich bin ſchon auf der aufs 
ſerſten Spitze des Abgrundes gerathen. Wende Gott 
ab, daß ich nicht darüber unglücklich werde! Aber 


kein Wunder wäre es, wenn ſo heftige Leidenſchaften 
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einen Geiſt, der vor Begierde brennt, den Wiſſenſchaf— 
ten nützlich zu werden, und den ſo viele willkührliche 
und zufällige Hinderniſſe beſtreiten, einem Zeitalter 
unnütz würde, das allen ſeinen guten Willen bisher 
mit Verachtung, Kaltſinn und Widerwillen belohnt 
hat. Gingen meine Abſichten auf weiter nichts, als 
auf Eſſen und Trinken und die übrigen Nothwendig⸗ 
keiten des Lebens, ſo hätte ich eben nicht ſonderliche 
Urſache mich zu beſchweren. Aber ein Leben iſt für 
mich unſchmackhaft, ja herbe und bitter, wo ich mei— 
ne Gaben nicht äußern kann, und wo ich die Früchte 
meines Fleißes verfaulen ſehen muß. Helfen Sie mis 
aus meinem Verdruſſe, Herr Profeſſor! Ich weiß, 
Sie können es thun. Es wird den Wiſſenſchaften 
zum Vortheil gereichen, die Sie lieben, und Sie wer— 
den ſich eine dankbare Seele verbindlich machen. Le— 
ben Sie wohl, und legen Sie das neue Jahr unter 
aller Art göttlichen Seegens und Gedeihens zurück. 

F. Nachſchrift. Der Vorſchlag, mich auf Reiſen ge— 
ben zu laſſen, iſt an ſich löblich, wenn er nur auch 
thunlich wär. Andrer Bedenken zu geſchweigen, ſo 
würde ich eine Anzahl junger Leute in meinem Ge— 
folge haben müſſen, die griechiſch und arabiſch verſtün— 
den, denen ich nur die Pensa zum Abſchreiben austheilte, 
und mit welchen ich ſodann die Abſchriften gegen die 
Urſchriften hielte. Wo will man aber ſolche Perſonen 
finden, und was würde das nicht koſten? Ich an mei: 
nem Theile würde ſelbſt in einer beſchwerlichen Arbeit 
wenig fördern, dazu ich zu alt, zu ſtumpf, und zu ver— 
droſſen bin. Das 7 xAmeey iſt bei mir vorbei. Gs 
iſt leider verwelkt, mehr durch andrer Menſchen Schuld, 
als durch meine. 


Der 


at 
Der hier in der Nachſchrift erwähnte Vor⸗— 
ſchlag, R. reifen zu laſſen, den ich nicht näher 
kenne, war in aller Rückſicht, nicht nur tief unter 
Rs Würde, ſondern auch abentheuerlich. Es war 
ein unüberdachter raſcher Einfall, dergleichen M. 
öfters hatte, die man ihm aber leicht wieder aus 
dem Kopfe bringen konnte, wenn man ihm mit 
Anſtand und Feſtigkeit Gründe entgegenſtellte.) 


XVI. 

N. ſpricht in dieſem ganzen Btiefe, wie ein 
Verzweifelnder, aber treuherzig und zutraulich. 

Wie ſah M. dieſen Brief an, und wie nahm 
er ihn auf? 

M. war ein Mann von ſttenger Moral, ſe— 
gat von pietiſtiſcher — ängſtlicher Gewiſſenhaftig— 
keit: aber er war dabei ein harter Mann, weil 
et aus väterlicher und Waiſenhäuſer-Zucht un— 
mittelbar in volle Unabhängigkeit gekommen war; 
und wenn er gleich, wie die allermeiſten Gelehrten, 
klein und dürftig angefangen, doch in feinen Le: 
ben nie Noth im eigentlichen Verſtande gelitten 
hatte. Alſo — hatte er kein Gefühl von des, ihın 
im Alter gleichen, ihm in einigen Arten gelehrter 
Kenntniſſe überlegenen, und damals ohne alle Reſ— 
ſourcen verlaſſenen R's Lage; ſondern haſchte aus 
deſſen Jammer, Klagen und Vorſchlägen bloß die 

Deutſchl. 58. St. P 
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Bitte um eine Scheinvokation nach Göttin— 
gen auf, fand datin etwas Unredliches, ſandte deſ— 
ſen Brief ſelbſt, mit einer nicht empfehlenden Vor— 
bereitung, an den Miniſter ein, und veranlaßte 
dadurch die empfindliche Reſolution von 17. Jan. 
1757. (N. Orient Bibl. S. 141 folg.) 

Ohne Zweifel ſchickte M. dieſe Reſolution dem 
unglücklichen Manne ſelbſt zu: dies wat zum 2ten— 
mal hart. 

N. wüthete; und um ſich vermeintlich zu rä— 
chen, ließ er im nächſten Mätz den Aufſatz in der 
Pariſer Akademie (oben S. 15) drucken. M. 
verſchmerzte dieſen Ausfall nie, und rächte ſich ſei— 
ner Seits ſeitdem durch beißende Spöttereien, die 
er in ſeinen Votrleſungen über R's. Fehler und auf 
fallenden Mangel an Geſchmack ausgoß. 

Von nun an (1757) hötte nun 8 Jahre lang 
alle Korreſpondenz zwiſchen M. und R. auf. In 
der Zeit aber kam R. in beſſere Vermögensumſtän— 
de, da er 1758 im Juny Rektor zu S. Nikolai in 
Leipzig ward. 6 Jahre nachher ward er ſogar, 
zun erftenmal in feinem Leben, ein glücklicher 
Menſch, — durch ſeine Heirath im Jul. 1764. 

Nach vollen 8 Jahren meldete ſich R. zum ers 
ſtenmale bei M. wieder. 1765, 2. Mai (11. S. 
488) ſchickte er ihm eine feiner neuften arabiſchen 
Druckſchriften (vermuthlich, leider! die Proben 
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arabiſcher Dicht kunſt in verliebten und 
traurigen Gedichten, aus Motanabli) mit 
kalten Komplimenten zu, beſchwerte ſich, daß ſein 
Demoſthenes noch nicht tecenſitet worden wi fü 
w. (oben ©. 16.) 

Erſt zu Anfange des J. 1768 fielen ihm feine 
zwei, im J. 1755 an M. geliehene Bücher, alfo 
erſt nach 13 Jahren, wieder ein (oben S. 18-22). 

Im nächſten Jahre 176g ſchrieb er fein Leben, 
und ſtarb 1774, 14 Aug. 

Dieſe ſeine Biographie ließ deſſen Fr. Wittwe 
erſt 1783 drucken, unterdrückte aber einige Stellen 
datin, M. betreffend, oder machte ſolche vielmehr 
durch Gedankenſtriche noch giftiger. 

M. wurde wach darüber 1786, und verthei⸗ 
digte ſich in der N. Orient. Bibl. 

Fr. R. nahm daher Gelegenheit, die vorhin 
durch Gedankenſtriche angedeuteten ſchlimmen Stel— 
len in dem »An das Publicum« vollſtändig 
abdrucken zu laſſen. 

Seitdem ruhete die Fehde im Publiko und 
M. hatte nach vieler Leute Meinung unrecht. 


XVII. 


Man höte nun die Beſchwerden beider Män— 
ner gegen einander ruhig ab, und beurtheile ſie 
aus obigen Akten (eigenhändigen Briefen ꝛc.) 

pa 
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Beide begingen gar ſonderbare Gedächtnißfeh— 
ler, weil keiner von beiden alle die hierüber vor 
vielen Jahren gewechſelten Briefe mehr hatte, 
oder ſich nur beſann, daß er fie noch habe. 

Doch erſcheint M. bei allen ſeinen Gedächt— 
nißfehlern als ein ehrlicher, würdiger Mann und 
thut durch dieſelben niemanden unrecht, ſelbſt ſei— 


nem Gegner nicht. 


Übrigens war M. damals in feinem Joften 
Jahre. Die gegen ihn ethohene Klage war herz: 
angreifend, und gründete ſich auf Thatſachen, die 
18 oder gar 30 Jahre vorher vorgefallen ſeyn 
ſollten; und dieſer ſollte ſich der 7ojährige Mann, 
der keine Akten mehr datüber hatte, oder nicht 
mehr wußte, daß er ſie habe, oder ſie nicht auffin— 
den konnte — nach dreißig Jahren noch aus dem 
Gedächtniß erinnern? Auch der Kläger war ſchon 
ſeit 12 Jahren todt, als der Bekagte erſt deſſen 
Denunciation erfuhr: er konnte alſo nicht mehr 
durch Rückerinnerungen zur Überzeugung von ſei— 
nen Gedächtnißnißfehlern, und zum öffentlichen Ge— 
ſtändniſſe derſelben, gebracht werden. — 


Der Himmel bewahre die Herausgeberin der 
Reiskeſchen Biographie und uns ehrliche Leute al— 
le, vor ſolchen Angriffen auf unfre Ehre, am fpäs 
ten Abend unſers Lebens, unter ſolchen Umſtän— 
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den, wo manchmal der reinſten Unſchüld der volle 
Beweis derſelben entſtehen müßte! 
Nur hier iſt der Fall nicht. 


XVIII. 
M. ſchrieb in der N. Orient. Bibl. Th. r. 
S. 142 folg. 


Um oder gegen die Zeit der Ankunft der Lettern, trug 
der ſel. Münchhauſen mir auf, es R. zu melden, und 
daß fie zum Drucke feiner Bücher in Göttingen zu Dien« 
ſten ſeyn ſollten; daß R. damit nicht geholfen wäre, 
fühlte ich gleich. Keinen Verleger hatte er; ja damals 
wäre hier nicht einmal ein Korrektor zu haben geweſen. 
Indeß konnte ich nicht mehr melden, als mir aufgetragen 
war: ſelbſt vorſchlagen, daß die Lettern, die doch hier 

wenigſtens bei den Gel. Anzeigen ſparſam gebraucht 
werden ſollten, mitten im Kriege an einen fremden Ort 
geſchickt würden, konnte ich nicht; dies zu verlangen, | 
wäre R's Sache geweſen. Und fo viel ich mich entſinnen 
kann, rieth ich ihm, an den fel, v. Münchhauſen zu 
ſchreiben, und ihm zu danken. 

Dies that er: aber anſtatt der Bitte, die ich ihm 
gern angegeben hätte, nahm er den Umſtand, daß 
ſeine Schriften in Göttingen gedruckt werden ſollten, 
mit beiden Händen an, bemerkte, damlt die Kortektu- 
ren genau würden, müſſe. er wohl ſelbſt nach Göttingen 
kommen, fo lange der Druck daurete; redete von Diös 
ten, wünſchte auch, daß die Societ. der Wiſſenſch. den 
Verlag übernehmen möchte. (Dies letzte war nun das 
allerwunderlichſte: denn die Societät hatte keinen Fond 
zum Verlag, ja ihre eigene Schriften konnten damals 
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aut Mangel eines Verlegers nicht gedruckt werden). 

Dieſes Original von einem Briefe ſchickte der ſel. v. 
Münchh. der über das gar zu wunderliche Anfinuen uns 
geduldig ward, mir zu, mit der Ordre, es nach mei⸗ 
nem Gutbefinden zu beantworten; doch ſollte ich mich 
auf das Zumuthen des Verlags nicht einlaſſen, welches, 
wie er ſchrieb, von mehrerem Belag wäre. Was ich nach 
folcher Vollmacht R. geantwortet habe, weiß ich nicht 
mehr, vermuthlich die Unmöglichkeit vorgeſtellt: Doch 
meins ich gewiß zu ſeyn, daß dies nicht in rauhen Aus» 
drücken geſchehen iſt. Diäten konnte ich ihm nicht ver⸗ 
ſprechen, denn dazu war mir keine Vollmacht gegeben, 
den Verlag noch weniger. 

Hiemit hörte unfre Korreſpondenz auf, 

Faſt alles buchſtäblich war, und aus den 
[don oben producirten Akten (Briefen) erweislich; 
nur unchronologiſch. Aber M. hatte jene Akten 
nicht vor ſich, die ſich erſt nach ſeinem Tode wie— 
der fanden; der 70 jährige Mann mußte nur aus 
dem Gedächtniß erzählen, was meiſt polle 3o Jah⸗ 
re vorher vorgefallen war. 

1. Die Lettern kamen im November 1756 
in Göttingen an (oben S. 55): aber ſchon den 
5. Jul, 1755 wußte R., daß er ſeine Sachen in 
Göttingen drucken laſſen könnte (S. 42). 

2. Damals im Jul. 1755 (S. 43) aber im 
Dec. 1756 hatte M. einen im Vorſchlag (S. 55), 

3. Den Einfall, daß ihm dieſe Lettern nach 
Leipzig wenigſtens geliehen werden ſollten, hatte 
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R. erft 1756, 28. Dec. (S. 58, d). Anfangs 
hoffte er fie geiſchen kt zu erhalten: nachher, wie 
er hörte, daß ſie in Göttingen bleiben ſollten, 
träumte er, die Societät würde Verleger ſeyn: 
und wie ihm auch hierüber endlich das Verſtänd⸗ 
nig geöffnet ward (S. 48), wollte er fie wenig⸗ 
ſtens auf ſeine Lebenszeit nach Leipzig haben. 

4. Möglich wär's, das M. R. wegen dieſes 
ſeines Anſinnens (die Typen nach Leipzig zu be— 
kommen) unmittelbar an den Miniſter verwieſen 
hätte. Dieſes Verweiſen verſtand aber R. nach⸗ 
her fo, als habe ihm M. dazu Hoffnung ge 
macht (S. 49). 

5. Gleichviel, ob das R. ohne oder auf M's 
Rath gethan: gewiß iſt, daß es R. gethan, den 
10. Sept. 1755 (S. 50). | 

6. Diefe Aeceptation, und diefen Mißverſtand 
wegen des Verlags, hatte R. in ſeinem Schreiben 
an M. vom 5. Jul. (S. 42) geäußert: beide 
aber nahm er den ro, Sept. halb zurück (S. 48). 

7. Erſt 1756 den 38. Dec. ließ ſich R. ent⸗ 
fallen, er müffe ſelbſt nach Göttingen kommen, 
wenn ſeine Sachen dort gedruckt werden ſollten. 
(S. 38.) 

8. Nicht Diäten, ſondern Erken ntlichkeit, 
die, wie ich es verftehe, Honorarien foderte R. 
von der Societät, falls dieſe ſeine Sachen verleg⸗ 
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te (S. 43), nahm aber dieſe Forderung fhon den 
10. Sept. wieder zurück (S. 48,). | 
9. Den Brief von R. vom 5. Jul. 17,55 der 
deſſen Mißverſtändniſſe und Viſionen enthielt — ver— 
muthlich verbunden mit dem vom 10. Sept. — nennt 
M. ein Original: mich dünkt mit Grund. Aber 
beide waren an M., nicht an den Miniſter, geftellt; 


M. hatte R. geradezu widerrathen, ſich von jenen 


Viſionen nichts bei dem Miniſter merken zu laſſen, 
und N. hatte gehorcht. Doch auch jene beide R. 
ſche Briefe an M. ſchickte M. dem Miniſter, ſamt 
dem an letzteren gerichteten Dankſagungsſchreiben, 
zu: und alle 3 ſandte der Minifter an M., mit 
Bezeugung ſeiner Ungeduld zurück. Rur was den 
Miniſter aufbrachte, ſtand nicht in dem an ihn 
unmittelbar — fondern in den beiden an M. ge: 
richteten Briefen. Auch dieſe hatte der Miniſter 
geleſen, und müßte ſie leſen. Die Verwechslung 
die hier den 70 jährigen Mann beſchlich, ändert 
durchaus in der Hauptſache nichts. 

10. Gewiß nicht in rauhen Ausdrücken: man 


leſe den Anfang von Rs Antwort an M. vom 10. 


Sept. (S. 48). 

11, Nicht hiemit d. i. mit Rs Antwort vom 
10. Sept. 1755, hörte die Korreſpondenz auf, 
ſondern erſt ſeitdem M. die kränkende Minifters 
Reſolution vom 17. Jan. 1757 an R. überſchickt 
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(S. 61) und hierauf letzterer den unbeſonnenen Aus⸗ 
fall auf M. in der Geſchichte der Pariſer 
Akad. (S. 62) gethan hatte. R's Brief vom 
a. Mai 1765 (S. 62) ſah M. wohl als keine 
Fortſetzung der Korreſpondenz an; vermuthlich bes 
antwortete er ihn auch nicht. 

XIX. 

Obiges war Antwort von M. auf das, was 
er in der R.ſchen Biographie vor ſich ſah. Auf 
die dort unterdruckte, oder nur durch Gedanken⸗ 
ſtriche angedeutete, nachher aber von Fr. R. Col. 
2. folg. dem Publiko preisgegebene Stellen, ihn 
betreffend, hat er nie geantwortet: ich thue es hier 
für ihn, 

Was ich hier mit deutſchen Buchſtaben 
ſchreibe, findet ſich in R's Leben; das mit lateini⸗ 
ſchen iſt Ergänzung der dortigen Gedankenſtriche 
aus dem etſt angeführten »An das Publicum« 
der Fr. R. 


Aus Hofrath Michäelis Briefwechſel, der eben nicht der 
stäikste gewesen, und auch seit vielen Jahren abgebrochen 
ist, habe ih wenig Erbauung gehabt. Wäre er nicht 
geweſen, die arabiſche Litteratur würde mehr durch mich 
gewonnen haben. Mich hat er gehindert, fie auszubrei⸗ 
ten, und Er hat dafür ihr wenig oder gar nichts gehol— 
fen. Er hat mir wenig geholfen, aber wohl viel geschadet. 
Hätte er mir nicht einen boillosen Streich gespielt; die arabii 


220 


Litteratur würde mehr durch mich gewonnen haben. Mich 
reuet es, jemals mit einem Manne mich. eingelassen u ba- 
ben, der viel Stolz auf seine eingebildete Wissenschaft, und 
dabei ein böses Herz und keine Ehre, kein Gewgsen im Lei- 
be kat. Ich hatte von dem groſsen Musen freunde, dem Hannö- 
verschen Minister von Münchhausen, die Versicherung erhal- 
ten, dafs ich einige Centner arabischer Schriften von eben 
dem Stempel, mit welchem das Neue Testament und der 
Psalter zu London gedruckt .sind, zu einem königl. Geschen- 
ke Sr. Grofsbritan. Majestät erhalten sollte, um damit arabi- 
sche Bücher drucken zu können. Als diese Schriften unterwe⸗ 
‚ges waren, wufste Hr. Michaelis sie mir durch seine Ränke vor 
dem Maule wegzufischen, und machte, dafs sie au Göttin» 
gen ungebraucht liegen blieben. 


Nun folge die ſchon kommentirte Jeremiade 
über den aten Streich mit Gagnier (oben S. 
10 — 56). 

Auch R. wenn gleich damals erſt 53 Jahr alt, 
beging Gedächtnißfehler: wären dieſe nur für ſeine 
und andrer Ehre eben ſo unnachtheilig geweſen, 
wie die, die der 7ojährige M. in der Folge bee 
gieng! 

1) Das war freilich nicht R's Schuld: denn 
erſt 4 Jahre vorher hatte er aufs neue die Kor⸗ 
reſpondenz mit M. wieder anfangen wollen (oben 
S. 16.) aber M. hatte keine Luſt dazu, 

2) M. habe R. »gehindert die arabiſche 
Litteratur auszubreiten«, ohne ihn würde ſolche 
mehr durch ihn gewonnen haben? und daran ſei 
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der heilloſe Streich ſchuld, den ihm M. (dadurch 
daß er ihn um die arab. Druckerei gebracht) ges 
ſpielet habe.« »Geſetzt der geſpielte Streich wä⸗ 
re wahr: aber häfte dann R. mehr für die arab. 
Litteratur thun können, wenn er eine eigene arab. 
Druckerei gehabt hätte? Gab ihm die eigne Druk— 
kerei auch zugleich das Verlagsvermögen? Konnte 
und wollte er ſelbſt ſetzen und drucken und Papier 
und andre Zubehörden auf Kredit nehmen? b. Und 
hätte ers gekonnt: aber heißt das die arab. Litter 
ratur ausbreiten, bloß wenn man arabiſche Bücher, 
vollends ohne Auswahl und Geſchmack, die folg— 
lich niemand kauft, niemand ſtudirt, druckt? 
e. Und gehindert hätte ihn M. an dieſer Ausbrei⸗ 
tung? Er der ſeine Annal. Moslem. im Jahr 
1755 (oben ©. 10) im Poſaunentone bekannt mach— 
te, und der Welt durch jene Ausbreitung eine afe 
Palingeneſe der Wiſſenſchaften (gewißlich übertrie— 
ben) verſprach? 

3) M. habe die arabiſche Litteratur » wenig 
oder gar nichts geholfen. « Hierüber hier kein 
Wort. Hoffentlich wird Deutſchland und unſer 
Jahrhundert nicht undankbar ſeyn; und die Ver— 
dienſte des unvergeßlichen Mannes auch um dieſes 
gelehrte Fach, werden in noch helleres Licht geſetzt 
werden, als bereits hie und da geſchehen iſt. Ich 
frage nur: wie viele Gelehrte in Deutſchland ha⸗ 
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ben ſich in den letzten 40 Jahren mit dem Arabi— 
ſchen abgegeben, verglichen mit der Zahl aller vor— 
hergegangenen? und weſſen Schüler waren bei 
weitem die meiſten jener Gelehrten? und wie viele 
Schüler hat R. durch Unterricht und Schriften ge— 
zogen? ob er gleich im Arabiſchen ungleich fertiger 
als M. war. 

4. Daß ein Mann, ein 53jähriger, ein durch 
viele notoriſche Handlungen als gefällig und wohl— 
wollend anerkannter Mann, dabei ein berühmter 
Gelehrter, einem andern, ihm nicht nur gleichen, 
ſondern in mancher Rückſicht Fler ihn erhabenen, 
ihm aber lange nicht genau genug bekannten 
Mann den ſchrecklichſten aller Vorwürfe — der 
aber wegen ſeiner gänzlichen Unbeſtimmtheit, der 
verworfenſte Menſch dem edelſten hinwerfen kann 
— den Vorwurf eines böſen Herzens macht: 
muß jedes gutartige Menſchenherz empören. R. 
kannte M. weiter nicht perſönlich, als daß er ihn 
in Halle auf dem Waiſenhauſe zum Mitſchüler ge— 
habt hatte: er lernte ihn als Mann bloß aus ei— 
ner Korreſpondenz weniger Jahre kennen; und wo 
iſt in dieſer ein einziges Datum zu jener ſchreckli— 
chen allgemeinen Beſchuldigung? Kannte er ihn 
aus Klätſchereien: aus Läſterungen ſolcher ſeiner 
Zuhörer, denen er feine Kollegia nicht frei gab, weil 
er wußte, daß ſie jährlich Hunderte von Thalern 
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müffen Männer nicht nach Klätſchereien richten:; 
dieſe ſind nur alter Weiber Sitte, nicht einmal 
alter Weiber Privilegium. 

5. Münchhauſen hatte ihn » verſichert, er 
ſollte eine arabiſche Druckerei vom Könige zum Ge⸗ 
ſchenke erhalten. « — Ein derbes Unfaktum! man 
ſehe die ganze Reihe ſeiner eigenen obigen Briefe 
nach. Mad. R. ſei hiemit aufgefodert, den Brief 
des Miniſters, der dieſe Verficherung enthält (und 
ſolche Briefe pflegt man doch aufzuheben?) vorzu- 
zeigen, um wo moͤglich ihres ſel. Mannes Ehre zu 
retten! Ich meine nicht ſeinz moraliſche Ehre: 
das Vorgeben btaucht nicht vorſätzlich erdichtet zu 
ſeyn; R. war ein enthufiaftifiher Projekteur, und 
wünſchte ſich eine eigne Druckerei und hoff te 
damit Wunder zu thun: geradezu ging er deshalb 
den Miniſter an, dieſer ſagte ihm vielleicht, mit 
ſeiner beiſpielloſen Herablaſſung, weder ab noch zu, 
weil er erſt Gutachten von andern einholen woll— 
te, R. verſtand dieſe gnädige Sprache nicht, und 
ſetzte ſich darüber Grillen in den Kopf, von denen 
er ſich zwar im J. 1755 und 1756, wie feine eis 
genhäudige Briefe zeigen, völlig frei machte, die 
ihm aber 13 Jahr ſpäter, wie er durch den Vor⸗ 
fall mit Gagnier: in neuen Zorn gegen M. ge 
tathen war, neuerdings aufflogen. 
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6. Nicht »fiſchke ſie ihm M. vor dem Mauile 
weg, wie fie unter weges waren.« Sie waren 
im Herbſt 1756 untetwegs, und ſchon den 5. Jul. 
und 10. Sept. 1755 wußte R. völlig gewiß, 
daß nut Ein Guß von Typen für Göttingen, kei⸗ 
ner aber für ihn zum Geſchenke beſtellt werden 
würde. Man leſe doch feine Briefe! Auch wie ſie 
fon in Göttingen waren, kann er noch keinen 
Verdacht auf M. gehabt haben, als hätte ihm 
dieſer fie weggefiſcht: wie konnte er ſonſt das höchſt⸗ 
zutrauliche Schreiben vom 26. Dec. 1736 (S. 56) 
an ihn erlaſſen! 

7. »Ungebraucht hätten fle von 1756 bis 
1769 in Göttingen gelegen? — M. haͤt hierauf 
ſchon geantwortet. Aber eine andere Frage: wenn 
ſie R. zum Eigenthum, oder auch nur auf Lebzeit 
geliehen bekommen hätte; wären fie mehr nützli⸗ 
cher, und lange gebraucht worden? Ich zweifle 
R. hätte Abulwalide Havire, und Motanab- 
bi etc. Alphabethweiſe drucken laſſen; er hätte 
den ganzen Abulfeda edirt, auch ein arabiſches 
Handlexikon (S. 68.) geliefert, u. ſ. w. aber 
wäre durch alles das die arabiſche Litteratur aus: 
gebreitet worden? Dazu gehörten ganz andre Kün: 
fie, die nut M. verſtand. (Sogar, ob fie nur eis 
ner Ausbreitung im Reiskeſchen und Michageliſchen 
Verſtande werth iſt, iſt noch unentſchieden: ich 
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käugie es durchaus, aber hier iſt nicht der Ort, 
es zu beweiſen). — 

Auch würde dieſes planloſe Dtucken nicht lan— 
ge gedauert haben. Selbſt die beſten arabiſchen 
Schriften hätten, noch zur Zeit, nicht ſo viele Abs 
nehmer in und außer Deutſchland gefunden, daß 
dem Verleget nur die Auslage wieder erftattet wor: 
den wäre. — Folglich, wäre auch M. die wahre 
und einzige Urſache geweſen, daß R. das verlang⸗ 
te Geſchenk nicht erhalten: fo hätte er ſehr viel Gu— 
tes gethan. Denn R. wäre in wenig Jahren aus 
ßer aller Thätigkeit gekommen, hätte mit Arabern 
noch weit größeren Verluſt erlitten, als nachher 
mit Gtiechen (und griechiſche Litteratur iſt doch 
längſt in Deutſchlaͤnd im Gange, und macht Buch— 
händler, nur keine ſelbſt verlegende Gelehrte, teich,) 
und wäre vor Unmuth, und mit den Senfzern 
treuherziger Gläubiger belaſtet, die ihm auf koſt⸗ 
bare, wohlgemeinte, aber unausführbare Entwür— 
fe Votſchüſſe gethan hatten, noch früher ins Grab 
geſunken. 


XX. 
Recapitulation. 
1754. 22. Oct. R. vernimmt durch ein Gerücht, 
daß Münchhauſen eine arabiſche Druckerei 
nach Göttingen ſchaffen wolle. (S. 37.) 


226 


1755. 1. Mal. Vorher ſchon hatte R. den Münch⸗ 


hauſen erſucht, der Univerſität Göttingen 
und ihm eine ſolche Druckerei zu ſchenken. 
(S. 37.) 

M. unterſtützt beide Geſuche bei dem Mi: 
niſter (S. 38), fragt aber vorläufig bei R. 
an, wie er es mit dem Verlage möglich zu 
machen gedenke. 


1755. 7. Ju n. R. erklärt ſich darüber auf eine Art, 


wo er ſelbſt fürchtet — insaniae damna- 


ri. (©. 39. 


1755. — Jun. Münchhauſen erfahrt, daß jeder 


Guß 180 Kehle. koſten würde; er beſchließt 
daher, nur Einen Guß für Göttingen kom⸗ 
men zu laſſen, und befiehlt, R. zu melden, 
bei dieſer Druckerei könne er feine Sachen 
drucken laſſen. (S. 41.) 


1735. 5. Zul. R. verſteht das unrecht, freut ſich 


zwar, daß in Göttingen gedruckt werden 
ſolle, meint aber, die Societät werde Berles 
ger ſeyn, und ihm ein Honorarium bezahlen. 


(S. 43.) 


1755. 10. Sept., erkennt er feinen Irtthum, ber 


greift die Unmöglichkeit, in Göttingen im 
Selbſtverlage drucken zu Iaffen, und will 
die Druckerei nach Leipzig geliehen haben. 


(S. 49.) 
1750. 
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1756. 20. Mai. R. ſchaffte ſich indeffen felbft eis 


nen kleinen Vorrath von arabiſchen Schrif— 
ten an. (S. 55.) 


1756. 28. Dec. erklärt er gerade zu, die in Göt: 


1769. 


tingen angelangten Typen könne er nicht 
brauchen, wenn nicht entweder er nach Göt— 
tingen käme, oder ihm ein beträchtlicher 
Theil derſelben auf Lebzeit geliehen würde. 
Keines von beiden geſchah. (S. 58.) 

als er ſeine Biographie ſchrieb, habe er das 
meiſte vergeſſen, was er theils ſelbſt vor 
14 Jahren geſchrieben habe, theils ihm ge— 
ſchrieben worden war. Da wähnte er, 
Münchhauſen habe ihm die Verſicherung ge— 
geben, daß er eine arabiſche Druderei zum 
Geſchenke erhalten ſolle. Da glaubte er, M. 
habe ihm dieſe verſprochene Typen, wie ſie 
ſchon unterwegs geweſen, vor dem Maule 
weggefiſcht. 


Der ehrliche Mann log nicht, er irrte ſich; ſein 
Gedächtniß betrog ihn bei Dingen, die 14 Jahre 
vorher geſchehen waren. Voll Unmuths darüber, 
daß er keines von ſeinen, ſo viele Jahre gehegten, 


in ſeiner Lage unausführbaren Lieblingsprojekken 
ausführen gekonnt, ſuchte er die Urſache dieſes Un— 


falls, 


nach Art aller Projefteurs, wenn fie verun— 


glücken, außer ſich, und meinte ſolche in M. zu 
Deutſchl. 58 St. Q 
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finden, den er das nächſte Jahr vorher, durch eine 
audre noch nicht geheilte Verirrung, als einen 
ſchlechten Mann befunden zu haben glaubte, und 
ſchrieb in dieſer Stimmung die unſeligen Zeilen 
nieder. 

Aber war es ſeine Abſicht, daß dieſes ſein Le— 
ben gedruckt werden ſollte; ich zweifle: warum ließ 
er es in den 5 Jahren, die er noch durchlebte, un— 
gedruckt? — War es ſein Wille, daß namentlich 
auch die gegen noch Lebende ehrenrührige oder doch 
unangenehme Stellen mit abgedruckt werden ſoll— 
ten? ich weiß es nicht. — Und wäre beides bei 
ihm Abſicht und Wille geweſen, waren diejenigen 
die g Jahre nach feinem Tode dieſes Leben drucken 
ließen, nicht berechtiget, nicht gar verpflichtet, we— 
nigſtens jene Stellen, des lieben Friedens halber, 
und aus Achtung für den Seligen ſelbſt, dem auch 
ſeine Freunde, die ihn kannten, Vergeſſenheit, Lei— 
denſchaft und Viſionen zutrauen müßten, zu unter— 


drücken? 
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u. 
Auf Thatſachen 
gegruͤndete Eroͤrterung der Frage: 
darf Hamburg und dürfen die Hanſeeſtädte 
den franzöſiſchen Geſandten in jetzigen Zeit— 
umſtänden anerkennen? 
Vom Herrn Prof. Büſch. Im März 1796. 


Hunmarg hat, wie ein jeder Reichsſtand, vermö— 
ge des deutſchen Staatsrechts, das Recht der Ger 
ſandſchaft. Dies iſt ein Anhang, oder vielmehr 
eine Folge des Rechts der Verträge mit deutſchen 
und mit ausländiſchen Staaten. Dies Recht der 
Geſandſchaft wird in zwiefachem Wege ausgeübt: 

1) In der Sendung der Geſandten an jeden 
Staat, wo es nothwendig oder zuträglich iſt. (Ich 
nehme das Wort, Geſandter, in dem allgemeinſten 
Verſtande, ohne Rückſicht auf den höhern oder 
mindern Titel des Geſandten). Dem zufolge ſen— 
det Hamburg ſehr oft in Verbindung mit den 
beiden übrigen Hanferjtädten feine Reſidenten 
oder Agenten zu andern Staaten, oder beſoldet 
dort anſäſſige Männer als ſolche. In außeror— 
dentlichen Fällen ſendet es Mitglieder ſeines 
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Senats als ſolche ab. Sie übergeben ihre Kredi⸗ 
tive gleich den Geſandten des höchſten Ranges, 
und genießen eine ſolche Achtung, mit welcher ſie 
und ihre Sender zufrieden ſeyn können, die aber 
infonderheit von ihren perſönlichen Eigenſchafttn 
und ihrem Betragen abhängt. Ich ſelbſt bin vor 
achtzehn Jahren mit Vergnügen Zeuge der großen 
Achtung geweſen, mit welcher der Hanſeatiſche Re— 
ſident, der ſelige Klefeker, im Haag beſtand. Er 
war der älteſte unter allen dort beſtehenden Ge— 
ſandten, die ihn, als ihnen völlig angehörend, den 
Doyen du corps diplomatique nannten. Die Aus— 
übung dieſes Rechts macht keine Schwierigkeit oder 
Bedenklichkeit. 

2) In Anerkennung und Annehmung freinder 
Geſandten. Die Ausübung dieſes Rechts hängt 
freilich für jeden Reichsſtand davon ab, ob Geſand— 
te bei ihm erfiheinen. So mancher kleine Reichs— 
ſtand hat keine Erſahruug davon. Hamburg hat 
ſie deſto öfter, und mehr als es nach andern Grün— 
den ſtatt haben ſollte. Es iſt nicht die Hauptſtadt 
des Niederſächſiſchen Kreiſes, an welchen faſt alle 
hier reſidirenden Herren Geſandten fremder und 
auch deutſcher Staaten akkreditirt werden. Es iſt 
auch nicht einmal die erſte der drei noch übrigen 
Hanſeeſtädte. Die an andere Reichskreiſe akkredi— 


tirten Herren Geſandten halten fi) vorzüglich in 
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den Reſidenzen der erſten Reichsſtände ſokcher Kreiſe 
auf, z. B. in Mainz, München, Dresden, Ber— 
lin, und ſo ferner. Niederſachſen hat einen Chur— 
fürſten unter ſeinen Kreisſtänden. Hannover, in 
welchet Stadt, ungeachtet der Abweſenheit des 
Landesherrn, alles reſidenzmäßig fortgeht, oder 
Braunſchweig, die Reſidenz des hochverehrlichen 
Fürſten, welcher von Zeit zu Zeit Kreisdirektor iſt, 
wäre aus dieſem Grunde der ſchicklichſte Aufent— 
halt aller an den Niederſächſiſchen Kreis akkreditir— 
ten Herrren Geſandten. Geſchähe dieſes, fo wür— 
de Hamburg nie in Verlegenheit wegen eines an 
den geſamten Niederſächſiſchen Kreis akkreditirten 
Herrn Geſandten kommen. Wäre er in Hannover 
oder Braunſchweig angenommen, oder nicht ange— 
nommen, ſo wäre es auch für Hamburg entſchie— 
den, und das Nichtannehmen ſetzte unſere Stadt 
in keine Verdrießlichkeit mit dem mit ihm handeln— 
den Staate; mithin die Annehmung auch in keine 
Verantwortlichkeit bei dem deutſchen Reiche. 

Aber ſo iſt es nicht. Seit langer Zeit wäh— 
len dieſe Herren Gefandten, oder ihre Sender für 
ſie, Hamburg zum Orte ihrer Reſidenz. Die na— 
türliche Urſache iſt, weil in Hinſicht auf die Hand— 
lung hier am meiſten für ſie zu thun iſt; weil die 
Korreſpondenz in ihren Geſchäften, wegen des Zu— 
ſammenſtoßens der Poſten, in Hamburg leichter, 
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als an jedem andern Orte iſt, auch die etwan nö— 
thig werdenden Reiſen nach Hannover, Braun— 
und ſonſt nicht fogar fern find. Hier langen fie ger 
wöhnlich zuerſt an, übergeben zuerſt dem Magi— 
ſtrat ihre Kreditive, und verlangen die Anerken— 
nung. Zur Entſcheidung darüber dienen für jeden 
Staat nur zweierlei Gründe: 

1) Solche, die von Hamburgs eingegangenen 
Verbindungen oder ſonſt beſtehenden Verpflich— 
tungen mit andern Staaten hergenommen 
werden; 

2) Solche, die ihre Rückſicht auf das beſondere 
Intereſſe des Staats haben, deſſen Anerken— 
nung verlangt wird. 

Es wird doch wohl niemand annehmen, daß 
unſerm Hamburg deswegen, weil es ein minder 
mächtiger Reichsſtand iſt, die Befugniß nicht zuſte— 
he, beiderlei Gründe zu überlegen, und dieſen 
Uleberlegungen gemäß ſich zu entſcheiden. Man 
bedenke dabei, daß 
a) die Miſſion mancher Geſandten mindern oder 

höhern Ranges blos an Hamburg, und allenfalls 

an die beiden übrigen Hanſeeſtädte geht. Die 

Miſſion faft aller auswärtigen Agenten und Kon— 

fuls geht an Hamburg; die des Herrn Reinhard 

geht vor jetzt nur noch an die Hanſeeſtädte; 
b) daß die Herren Geſandten ſelbſt mit jedem 
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Staate, an welchen fie geſandt find, unter der 
Vorausſetzung handeln und ihre Kreditive abge— 
ben, daß die Annehmung oder Nichtannehmung 
von demſelben abhänge; 

c) daß, wenn ſie nicht von ihm abhienge, wenn 
inſonderheit die Reichsverbindung allein darüber 
entſchiede, doch ein Geſetz und Norm für die 
kleineren Reichsſtände Statt haben, und ſie an 
die mächtigeren, inſonderheit an ihre Kreisdirek— 
toria verwieſen ſeyn müßten, um deren Einwil— 
ligung ſowohl bei der Anerkennung als Nicht— 
anerkennung einzuholen; 

d) daß es’ auch Fälle gebe, in welchen das Recht, 
den Geſandten eines Staats nicht anzuerkennen, 
der von keinem andern Reichsſtande würde ab— 
gewieſen werden, dem kleineren Reichsſtande nicht 
ſtreitig gemacht werden kann, wenn z. B. der— 
ſelbe mit dem ihn ſendenden Staat mißhellig iſt, 
oder eine unangenehme Perſon hergeſandt wird, 
oder ein Bürger des Staats ſich ein fremdes 
Kreditiv geben läßt, um ſich ſeiner bürgerlichen 
Pflicht zu entziehen, oder in einem böſen Rechts— 
handel zu decken. 

Beiſpiele ſolcher Art ſind nicht ſelten. Ham— 
burgs Gefälligkeit in der Annehmung ſolcher Ge— 
ſandten, deren Sendung für die Stadt nicht nur 


unnütz, ſondern ſogar unangenehm und ſchädlich 
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war, ift immer ſehr weit gegangen. Der Arzt, 
ein geborner Hamburger, iſt noch nicht vergeſſen, 
der vor etwa 30 Jahren Mittel fand, von einem 
mächtigen, aber entfernt wohnenden Reidysfürften. 
ſich ein Kreditiv als deſſen Geſandter geben zu laſ— 
ſeu, Vormittags, zu feiner Praxis, Nachmittags 
als Miniſter umher fuhr, und unſere Wachen in 
Präſentirung des Gewehrs übte, bis zu ſeinem To— 
de kein einziges Geſchäft hatte, ohne daß er das 
unſelige Lotto ſeines Fürſten hier in Gang ſetzte. 
Ich enthalte mich eines gewiſſen Fremdlings zu er— 
wähnen, der ſeiner Privatabſichten wegen das Kre— 
ditiv eines kleinen Reichsfürſten zu erlangen wuß— 
te, bei deſſen Miſſion auch nicht das kleinſte Ge— 
ſchäft denkbar war. Es wald freilich Anſtand ge— 
nommen, ihn anzuerkennen. Vor ihm war ſchon 
ein hieſiger Jude abgewieſen, endlich aber ward 
dieſer anerkannt, und ſo ward auch er ein Mini— 
ſter, gewiß nicht ohne Verdruß andrer mehr reſpek— 
tabler Herren Geſandten. 

Wenn denn unſre Stadt ſo gefällig iſt, Ge— 
ſandte anzunehmen, deren Sendung ganz unnütz 
und ſogar unangenehm iſt, ſo hat ſie doch auf der 
andern Seite gewiß Grund und Recht, und kann 
die Billigung aller auf ſie achtender deutſchen und 
andrer ausländiſchen Mächte erwarten, wenn in 


— 


ſolchen Fällen ernſthaft überlegt, und verfaſſungs— 
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mäßige Genehmigung der Bürgerſchaft verlangt 
wird, da der Geſandte rimeß Macht von ihr ans 
erkannt zu werden begehrt, deſſen Miſſion nicht 
unnütz, ſondern in Abſicht auf die Handlung Ham— 
burgs höchſt wichtig iſt, wenn gleich die Zeiten 
und die Umſtände, unter welchen dies verlangt 
wird, wichtige Bedenklichkeiten haben. Ich werde 
bald hiſtoriſche Vorfälle anfführen, da ſolche Bes 
denklichkeiten zwar beachtet, aber wichtigerer Urſa— 
chen halber überſehen wurden, und am Ende die 
erwartete Billigung nicht fehlte. 


Die Frage iſt und bleibt wichtig. Was darf 
Hamburg in dem vorliegenden Falle thun? wenn 
gleich neben ihr die zweite Frage ſich darbietet, 
was für Hamburg ſeiner Lage und den Zeitum— 
ſtänden nach, was für ſeine Handlung und die ſo 
enge damit verbundene Handlung des größern 
Theils von Deutſchland zuträglich und rathſam ſei? 
Man könnte daran die Frage knüpfen; Welcher 
Entſchluß drohet mit größerer Gefahr, ſowohl für 
dieſe einzelne Stadt, als für ſo viele andre Staa— 
ten, denen es durchaus nicht gleichgültig ſeyn kann, 
ob dieſe erſte Handelsſtadt Deutſchlands noch in 
dem Aten Jahre dieſes fürchterlichen Krieges in 
weſentliche Gefahr geſetzt werde, in ähnliche Um— 
ſtände zu gerathen, als die doch auch für das 


236 


weſtliche Deutſchland ſo wichtigen Handelsſtädte 
Hollands gerathen ſind. 

Wenn ich die Verlegenheit Hamburgs als eine 
ſolche anſehe, an welcher der größre Theil Deutſch— 
lands Antheil zu nehmen große Urſache hat, wobei 
ich auch die, Bremen und Lübeck, drohende Verle— 
genheit nicht bei Seite ſetzen darf, ſo iſt dies nicht 
etwa ein Anſtrich, welchen ich meinen Gründen zu 
geben und ſie nicht bloß als für Hamburg geltend 
darzuſtellen ſuche. 

Der kleinſte Reichsſtand in dem Innern Deutſch— 
lands würde, wenn jetzt Frankreich an ihn einen 
Geſandten ſendete, wenig Bedenklichkeit finden, 
zu antworten; meine Verbindung an das deutſche 
Reich hindert mich den Geſandten einer Nation 
anzuerkennen, welche bis jetzt mit Deutſchland im 
Kriege begriffen iſt. Er würde nur auf die Ge— 
fahr des Landkriegs hinaus ſehen dürfen, und erwar— 
ten können, daß ihn das Glück der deutſchen Waf— 
fen ſchütze. Aber für Hamburg iſt mehr zu beden— 
ken. Der Weg von Holland und von Düſſeldorf 
her iſt zwar lang aber ganz offen. Es iſt alſo 
nicht bloß die unbeſtimmbare Geſahr des Landkrie— 
ges, ſondern die ſchon vor 3 Jahren nach des 
Herrn le Hoc Wegſendung auf kurze Zeit erprobte 
Gefahr für ihren Seehandel, die es ihr bedenklich 
macht, irgend einen Schritt zu thun, welcher Frank— 
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reich beleidigen könnte. In weit minder bedenkli⸗ 
chen Umſtänden hat Hamburg ein Verfahren ge— 
wählt, das freilich mehr den Umſtänden der Zeit 
als ſeinen reichsſtändigen Verbindungen gemäß 
war, eine Zeitlang gemißbilligt ward, das aber 
der Erfolg rechtfertigte. Dieſe Fälle werde ich der 
Wahrheit gemäß erwähnen dürfen. 

Der erſte war gegen Ende des Zojährigen Krie— 
ges. Ihn erzählt Aubery du Maurier S. 21. feis 
ner Memoires, Amsterd. 1736. Der Graf Avaux 
hielt ſich in Hamburg unter den erſten Vorberei— 
tungen zum Friedenskongreß mit dem Verfaſſer als 
ſeinem Sekretair auf. Man drang kaiſerlicher 
Seits auf ſeine Entfernung. Der damalige Senat 
antwortete aber, daß er wegen der Handlung der 
Stadt und der guten Begegnung, welche die Ham— 
burgiſchen Schiffe mitten im Kriege in Frankreich 
erführen, den Hamburg ſo wohlwollenden König 
nicht beleidigen könne. Die Sache hatte nach ei— 
nigen ernſthaften Schritten des damaligen kaiſerli— 
chen Miniſters ihr Bewenden dabei, zumal da der 
Friede ſich näherte. Ich habe dieſe Thatſache mit 
den Worten des Aubery in der kleinen Schrift le 
droit des gens maritime consideré comme l'objet 
d'un traité de commerce à annexer A celui de pa- 
cification entre l'Allemagne et la France, erzählt, 


welche nun auch in Paris gedrukt und vertheilt 
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ift, aber auch abſichtlich hinzugeſetzt, daß die Ban⸗ 
de, welche Hamburg an das deutſche Reich binden, 
ſeitdem weit enger geworden wären, und daß Ham— 
burg dieſer Verbindung feine vortrefliche Berfaſſung 
von 1710 zu verdanken hätte. Weit kräftiger redet 
aber der Vorfall für Hamburg vom Jahr 1734 in 
einer ganz gleichen Angelegenheit. In dem dama— 
ligen Reichskriege wider Frankteich war der franzö— 
ſiſche Reſident Poussin in Hamburg verblieben. 
Nun drangen der Kaiſer und das Reich auf deſſen 
Entfernung. Aber der Königl. Preuſſiſche Staats— 
Miniſter, Graf Gotter, und der Brandenbur— 
giſche Komitial-Geſandte, Freiherr von Dankel— 
mann, vertraten Hamburg ſo nachdrücklich, daß die 
Sache keine Folgen hatte. Vorher hatte man das 
kaiſerliche Inhibitorium in der Hamburgiſchen See— 
handlung in ſeiner völligen Ausdehnung behauptet 
wiſſen wollen. Aber auch da legte ſich der König 
ins Mittel und ſchrieb in einem, dem hamburgi— 
ſchen Magiſtrate vertraulich mitgetheilten Briefe 
nuch Wien in ſehr lebhaften Ausdrücken, welchen 
Schaden die Handlung ſeiner Staaten davon hät— 
te. Dies alles geſchah zu einer Zeit, da ein ſtar— 
kes Korps Preuſſiſcher Truppen mit in der Reichs— 
armee bei Philipsburg ſtand; alſo unter ganz an— 
dern Zeitumſtänden, als welche jezt ſtatt haben. 
Als in dem Jahre 1757 der Reichskrieg gegen Frie— 
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drich den Großen beſchloſſen war, ward von Reichs⸗ 
wegen auf eine ſchleunige Entfernung des noch in 
Hamburg ſubſiſtirenden Preuſſiſchen Miniſters, 
Herrn von Hecht, gedrungen, und damals ward 
zur großen Zufriedenheit eben derer Reichsſtände, 
fo temporiſirt, und die Sache fo lange hingehalten, 
bis die geänderten Umſtände ſie vergeſſen machten. 

Auch in dieſem Falle war gar keine Frage, 
was Hamburg ſeiner Reichsverbindung gemäß zu 
thun hätte. Aber ſeine Gefahr war dringend, wenn 
es dieſer allein folgte. Es ſah in ſeiner Nähe 
Meklenburg für den Beitritt des Herzogs zu den 
Reichstags-Beſchlüſſen wider Preuſſen bitter büßen. 
Es nahm dasmal die Gründe aus ſeiner Lage, und 
der Vorwurf darüber fiel weg, ungeachtet der 
Reichsfrieg noch faſt ſechs Jahre fortdauerte. 

Der Vorfall vom Jahr 1793 gehört nicht in 
die Reihe derer, in welcher von dem Dürfen die 
Frage geweſen wäre. Die Miſſion des Herrn Le— 
hoc war mit dem Tode des unglücklichen Königs, 
der ihn geſandt hatte, zu Ende. Er war in Hain— 
burg nut noch als ein Privatmann, und als einen 
ſolchen konnte und wollte Hamburg ihn nicht bei 
ſich erhalten. Es fürchtete nur und erfuhr bald, 
die Folgen der Beeilung feiner Reife nicht über 
Land mit Päſſen, die ſeine Reiſe geſichert hätten, 
ſondern über See. 
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Der jetzt auf feine Entſcheidung wartende Fall 
gehört freilich zu denen, für welche beiderlei Grün— 
de abgewogen werden müſſen. Er ſtimmt mit dem 
zuerſt Erzählten überein, da der franzöſiſche Ge— 
ſandte noch während des Reichskrieges hieher kam, 
und weniger mit dem zweiten und dritten, da die 
Geſandten ſchon vor Anfang des Kriegs ſich hier 
befanden. Damals, in dem erſten, that Hamburg 
1637 was es eigentlich eben fo wenig! durfte als 
jetzt. Aber es berief ſich in ſeiner Rechtfertigung 
auf ſeine Lage, und glaubte es vielleicht um ſo 
viel eher thun zu können, da das Reich zwiſchen 
den Feinden und den verbündeten Freunden 
Frankreichs getheilt war. Jetzt iſt das Reich eben— 
falls getheilt, aber nicht unter Feinden und ver— 
bündeten Freunden, ſondern nur zwiſchen den 
noch im Kriege beharrenden und den ihre Sichert 
heit durch Frieden und Neutralität ſuchenden Reichs— 
ſtänden. Damals konnte die Freundſchaft Ham— 
burgs mit Frankreich als auf eigentliche Parthei— 
nehmung deutend oder abzielend angeſehen werden. 
Diesmal iſt ſie dieſer Auslegung nicht fähig, die 
man jedoch damals noch 1734 und 1757 machte. 
Der dem brittiſchen Könige, dem mächtigſten Be— 
krieger der Franzoſen, upterwürfige benachbarte 
große Staat ſucht ſich durch die vollkommenſte 


Neutralität zu ſchützen. Er hat keinen förmlichen 
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Traktat darüber abgeſchloſſen. Er beweiſt blos 
durch ein Betragen, und Wegräumung alles deſ— 
ſen, was dieſer Neutralität entgegen ſteht, daß er 
dieſelbe halten wolle. Schon lange vorher freute 
ſich jeder Deutſche, welchem der Seehandel für 
fein Vaterland wichtig ſcheint, der bloß durch That— 
ſachen ſich beweiſenden, nicht durch eine ſchriftliche 
Zeile conſtatirten Neutralität der hanſeatiſchen 
Flaggen abſeiten der Franzoſen. Der unſchädliche 
Seehandel, ſo wie ihn das Inhibitorium vom 
Jahr 1792 doch noch erhalten wiſſen wollte, hätte 
ja ohne dieſe Neutralität nimmer fortgehen kön— 
nen. Unter dieſen Umſtänden erſcheint ein franzö— 
ſiſcher Geſandter an die Hanfeeflädte, und erſüllt 
Monate durch die Zwecke ſeiner friedlichen Sen— 
dung, ohne noch ſein Kreditiv zu übergeben. Wie 
ſehr wäre es zu wünſchen geweſen, daß die jetzige 
franzöſiſche Regierung die Sache in dieſer Lage ſo 
lange gelaſſen hätte, bis von keinem Anerkennen 
dürfen für die Hanſeeſtädte mehr die Rede ſeyn 
konnte. Aber dies hat ihr nicht gefallen. Über 
die Urſachen und Abſichten des Schritts, da ſie zu 
gleicher Zeit ihrem ſo lange in Kopenhagen ſtill 
verbliebenen Geſandten, Herrn Grouvelle, und hier, 
Herrn Reinhard, den Befehl zufertigte, ihre An— 
erkennung zu verlangen, gebe ich keine Muthmaſ— 
ßungen, viel weniger politiſche Prophezeihungen 
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von deſſen Folgen an; es iſt genug die Sache ſo 
zu nehmen, wie ſie jetzt liegt. In dem Däniſchen, 
als einem independenten Staate, war von dem 
Dürfen nicht die Frage. Die Zögeruug des dä— 
niſchen Hofes deutet jedoch auch darauf, daß auch 
für Dännemark noch in Anſehung der Modalität 
etwas zu bedenken, und vielleicht auch mit der 
franzöſiſchen Regierung zu bereden war. Die in 
dieſen Tagen in öffentlichen Blättern erſchienene 
Note des weiſen däniſchen Stautsminiſters, Herrn 
Grafen von Bernſtorf, bedarf meines Kommentars 
nicht. Nur darauf werde ich aufmerkſam machen 
dürfen, daß ſie ein für den jetzigen Zeitpunkt 
höchſt wichtiges Dokument ſei, wie Dännemark 
es verſtanden wiſſen wolle, und müthmaßlich auch, 
wie die franzöſiſche Regierung es ſich gefallen laſſe, 
daß es verſtanden werde, wenn ſeine Geſandten 
von Staaten anerkannt werden, welche ſich rein 
in der Neutralität erhalten wollen. Man bemerke 
inſonderheit, daß in dieſer Note das Wort Repu— 
blik nicht erwähnt iſt. 

Die eigentliche Lage der Sache ſcheint mir alſo 
darauf anzukommen. 

Darf Hamburg und dürfen die übri— 
gen Hanſeeſtädte in den jetzigen Zeitum— 
ftänden ſich erlauben, einen von der jetzi— 
gen franzöſiſchen Regierung an fie affres 

Di 
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ditirten Gefandten unter ähnlicher Mor 
datität, und unter ähnlichen Ausdrüffen 
anzuerkennen, als in welchen der däniſche 
Hof ihnen weislich vorgegangen iſt, wel— 
che auf keine engete Verbindung mit der 
noch bekriegten Nation, auch auf fonft 
nichts deutet, was den kriegführenden 
Mächten und dem deutſchen Reiche unan— 
genehm ſeyn möchte? 

In der Rückſicht auf die S. 8. angegebenen 
zwiefachen Gründe der Überlegung theilt ſich die 
Hauptfrage in ſolgende zwei Fragen: 

Erſtlich: Kann ein ſolcher Schritt von dem 
deutſchen Reiche ſo angeſehen werden, als ob dieſe 
dadurch ihre Verbindung mit denſelben verkenn— 
ten? 

Zweitens: Erlaubt ihnen ihre Lage, die Aner— 
kennung abzuſchlagen, und der ſich darin darbieten— 
den Hoffnung zur Sicherheit ihrer eignen und der 
durch dieſe Städte gehenden deutſchen Handlung, 
ja vielleicht ihrer politiſchen Exiſtenz zu entſagen? 
Kann Hamburg, welchem dieſe Anerkennung zuerſt 
angemuthet wird, nicht mit noch mehrern Grün— 
den ſich rechtfertigen und Entſchuldigung dieſes 
Schritts, ja wohl ſogar das Vorwort mächtigerer 
Reichsſtände erwarten, als im Jahr 1734, da ſich 
der berliniſche Hof ſeiner ſo kräftig annahm, und 
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die Gründe von dem Vortheile feines Landes ent 
lehnte? Der damalige Krieg war weit entfernter 
von ihnen als der jetzige, fo daß von Kriegsgefaht 
für die Hanſeeſtädte auch nicht einmal die Rede 
ſeyn konnte, die doch wohl jetzt niemand abläug— 
nen wird, da der Weg des Krieges zu uns in ein 
Land geht, welches jetzt gar kein Heer deckt. 

In jenen frühern Vorfällen möchte ich noch 
den Deutſchen nicht das große Argument eindring— 
lich zu machen vermogt haben, über welches ich 
mich hier noch zum Schluſſe in einigen Perioden 
verbreiten will. Hamburg hat eine Bank, deren 
urſprünglicher Zweck zwar die Erleichterung ſeiner 
Handlung zu ſeyn ſcheint. Aber nun bedenke mau, 
was aus dieſer Bank ſeit 1757, und beſonders in 
dem jetzigen Kriege geworden iſt, und wie ſie jezt 
nicht nur einem größern Theile Deutſchlands als 
vorhin, ſondern faſt allen handelnden Staaten Eu— 
ropens dienet. Nach dem Verfalle der Amſterdam— 
mer Bank, welcher nicht dem Kriege allein zuzu— 
ſchreiben iſt, halten ſich viele handelnde Staaten 
mehr an dieſe Bank. Es ſind nun Wechſelkourſe 
auf Hamburger Bankowerth in Gang geſezt, an 
welche unſere Kambiiſten vormals nicht denken durf— 
ten. In jedem durch den Krieg gedrückten Staat 
glaubt ein Kaufmann ſein Geldvermögen gerettet 


zu haben, wenn er in feinen Verbindungen mit ic 
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gend einem foliden Hamburgiſchen Kaufmanne ſich 
für deſſen Werth in Hamburger Banko kreditirt 
ſieht. Dieſe Bank iſt alſo jetzt keinesweges mehr 
als der Privatfhag des Hamburgiſchen Kaufmanns, 
fondern als der gemeine Schatz deutſcher und aus⸗ 
ländiſcher Kaufleute anzuſehen. Frage er doch, wer 
unter den deutſchen Staatsmännern den, Fall, in 
welchen Hamburg ſich jetzt geſetzt ſieht, nut nach 
dem Buchſtaben der Reichsverfaſſung beuttheilt; 
frage er doch den Kaufmann ſeines Landes über 
deſſen Beforgniffe auf den Fall, daß Hamburg in 
weſentliche Kriegsgefahr geriethe. Man frage ihn; 
wie es um die Geldgeſchäfte Deutſchlands ſtehen 
werde, wenn jetzt nur eine entfernte Kriegsgefahr 
den Glauben an die Sicherheit der Hamburgiſchen 
Bank, fen es auch nur für eine Welle, ſchwächen 
ſollte? Män frage ihn, welchen Wechſelſchatz m 
allen noch übrigen Freiſtaaten im Norden man in 
die Stelle Hamburgs alsdann werde ſetzen können? 
Denn Zettelbanken kann und mag ein jeder Staat 
haben. Aber eine ſolche Gird-Bank, als die Ham— 
burgiſche, zumal jetzt iſt, kann kein anderer Staat 
haben, als ein Freiſtaat. Man denke nicht etwa: 
die Bank des Freiſtaats Genua ward im Jahre 1746 
ausgeleert, ohne daß dies der Handlung auch nur 
jener Gegenden einen empfindlichen Stoß gegeben 
hätte. Dieſe Bank iſt eine Zettel; Bank, hatte 
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nur in ihrem Schatz einen kleinen Theil des Zahl: 
werths derer Zettel, welche von ihr ausgegangen 
waren, nicht aber den ganzen Werth des Eigen: 
thums der Bürger und der Ausländer, welchen die 
Bücher einer Giro-Bank angeben müffen. Zwar 
will ich dieſe Gefahr noch als äußerſt entfernt an⸗ 
nehmen. Aber das, dünkt mich, verſteht ſich doch 
wohl von ſelbſt, daß die Stadt, welche dieſen ge— 
meinſamen Schatz des handelnden Europa in ihren 
Mauern bewahrt, aber ſolchen nicht durch eine er— 
hebliche Kriegs macht ſchützen kann, ſich durch die 
aufs weiteſte getriebene Sorgfalt auch gegen die 
entfernteſte Ausſicht, feindlich überzogen zu werden, 
ſichern müſſe. Ja noch mehr., wenn fie ſelbſt an 
dieſer Sotgfalt etwas fehlen läßt, und kleinerer Be— 
denklichkeiten halber nicht das thut, was ſie zur 
Abwendung einer ſolchen Beſorgniß thun müßte, ſo 
müßte ganz Deutſchland, ſo müßte jeder handelnde 
Staat; den die Hamburgiſche Bank jetzt intereſſirt, 
ſie auffordern und den ihr etwan fehlenden Muth 
ihr geben, um den bedenklichen Umſtänden gemäß 
zu handeln. 

Ich habe die jetzige Trennung des Reichs in 
Feinde und Nichtfeinde Frankreichs nicht als einen 
Grund, der Hamburg und die Hanſeeſtädte recht— 
fertigen könnte, anzuführen gewagt. Aber etwas 
liegt doch in dem jetzigen Gange der Dinge in 
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Deutſchland, was ich anführen zu müffen glaube. 
Das Reichsband iſt ſchlaff geworden. Aber jeder 
deutſche Patriot wird mit mir wünſchen, daß es 
ja nimmer ganz teiffen möge. Mittlerweile aber 
liegen die Beiſpiele am Tage, was deutſche Reichs— 
ſtände ſich ihrer Sicherheit wegen erlauben mögen. 
Daß fie eben dies ſich nicht erlauben dürfen, ift 
noch durch keinen öffentlichen Schritt von Reichs— 
wegen kund worden, der einen diplomatiſchen Be— 
weis darüber abgäbe. Denn der Federfechterei 
zum Theile nahmloſer Schriftſteller darüber, wird 
man doch wohl keine Beweiskraft darin geben wol— 


len. 
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II. 
Probe einer neuen Ueberſetzung von 
Shakeſpeare's Werken. 
Aus Romeo und Julie, die dritte Scene des fünften Ackts. 
Ein Kirchhof. 


Capulets Begräbniß-Gewölbe. 


paris und ſein page mit einer Fackel. 


Paris. 


Gieb mir die Fackel, Knab', und halt' dich 
5 fern. 

Nein, liſch ſie aus, man ſoll mich hier nicht ſehn. 
Dort unter jenen Ulmen ſtreck dich hin, 
Und leg dein Ohr dicht an den hohlen Grund. 
So kann kein Fuß auf dieſen Kirchhof treten, 
Der locker aufgepühlt von vielen Gräbern, 
Daß du's nicht höreſt; pfeife dann mir zu, 
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Zum Zeichen, daß du etwas nahen hörſt. 
Gieb mir die Blumen, thu, wie ich dir ſagte. 


Der Page. 
Faſt grauet mir, ſo auf dem Kirchhof hier 


Allein zu bleiben; doch, ich will es wagen. 
(geht ab.) 
Paris. 
Dein bräutlich Bett, beſtreu' ich, ſüße Blume! 
(Er ſtreut Blumen.) 
Mit Blumen dir. Du ſchließeſt, holdes Grab, 
Der ſeel'gen Welt vollkommnes Muſter ein. 
O ſchöne Julie, Engeln zugeſellt! 
Nimm dieſe letzte Gab' aus deſſen Händen, 
Der dich im Leben ehrte, und im Tod 
Mit Preis und Klage deine Ruhſtatt ziert. 
(Der Knabe pfeift) 
Der Bube giebt ein Zeichen, jemand naht. 
Welch ein verdammter Fuß kommt dieſes Wegs 
Und ſtört die Leichenfeier frommer Liebe? 
Mit einer Fackel? Wie? Verhülle, Nacht, 
Ein Weilchen mich! 
(Er tritt bei Seite) 
(Romeo und Balthaſar mit einer Fackel.) 


Romeo. 
Gieb mir das Eiſen und die Haue her. 
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Nimm dieſen Brief, früh Morgens ſtehe zu, 
Daß du ihn meinem Vater überreichſt; 

Gieb mir das Licht: aufs Leben bind' ichs dir, 
Was du auch hörſt und ſiehſt, bleib in der Ferne, 
Und unterbrich mich nicht in meinem Thun, 
Ich ſteig' in dieſes Todesbett hinab, 

Theils meiner Gattin Angeſicht zu ſehn, 
Vornehmlich aber einen koſtbar'n Ring 

Von ihrem todten Finger abzuziehn, 

Den ich zu einem wichtigen Werk bedarf. 
Drum auf und geh! Und kehreſt du zurück, 
Vorwitzig meiner Abſicht nachzuſpähn, 

Bei Gott, ſo reiß' ich dich in Stücken, ſäe 
Auf dieſen gier'gen Boden deine Glieder. 

Die Zeit und mein Gemüth ſind wüthend wild, 
Viel grimmer und viel unerbittlicher 


Als dürſt ge Tyger und die wüſte See, 
Balthaſar, 
So will ich weggehn, Herr, und Euch nicht 


ſtöhren. 


Romeo. 


Dann thuſt du als mein Freund. Nimm, guter 
Menſch! 
Leb', und ſey glücklich, und gehab dich wohl. 
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Balthoſar (im Abgehn.) 


Trotz allem dem will ich mich hier verſtecken: 
Ich trau ihm nicht, fein Blick erregt mir Schreke 
Ten. 


Romeo. 


D du verhaßter Schlund! du Bauch des Todes! 

Der du der Erde Köſtlichſtes verſchlangſt, 

So brech' ich deine morſchen Kiefern auf, 

Und will, zum Trotz, noch mehr dich überfüllen. 
(Er bricht die Thür des Gewölbes auf.) 


Paris (kommt hervor.) 


Ha! der verbannte ſtolze Montague, 
Der Juliens Vetter mordete; man glaubt, 
An dieſem Grame ſtarb das holde Weſen. 
Hier kommt er nun, um niederträcht'gen Schimpf 
Den Leichen anzuthun: ich will ihn greifen. 
Laß dein verruchtes Werk, du Montague! 
Wird Nache über'n Tod hinaus verfolgt? 
Verdammter Bube, ich verhafte dich: 
Gehorch' und folge mir, denn du mußt ſterben. 


Romeo. 


Fürwahr, das muß ich; darum kam ich her. 
Verſuch nicht, guter Jüngling, den Verzweifeln— 
den. 
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Entflieh und laß mich; denke dieſer Todten; 

Laß ſie dich ſchrecken! Ich beſchwör' dich, Jüngling, 
Lad' auf mein Haupt nickt eine neue Sünde, 
Wenn du zur Wuth mich reizeſt; geh, o geh! 
Bei Gott, ich liebe mehr dich wie mich ſelbſt, 
Denn gegen mich gewaffnet komm' ich her. 

Fort, eile! Leb'! und nenn' barmherzig ihn, 

Den Raſenden, der dir gebot zu fliehn! 


Paris. 
Ich kümmere mich um dein Beſchwören nicht, 


Und greife dich als Miſſethäter hier. 


Romeo. 


Willſt du mich zwingen? Knabe, ſieh dich vor! 
(Sie fechten, Paris fällt.) 


Paris. 
O ich bin hin! Haſt du Erbarmen, öffne 
Die Gruft, und lege mich zu Julien. 
(Er ſtirbt.) 


Romeo. 
Auf Chr’, ich wills! Laßt fein Geſicht mich 
ſchaun. 
Metcutio's edler Vetter iſts, Graf Paris: 
Was ſagte doch mein Diener, weil wir ritten, 
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Als die beſtürmte Seele es nicht vernahm? — 
Ich glaube, Julie habe ſich mit Paris 
Vermählen ſollen: ſagt' er mir nicht ſo? 
Wie, oder träumt' ichs? Oder bild' ichs mir 
Im Wahnſinn ein, weil er von Julien ſprach? 
O gieb mir deine Hand, du, ſo wie ich, 
Ins Buch des herben Unglücks eingezeichnet. 
Ein ſiegeprangend Grab ſoll dich empfangen. 
Ein Grab? Nein, eine Leucht', erſchlagner Jüng— 
ling; 

Denn hier liegt Julie; ihre Schönheit macht 
Zur lichten Feierhalle dies Gewölb. 
Da lieg begraben, Tod, von einem Todten! 

(Er trägt ihn ins Gewölbe.) 
Wie oft find Menſchen ſchon des Todes Raub 
Noch fröhlich worden! Ihre Wärter nennens 
Den letzten Lebensblitz. Wohl mag nun dies 
Ein Blitz mir heißen. — O mein Herz! mein 

Weib! 

Der Tod, der deines Odems Balſam ſog, 
Hat über deine Schönheit nichts vermocht. — 
Noch biſt du nicht beſiegt: der Schönheit Fahne 
Weht purpurn noch auf Lipp' und Wange dir; 
Hier pflanzte nicht der Tod ſein bleiches Banner. 
Liegſt du da, Tybalt, in dem blutgen Tuch? 
O welchen größern Dienſt kann ich dir thun, 
Als mit der Hand, die deine Jugend fallte, 
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Des Jugend, der dein Feind war, zu zerreißen? 
Vergieb mir, Vetter! — Liebe Julie, 
Warum biſt du ſo ſchön noch? Soll ich glauben, 
Ja, glauben will, (Komm, lieg mir im Arm!) 
Der körperloſe Tod entbrenn' in Liebe, 
Und der verhaßte hagre Unhold hakte 
Als ſeine Buhle hier im Dunkel dich. 
Aus Furcht davor will ich dich nie verlaffen, 
Und will aus dieſem Pallaſt dichter Nacht 
Nie wieder weichen: hier, hier will ich bleiben 
Mit Würmern, ſo dir Dienerinnen ſind. 
O hier bau’ ich die ew'ge Ruhſtatt mir 
Und ſchütte von dem lebensmüden Leibe 
Das Jach feindſeeliger Geſtirne. — Augen, 
Blickt euer Letztes! — Arme, nehmt die letzte 
Umarmung! Und, o Lippen, ihr, die Thor 
Des Opens, ſiegelt mit rechtmäß'gem Kuſſe 
Den ewigen Vertrag dem Wuchrer Tod. 
Komm, bittrer Führer! widriger Gefähtt! 
Verzweifelter Pilot! Nun treib auf Einmahl 
Dein Sturm ⸗erkranktes Schiff in Felſenbrandung! 
Dies auf dein Wohl, wo du auch ſtranden magſt! 
Dies meiner Lieben! (Er trinkt) O wackrer Apo— 
theker! 
Dein Trank wirkt ſchnell. — Und fo im Kuſſe 
ſterb' ich. 
(Er ſtirbt.) 
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Bruder Lorenzo kommt mit einer Laterne, Brecheiſen 
und Spathe. 


Lorenzo. 
Helft mir, Sankt Franz! Wie oft ſind über 
Gräber 
Nicht meine alten Füße heut geſtolpert! 
Wer iſt da? 
Balthafar kommt 


Ein Freund, und einer dem ihr wohl bekannt. 


Lorenzo. 
Gott ſegne dich! Sag mir, mein guter Freund, 
Welch eine Fackel iſts, die dort ihr Licht 
Umſonſt den Würmern leiht und blinden Schädeln? 
Mir ſcheint, ſie brennt in Capulets Begräbniß. 
Balthaſar. 

Ja, würd' ger Vater, und mein Herr iſt dort, 
Ein Freund von euch. | 
Lorenzo. 

Wer iſt es? 
Balthaſat. 


Nomeo. 
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Lorenzo. 


Wie lange ſchon? 


Balthaſar. 
Voll eine halbe Stunde. 


Lorenzo. 


Geht mit mir zu der Gruft. 


Balthaſar. 
Ich darf nicht, Herr, 
Mein Herr weiß anders nicht, als ich ſal fort, 
Und drohte furchtbarlich den Tod mir an, 
Blieb ich um ſeinen Vorſatz auszuſpähn. 


Lorenzo. 


So bleib, ich geh allein, ein Graun befällt mich, 
O ich befürchte ſehr ein ſchlimmes Unglück. 


Baltha ſar. 


Derweil ich unter dieſer Urne ſchlief: 
Träumt' ich, mein Herr und noch ein andrer föch— 
fen 
Und er erſchlüge jenen. 
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Lorenzo. 
Romeo? 
O weh, o weh mir! Was für Blut befleckt 
Die Steine hier an dieſes Grabmahls Schwelle? 
Was wollen dieſe herrenloſen Schwerdter, 
Daß ſie verfärbt hier liegen, an der Stätte 
des Friedens? — Romeo? — Ach bleich! — wer 
ſonſt? — 
Wie? Paris auch? Und in ſein Blut getaucht? 
O welche unmitleid'ge Stund iſt Schuld 
An dieſer kläglichen Begebenheit? 
Das Fräulein regt ſich. 


Julie. (erwachend.) 


O Troſtesbringer! Wo ifl mein Gemahl? — 
Ich weiß recht gut noch wo ich ſollte ſeyn — 
Da bin ich auch: wo iſt mein Romeo? 


Lorenzo. (Geräuſch von Kommenden.) 


Ich höre Lärm, kommt, Fräulein, flieht die 
Grube 
Des Tods, der Seuchen, des erzwungnen Schlafs. 
Denn eine Macht, zu hoch dem Widerſpruch, 
Hat unſern Rath vereitelt, komm, o komm! 
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Und Paris auch; komm, ich verſorge dich 
Bei einer Schweſterſchaft von heilgen Nonnen, 
Verweil mit Fragen nicht, die Wache kömmt. 
(Geräuſch hinter der Szene.) 
Geh, gutes Kind! — ich darf nicht länge 
bleiben. 


(Er entfernt ſich.) 


Julie. 


Geh nut, entweich, denn ich will nicht von 

hinnen. 

Was iſt das hier? Ein Becher, feſtgeklemmt 

In meines Trauten Hand? — Gift, ſeh ich, war 

Sein Ende vor der Zeit. O Böſer! Alles 

Zu trinken, keinen gütgen Tropfen mir 

Zu gönnen, der mich zu dir brächt'? Ich will 

Dir deine Lippen küſſen. Ach vielleicht 

Hängt noch ein wenig Gift daran, und läßt mid 

An einer Labung ſterben. (Sie küßt ihn) Deine 
Lippen 

Sind warm. 


Wache hinter der Szene. 
Wo ift es, Knabe? führ uns. 


Julie. 
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Julie. 


Wie? Lärm? — dann ſchnell nur. — Sie er 

greift Romeo's Dolch) O willkommner Dolch! 

Dies werde deine Scheide. (Sie erſticht ſich) Roſte 
da und laß mich ſterben. 


A. W. Schlegel. 


Deutſchl. 56 St S 
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IV. 


An weiſung 


zur 


Ausſaat und Verpflanzung des 


Akazien baums. 


Ein Auszug aus den 6 erflen Heften des bereits angezeigten 
Journals vom Herrn Negierungsrath Medicus 


in Manheim. 


oe Aus ſaat des Akazienſaamens wird ein tief ra⸗ 
joltes und gut planirtes Gartenbeet erfodert. Ein 
Gemiſch von vetfaultem Dünger, von reiner Erde 
und Sand iſt der beſte Boden. Eine ſonnenreiche 
Lage und Schutz gegen die kalten und heftigen 
Winde iſt den jungen Pflanzen ſehr zuträglich. 
Mit der Ausſaat darf man im Frühjahr nicht ei⸗ 
len. Die rechte Zeit iſt da, wenn die Sonnenſtrahlen 
Kraft genug haben den Boden zu wärmen — in 
hieſiger Gegend alſo nicht leicht vor Ausgang des 
Aprils. Überhaupt wird das Frühjahr zur Aus ſaat 


261 


ſchicklicher als der Herbſt gehalten, indem der 
Saame letztrer Art zwar früher keimt und treibt, 
aber auch den ſpäten Nachtfröſten ausgeſetzt iſt. 
Schatten in der brennenden Nachmittagshitze thut 
den jungen Bäumchen ſo wohl, als die Morgen: 
und Mittagsſonne. 

Man macht Beete von 4° Breite, zieht dar— 
auf 5 Furchen, einen halben Zoll tief und zu 4 — 
6“ auseinander; alle 3 — 5“ legt man ein Saa— 
menkorn und füllt die Rinne mit feingefiebter Erde. 
Auch kann man den Saamen über das ganze Beet 
wegſtreuen und ihn eben fo tief einharken. Dieſe 
Methode empfiehlt Herr Medieus, weil die jungen 
Bäumchen durch engeres Zuſammenſtehn genöthige 
würden, weniger Nebenwurzeln und eine tiefer ge. 
hende Pfahlwurzel zu treiben. 

Der Saame braucht vorher nicht eingeweicht 
noch weniger gleich begoſſen zu werden, weil die vor— 
handene Feuchtigkeit der Erde hinreichend iſt, ihn 
gehörig friſch zum Keimen zu erhalten, zu viel Näſſe 
ihn aber ſtokkig machen würde. Sobald die Rinde 
trokken iſt, wird er ſanft überbrauſt. Bei dem 
erheiſchten guten und lockern Boden, bei guter 
Pflege und Wartung geht der Saame ſchon in 
vierzehn Tagen auf. Die junge Pflanze iſt ſehr 
zärtlich; ſie will täglich begoſſen und im Boden 
aufgelokkert ſeyn. Sind die Nächte noch kalt, ſo 
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geſchieht es des Morgens, wo nicht, fo iſt es des 
Abends beſſer. Oft iſt es zu beiden Tageszeiten 
erforderlich — die Anfeuchtung der Wurzel des 
Morgens und des Abends die Beſprengung des 
Laubes. 

Das Unkraut muß fleißig ausgejätet, der Bo— 
den eben ſo rein als locker gehalten werden. Denn 
die junge Akazie behält ihre Zärtlichkeit durchs 
ganze erſte Jahr, oft noch im zweiten. Sollten 
Blattläuſe, Mehlthau oder anderes Ungeziefer die 
Pflänzchen befallen (obwohl dies für die geſunden 
nicht leicht zu befürchten ſteht), ſo kann man ſie 
mit Gips oder Aſche beſtreuen. Auſſerdem daß 
dies Verfahren das Gewürm abhält, befördert die— 
ſer und ähnlicher Anwurf den Wachsthum und 
vorzüglich eine zeitige Verholzung im Herbſte. Eben 
dies kann man bewirken, wenn man den Boden 
mit feinem Laube dick bewirft und im September 
mit dem Begießen allmälig einhält. Dadurch wird 
der ſpäte heftige Trieb gehemmt und die Verhol— 
zung muß früher beginnen. Dieſe Vorſorge ſichert 
allein die Spitze des ſtarken jungen Triebes gegen 
die zeitigen Herbſtfröſte. 

Das zweite Jahr laſſe man die Bäumchen 
unberührt in der Saamenſchule ſtehen, damit die 
Wurzeln derb und zur künftigen Fortpflanzung 
tauglicher werden. Man braucht weder zu gießen 
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noch ſonſt ihnen auf irgend eine Art zu Hülfe zu 
kommen, wofern nicht ein höchſt dürres Jahr ein— 
tritt. Wachſen ſie bis in den ſpäten Herbſt, ſo 
thut man wohl, ihnen die oberſte Spitze abzu— 
ſchneiden, — allein dicht über dem Auge, damit 
dies ſich im Herbſte noch in die Höhe richte und 
im folgenden Frühjahre kaum bemerken laſſe, daß 
der Zweig abgeſtutzt worden ſei. Hiedurch wird 
der Baum genöthigt, ſich bis oben zu verholzen 
und der ganze Stamm erhält durch den Nachtrieb 
mehr Stärke und Dauerhaftigkeit. 

Zweijährige Stämme ſind zur Verpflanzung 
am beſten. Aber man bringe ſie nicht erſt in eine 
Baumſchule, ſondern gleich auf ihren beſtimmten 
Ort. Der Baum verlangt eine dicke Pflanzung, 
indem er gedeckt ſeyn will und dadurch allein ſich 
ſelbſt Schutz geben kann. Es wird dann unnöthig, 
andres tiefer wurzelndes, und weniger gebrechliches 
Laubholz davor oder zwiſchen ein zu pflanzen. 
Etwa 4“ weite Reihen und 4° weite Stände in 
quincoung geben die ſchicklichſte Entfernung. Die 
Löcher müſſen der langen Pfahlwurzel wegen 3 — 
4 tief und der vielen Nebenwurzeln wegen 2— 37 
Weite haben. Man hüte ſich ſehr die Pfahlwur— 
zel zu verletzen oder wohl gar zu beſchneiden: dies 
hat einen unausbleiblich nachtheiligen Einfluß auf 
den hochgewünſchten Stamm. Die Seite des Baums, 
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an welcher die meiften Nebenwuürzeln befindlich 
ſind, kehre man gegen Weſten: dadurch wird er 
den Sturmwinden leichter trotzen können. Der 
ſorgfältig geſetzte Baum wird angegoſſen, und ent⸗ 
weder ſogleich oder im Herbſte unten mit Dünger 
belegt. Dieſe Vorſorge dient, ihn theils zur zeiti— 
gern Verholzung zu nöthigen, theils ihn vor den 
frühen Herbſtfröſten zu ſichern, die gewiß unſchäd— 
lich bleiben, ſobald ſie nicht bis zur zarten Wurzel 
eindringen können. Mehr iſt zur Fortbringung 
dieſes Baums nicht nöthig, und man merke wohl, 
daß für keine Holzart das häufige Begießen nach— 
theiliger ſei. Das Oberholz braucht bei der Ver: 
ſetzung gar nicht beſchnitten zu werden: will man 
dennoch perdorrte Zweige abnehmen, ſo geſchehe es 
im Frühjahr, wie überhaupt alles Beſchneiden und 
Ausputzen. 

Im Grunde verträgt der Akazienbaum jeden 
Boden, freilich mit dem Unterſchiede; je beſſer der 
Boden, je ſchneller der Wachsthum. Auch fodert 
er keine beſtimmte Lage. Er gedeiht auf Bergen 
und Abhängen ſo gut wie auf ebner Fläche. 

Man kann ihn auf drei ganz verſchiedne Ae- 
fen benutzen; 

Erſtlich: Als Hochwald (zugleich einzeln oder 
gruppirt in engl. Parthien). Dazu würden 
durchaus Saamenbäume erfordert. 6“ Weite 
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iſt hinreichend, ihm durch ſich ſelbſt Schutz zu 
verſchaffen, und doch nicht zu gering, das 
Auswachſen des Stammes zu verhindern. 


2. Als Kopfwald, theils auf Kabeln, theils an 
Wegen in einfachen Reihen. Auch hiezu wer— 
den Saamenbäume genommen. Eine Weite 
von 4“ iſt die ſchicklichſte, die Höhe des Schafts 
kann 12 — 15° betragen. Dies um fo mehr, 
weil das Vieh das Akazienlaub gern frißt. 
Man kann ihn, je nachdem man die Stärke 
des Holzes wünſcht, alle 3, auch erſt alle 4 


5 Jahre füllen. 


3. Als Schlagwald. Hiezu ſind Wurzelſchöß— 
linge die beſten. Auch Saamenbäume kann 
man in Reihen von 10“ und jeden Stamm 
vom andern in 10 Weite ſetzen. Entweder 
gleich nach der Pflanzung oder im folgenden 
Frühjahr ſägt man die Stämme 3“ über der 
Erde ab und erhält ſtatt des einen eine Men— 
ge junger Bäume. Oder man verwundet rund 
um die Wurzeln, ja ſchneidet Sie wohl 3° 
weit vom Stamme ganz durch und darf ſicher 
rechnen, im Sommer darauf ein dikkes Akazi— 
enwäldchen zu beſitzen. 


Die junge Pflanzung gegen die Haſen 
zu ſchützen, ziehe man rund um den Wald 
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1“ über der Erde eine Schnur, oder pflanze 
mitunter Bohnenbäume, welche der Haſe ſo 


angenehm findet, daß er die Akazie gänzlich 
verſchont. 
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V. 


Ueber die Auffuͤhrung der Gluckſchen 
Oper Alceſte, 
auf dem Königlichen Operntheater zu Berlin von 


1796. 


(Aus dem Briefe eines Künſtlers.) 


Sie haben Recht, mein Freund! es muß wol um 
die Aufführung einer Gluckſchen Oper eine eigne 
Sache ſeyn: denn ſo viele Freude ich auch über 
viele Stellen dieſer Oper gehabt habe; ſo habe ich 
mich doch in dem ſo hoch erhobenen Ganzen nicht 
recht finden können, und das mag wol an mir 
ſelbſt liegen; nicht als ob ich mich nicht in Glucks 
Genius hinein zu denken wüßte, ſondern vielleicht 
deswegen, weil mein Geſichtspunkt verſchjeden iſt. 
Ich halte es eben nicht für ſo ſchwer zu begreifen, 
was Gluck habe ſagen wollen — wenns nur ſo 
dargereicht werden möchte, wie er ſelbſt es gewünſcht 
haben muß. 

Madam Marchetti hat die Rolle der Alce— 
ſte ſehr brav geſpielt und geſungen; ſie hat mich 
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mehr als ein Mal bis zu Thränen bewegt, und 
iſt wirklich Stellenweiſe ſehr tief in den erhabenen 
Sinn der Fiktion eingedrungen. Der Ton ihrer 
Stimme hat, ohne eben der ſchönſte zu ſeyn, et— 
was tragiſches, an ſich reißendes, und wenn ſie 
ſich gehen läßt, finde ich oft in ihrer Aktion eine 
ſehr richtige Gradation. Sie unternimmt ſelten 
mehr als ſie bezwingen kann, und weiß ihren 
guten Willen ihren Kräften anzupaſſen. Das 
ſeelenloſe, kunſtwidtige Manierweſen, welches itzt 
ſo unbeſcheiden wieder überhand nimmt, wie es 
vor 30 Jahren war, wußte fie hier einzuſchränken, 
und das Pathetiſche gelingt ihr oft bis zur Täu— 
ſchung. Was mir aber am meiſten am ihr gefällt, 
iſt die Liebe und der reine Enthuſiasmus, den fie 
in ihre Rolle bringe, Sie vergißt auf den Bret— 
tern zu ſtehn, und macht es ſogar den Zuhörer 
vergeſſen, und fo halte ich mich faft überzeugt, daß 
ihr Spiel eine große Höhe erreichen könnte, wenn 
fie ſich ganz ihrem individuellen Gefühl überlaſſen 
wollte. Ich habe ſie in den Proben nicht ohne 
Verwunderung beobachtet. Man konnte alle Au— 
genblicke genau den Vorſatz an ihr gewahr werden, 
ihren Hals zu ſchonen; allein nach einer kleinen 
Weile ward dieſer Vorſatz immer wieder von Lei— 
denſchgft und Enthuſiasmus bezwungen, und das 
brachte ein, für mein Gefühl ſehr angenehmes Cres- 
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cendo in ihren Vortrag, das ich jedem Schauſpie— 
ler und Sänger zu beobachten anrathen möchte. 
Sie fang die Arie Io non chiedo eterni Dei wirk- 
lich ſchön, und bei der Stelle! chi di moglie il 
vivo affetto, chi di madre il cor non ha, ſchien 
mir's, als wenn ich das Schlagen und Arbeiten 
des Mutterherzens ſehen und fühlen könnte; wie 
denn dieſe Stelle überhaupt in Abſicht auf Modu— 
lation und Bewegung von einer Wahrheit und 
Schönheit iſt, die wenig ihres Gleichen hat. Die 
Stelle: Ah che veggo! ove fuggo! ove mascon- 
do! — ward von ihr ſehr gut geſpielt. Ihr Er: 
ſchrecken that auf mich einen weit heftigern Ein— 
druck als die Erſcheinung der Furien ſelbſt, wie 
es denn fo auch am natürlichften iſt. Der Ber: 
faſſer des Romans: Hildegard pon Hohen: 
thal, meint zwar, oder läßt ſeinen jungen Mei— 
ſter Lockmann meinen; dieſe Stelle ſey ein fata— 
ler Zug in Alceſtens Charakter. Aber mit 
nichten! Alceſte iſt hier als ein ſchönes Opfer ehe— 
licher Treue vorgeſtellt. Der Dichter hätte ſich 
dazu auch wohl einen Dragoner wählen können, 
der den Teufel ſelbſt nicht fürchtet, allein das hat 
er nicht gewollt; er hat vielmehr dazu mit Fleiß 
ein furchtſames Weib gewählt, das alle Weichheit 
und Weiblichkeit eines Weibes haben und behalten 
ſoll, um das Opfer welches ſie bringt in ein erha— 


270 


benes Licht zu ſtellen; ja er hat ihr fo gar Kinder 
gegeben. Sie muß alſo erſchrecken; je beſſer fie 
erſchrickt, je natürlicher iſt die Sache und wahrer. — 
Sie könnte hier ſterben vor Schreck, wenn der 
dritte Akt nicht ihre Gegenwart erforderte; und ſo 
iſt dieſer Umſtand juſt die pointe des Drama, die 
Krone auf Alceſtens Charakter.“) Auch erholt fie 
ſich von dieſem Schreck bald genug und rechnet 
ſich ihre Furchtſamkeit ohne Noth als einen Fehler 
an, damit andre ihn entſchuldigen können. Man 
ſieht offenbar, daß nicht der Tod ſie erſchreckt hat, 
ſondern die ſchwarzen Männer; und zuletzt ſpricht 
ſie ſogar mit ihnen, ſtellt ihnen ihr Elend vor, 
bittet um Aufſchub, weil ſie nur ihre Kinder noch 


») Man ſieht hier ziemlich genau, was Gluck an vielen 
ſeiner Verehrer hat, die nicht wiſſen, was ſie loben oder 
tadeln ſollen, und doch gerne mitreden möchten. Hier 
hat er ſich auf einem Flecke gleich zweimal verſehen: das 
Schlimme lobt er, nur das Gute tadelt er. Die Teu— 
fel ſind ihm juſt recht, und Alceſten nennt er eine be— 
mundernswürdige Schwärmerin. Was an einer Schwär— 
merin bewundernswürdig iſt, wird nicht geſagt; vielleicht 
iſt damit die Starke ihrer Schwachheit gemeint, und 
folcher Leute giebts genug in der Welt. Man follte 
meinen, Alceſte wäre gerade darum nur bewundernswür— 
dig, weil ſie nicht ſchwärmt, auch ſchwärmt ſie wahrlich 
nicht, — glaubt mir's und hütet euch vor den falſchen 
Propheten. Meint er aber gar, daß eine Frau als Frau 
ſolcher Heldenthat nicht gewachfen ſey, fo thut er der 
Mannheit der Maäuner einen ſchlechten Dienſt. 
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ſehen wolle: und ſchließt mit den Worten: Jo mo- 
riro d' amor e di contento. Dagegen finde ich aber 
auch große Fehler in dieſer Scene: die Furie infer- 
nali ſind viel zu zahm und zu ſchwach gezeichnet. 
Wer wird erwarten, daß dieſes dürſtige, ewig nach 
neuer Beute gierige Volk, Alceſten hier vernünftige 
Vorſtellungen machen ſoll, die ganz gegen ihre 
Natur und ihr Intereſſe ſind? Sie ſind das per— 
ſonificitte llbel, nnd können nur thun was dem 
Menſchen unangenehm iſt; ſie ſollen hier gegen 
die perſonificirte Tugend kontraſtiren, dazu hat fie 
der Dichter ſchwarz gemacht, und dann macht er 
ſie wieder weiß. Troppo ti lasci opprimere (ſagen 
fie) da un cieco amore, und ferner: Pensa, mal 
cauta giovane, che mai risorge piu chi muore. — 
Teufel, die nicht erſchrecklich ſind, ſind lächerlich. — 
Sie müßten bei ihrer Erſcheinung unmittelbar auf 
Alceſten eindringen, und durch einen Befehl ihres 
Obern, wie durch einen elektriſchen Schlag zurück— 
geſchreckt werden, doch muß man die Ungeduld, 
und den Heißhunger nach friſchem Fleiſche an ihnen 
gewahr werden. Dadurch werden ſie in Bewegung 
erhalten und ſtehen nicht, zum Ekel der Zuſchauer 
im Müßiggang da. Was der Dichter hier recht 
gut machen zu wollen ſcheint, iſt ihm eben deswegen 
nicht gelungen. Er malt ſeine Teufel pechſchwarz, 
um ſie recht grell und ſchreckhaft gegen die übrigen 
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Gegenſtände in Kontraſt zu bringen, und damit 
hat er ſie zu anſchaulich gemacht. Die Erſchei— 
nung dieſer Weſen mußte ein ewiges Schwinden 
zwiſchen Exiſtenz und Nonexiſtenz ſeyn, das Auge 
mußte keinen Augenblick ganz genau mit ihrent 
Umriß bekannt werden; ihr Kontur mußte ſich in 
die dicke, neblichte Luft verlieren, und die Unge— 
wißheit würde das Schrecken vermehren. Mit die— 
ſem feinem kritiſchen Geiſte hat der wüthige 
Shakeſpear ſeine Hexen geliefert, und det 
Effekt iſt Ihnen bekannt. So wie die Scene hier 
gegeben wird iſt ſie ſchwach und langweilig. Der 
Komponiſt ſelbſt iſt matt geworden. Wer kann 
beinahe dreiviertel Stunden lang ſo ſchlechte Ge— 
ſellſchaft ertragen. Man wird an den widrigen 
Anblick gewöhnt, und der ÜUberdruß macht, daß 
man fie zuletzt nicht einmal mehr bemerkt. Kurz, 
wen dieſe Scene von Effekt ſeyn ſoll; ſo muß ſie 
auch geſchwind vor ſich gehen. 

Ich möchte fie noch immer eine Weile mit Alce— 
ſten unterhalten, mein lieber Freund! Denn das 
übrige Perſonale, was den Hof des Admet vorſtel— 
len ſollte, ſchien eben nicht beſorgt zu ſeyn, das 
gut angelegte heilige Feuer bei uns Hötern zu 
unterhalten. Herr Fantozzi hat eine angenehme 
ich möchte wohl ſagen eine ſüße Stimme, allein 
ſie iſt ohne Energie, und wird unangenehm, ſo— 
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bald er ſich gehen laſſen will, und einen gew iſſen 
Grad der Stärke überſchreitet; die beyden ſchönen 
Arien alſo: No crudel, und: Misero, e che farp, 
die Ihnen aus Neihards muſikaliſchem Kunſt— 
magazine bekannt ſeyn müſſen, blieben ohne großen 
Eindruck. 

Herr Fiſcher, der den nume infernale vorſtellte, 
war gut angezogen, hatte aber in dieſer Oper un— 
glücklicher Weiſe nichts zu ſingen, das ihn zu ſei— 
nem Vortheil, wie er es verdient, hätte aus zeich— 
nen können. 

Was mir ſonſt in der italieniſchen Alceſte nicht 
gefällt, iſt, daß der Charakter des Herkules fehlt. 
Ohne ihn iſt das Ganze zu weinerlich, und hat 
weder hinlängliche Abwechſelung noch Abſtufung. 
Ich weiß wohl, daß dieſer Mangel nachher in der 
franzöſiſchen Alcefte erſetzt iſt, und deshalb hätte 
ich auch die franzöſiſche lieber gehabt. Welch ein 
Produkt der menſchlichen Phantaſie iſt dieſer Cha— 
rakter hier! Die herrliche, großmüthige, gelaffener 
Freundſchaft, vereinigt mit Heldenmuth und körper— 
licher Stärke, greift in die Momente zerreißender 
Leidenſchaft ein, ſtellt die Haltung des Ganzen 
her, und legt der einzigen Tugend das Opfer von 
Göttern und Menſchen in Triumphe vor die Füße. 
Alles wimmert und klagt; der fromme, ſtarke, ru— 
hige Hausfreund ſieht allein das geſchehene Unglück 
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für das an, was es ift, für eine Folge von Din— 
gen denen man vielleicht noch zuvorkommen kann, 
Er denkt auf Rettung, er überlegt nur die Arbeit, 
nicht die Gefahr, er geht ruhig daran; und wie 
ein erfahrner Meiſter ſeine Hebel anlegt um eine 
ungeheure Laſt zu einem beſtimmten Zwecke zu be— 
wegen, ſo zwingt er dem Orkus das geraubte Gut 
ſeines Buſenfreundes ab und führt es ohne Dank 
und Worte in deſſen Haus zurück. Calſabigi ſcheint 
dies einmal nicht gefühlt zu haben, und ſo nehmen 
wir ſein Gedicht, wie es dermalen iſt, und finden 
noch große Schönheiten darin. Die Arien und 
Chöre ſind faſt ohne Unterſchied vortrefflich und 
glücklich motivirt. 

Das erfte Rezitativ iſt nicht nach meinem Sinne. 
Der Herold deklamirt mit offenbarer Emotion das 
geſchehene Unglück von ſeiner Höhe herab, und 
ſchließt ſogar mit einer Sentenz: Dinesorabil mor- 
te preda ugual mente sono nel tugurio i pastori, i 
Re sul trouo; doch davon nachher, denn auch 
Gluck hat hier den nemlichen Fehler gemacht. 

Den zweiten Doppelchor: Misero Admeto! 
hätte ich lieber gar nicht dabei. Der erſte Chor: 
Ah! di questo afflitto regno mit feinen Zwiſchenſäz— 
zen iſt hinlänglich und macht eine gute Maſſe aus, 
die durch den zweiten Chor ſich zu ſehr in die 
Länge zieht und matt wird. Es iſt hier genug, 

daß 
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daß man wiſſe, Admet fei von feinem Volke geliebt, 
und fo vortrefflich die Chöre in der Oper überhaupt 
ſind; ſo muß man doch immer darauf bedacht 
ſeyn, des Guten nicht zuviel zu thun. 

Die Scene im Tempel ſcheint mir überaus 
gut angerodnet. Der Charackter des Gebäudes 
muß mehr koloſſal und edel als prächtig ſeyn; 
durchaus nicht kleinlich und geleckt oder gar bunt. 
Es muß, ſoviel ſich ohne zu große Überfüllung 
thun läßt, mit Menſchen vollgeſtopft ſeyn. Das 
neugierige naſeweiſe Volk muß ſich in dichten Grup— 
pen drängen und zwängen, doch immer ſo, daß 
Alceſtens Einzug mit Anſtand und Würde geſche— 
hen könne. Eine große Stille auf dem Theater 
wird auch ſeine Wirkung thun. Hier erſcheint Al— 
ceſte, die Gottheit um Vorherverkündung ihres 
Schickſals anzuflehn. Sie wird erhört und die 
Gottheit erklärt ſich, aber wie? Nur der Tod kann 
Admeten vom Tode retten! Welch eine Forde— 
rung! — Alles läuft davon, als wenns dem Tode 
entlaufen wollte, und die betäubte unglückliche Al— 
ceſte bleibt allein — ganz allein in dem ungeheu— 
ren majeſtätiſchen Gebäude auf ihren Knieen lie— 
gen. Auch die Gouvernante könnte mit den Kin— 
dern davon laufen: Alles muß paniſches Schrecken 
ausdrücken; doch müßten ſich die Kinder nachher 
ſachte wieder einfinden. — Der Monolog iſt vor— 

Deutſchl. 55. St. > 
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trefflich; er muß gleichſam aus einer dunkeln Nacht 
von verworrenen Empfindungen hervorftejgen: 
Son si smarrita nel turbamento inusitato e nuove 
(ſagt fie) ebe in me cerco me stessa e me non 
trovo. Dieſes dunckle Gefühl wird ſich nach und 
nach erhellen wie der Tag aus der Nacht hervor— 
geht, und der höchſte Ausdruck des Lichts wird auf 
die Worte fallen: Ah! vi son io! Die daraus fol⸗ 
gende Arie: Ombre! Larve! wird den Ausdruck fo- 
ſter Entſchloſſenheit und Gewißheit haben, und ihr 
Totaleindtuck muß ſich einzig und allein auf das 
Gefühl beziehn, daß kein ander Mittel iſt, den 
König und das Vaterland zu retten als das: vi 
son io! So iſt Alceftens Aufopferung Feine Schwär- 
merei, die der Wind herbei und wieder hinweg 
führt, ſondern ſie iſt eine natürliche nothwendige 
und überlegte, mit einem Worte, eine weibliche 
Heldenthat. 

Es iſt mir als wenn der erſte Akt eigentlich 
uach der Arie: Non vi turbats no ſchließen ſollte. 
Der Zuhörer bedarf hier einer Erholung weil er 
wirklich gelitten hat; auch iſt ſeine Erwartung zu 
großen Begebenheiten geſpannt, die eine vorherige 
Ruhe zu erfordern ſcheinen. Ein Hauptumſtand 
aber iſt, daß der zweite Akt dann um zwei Sce— 
nen kürzer wird, und dadurch wirklich gewinnen 
möchte. Wie ich denn überhaupt glaube, ein jeder 
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Operndichter müſſe darauf bedacht ſeyn, die beiden 
letzten Akte ſo kurz und ſo reich an Handlungen 
zu machen, als es das Sujet nur immer leiden will. 
Am allerwenigſten aber müßten mehrere Verſe ge— 
geben werden, als in Muſik geſetzt werden können. 
Es iſt überaus läſtig, ganze Seiten überſchlagen 
zu müſſen, die der Dichter zu viel gedichtet, oder 
der Muſikus zu wenig komponirt hat. Die ganze 
Schönheit der Handlung muß darüber verloren 
gehn, und wenn das Gedicht nicht einmal glatt 
gearbeitet iſt, — was mag wol dann noch paſſen? 
Nach dieſem Vorſchlage wurde alſo der zweite 
Akt mit dem Chor: Dab lieto soggiorno angefangen. 
Der Vorhang geht in die Höhe, und das Haus 
des Admet ſtellt einen Haufen Hofleute und Haus 
genoſſen dar, die ihre Freude über die Geneſung 
des Königs mit Tanz und Geſang äußern. Die 
Scene zwiſchen Admet und Alceſte iſt eben fo. ſchön 
als es eine ſchwere Aufgabe für beide Schaufpieler 
iſt. (Freunde wir haben's erlebt! ſagt ein berühm— 
ter Schriftſteller.) Alceſtens Antwort auf Ades 
tens Frage: ob ſie ihn auch liebe? iſt hier von dem 
Komponijten überaus rührend ausgedrückt, und 
wurde von Madam Mactchetti vortrefflich und mit 
wahrer Ergießung geſpielt. Se t’amo? (fagt fie) lo 
sangli Dei! lo sa il mio cor. T’adoro t'adorero, 
per tua vita mille vite io daree. Das iſt einmal 
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ein woöhlangebrachter Gemeinplatz. So ſpricht 


eine jede, allein hier weiß man was Alreſte meint, 
weiß was ſie ſchon gethan hat, und fo hat dieſe 
Stelle auf mich einen unauslöſchlichen Eindruck ge— 
macht, der mir noch jetzt, da ich Ihnen dieſes ſchrei⸗ 
be, Thränen auspreßt. Nachdem Aleeſte erklärt 
hat, daß fie ſelbſt das Opfer geworden fei, hält 
Admet einen langen Monolog voll Verzweiflung 
und Unwillen, worin der Komponiſt freie Hände 
und volle Arbeit hat. Mir kommt dies unrichtig 
vor. Alles was Admet ſagen konnte, wäre: Santi 
numi del ciel! — — — Tu! — — — come — 
— — Alceste! — — — tu stesa! — — — und 
ſomit ſtock ſtumm! Seine innere Bewegung leidet 
keine Worte. Er kann ſich geberden, ſein Geſicht 
verhüllen, zur Erde ſinken, kurz, was der Schmertz 
eingiebt kann er thun, ſo lange ſeine Bewegungen 
edel bleiben, nur — reden? das kann er nicht, muß 
er nicht können. Für einen Mann iſt hier nichts 
zu thun. Alceſte allein kann ſich hier ſtark und 
geoß zeigen; fie darf allein reden, und der Schmerz 
über ihr verrathenes Geheimniß, daß ſie eben ſo 
gut hätte bei ſich behalten können, kann ihr Lei— 
den vergröſſern. Unterdeſſen kann Admet ſich ſam— 
meln, wird zu ſich ſelbſt kommen, und dann un— 
mittelbar in die Arie ausbrechen: No crudel! 


non posso vivere. 


R r 


279 


Das Spiel der Kinder hat man hier fehr rüh— 
rend und ſchön gefunden. Sie waren wirklich ein— 
gelernt, und machten allerlei mimiſche Künſte die 
das Publikum, wie geſagt, vortrefflich gefunden 
hat. Ich weiß es nicht, — ich kann mich irren; 
allein, etwas iſt daran was mir nicht zu Kopfe 
will. Ja, in der gedruckten Partitur, die ich nicht 
kenne, ſollen ſogar die Kinder ſingend eingeführt 
ſeyn. Ich habe ſchon geſagt: man kann des Guten 
auch zu viel thun, und wenn Gluck ſeine Fehler 
hat, wie er denn hat, fo hat er auch dieſen. “) 
Mir kommt's nehmlich vor als wenn die Kinder 
nichts thun, am allerwenigſten aber etwas ſa— 
gen müßten. Was können Kinder auch ſagen das 
nicht Nachäfferei der Alten wäre? Wo haben Kin— 
der Sinn für eheliche Treue, und für eine ſolche 
Aufopferung, die auf ganz andern Gründen beru— 
het als kindliches Gefühl zu faſſen vermag? Der 
Dichter des Alterthums hat ſie gewiß nicht Re— 
dens wegen eingeführt, denn das können die Al: 
ten beſſer; allein ſie ſollen noch mehr für die 
Mutter interreſſiren. Ihre bloße Gegenwart iſt 
hinlänglich; ſie leiden nicht der Sache wegen, ſon— 


) Man wird hier zu Glucks Vertheidigung wohl nicht 
einwenden wollen: daß er den Text nicht gemacht habe. 
— Ich meyne: Gluck ſei in ſeinen Opern mehr Dichter 
geweſen, als der Mann, der ihm die Worte geſchrieben. 
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dern weil die Mutter leidet. Sie ſind Zweige der 
Mutter; Aſte des Baums die von dem. Hieb er⸗ 
ſchüttert werden, der dem Baume, geſchieht. Nur 
durch ihre Unſchuld, durch ihr unverdientes Unglück 
das ſie nicht fühlen, rühren ſie. Es giebt gewiſſe 
Thiere die bei aller Marter die ihnen geſchieht 
kein Zeichen des Schmerzes von ſich geben, und 
deſto mehr Mitleid erwecken. So, dünckt mich, 
müßte es hier mit den Kindern ſeyn. Leblos müffen 
fig freilich nicht daſtehen, aber alles was ſie thun 
können, iſt: mit Blicken an der Mutter hängen 
und keine andere als liebkoſende Bewegungen, 
fonft wird die Aufmerkſamkeit zu ſehr auf Neben— 
umſtände gelenckt, und der Hauptſache dadurch ge— 
ſchadet. Calſabigi ſcheint dies ſelbſt, obgleich nur 
dunckel gefühlt zu haben, und Alceſtens eigne 
Worte ſollen mir ſtatt fernerer Beweiſe dienen: 


Ah! per questo stanco mio core 
Sono, o cari bambini amorosi, 
Tanti dardi 

Que languidi sguardi 
Che girati siteneri ame 
Gia vi sento turbarmi il riposo 
Quanto alllitti smarriti dolenti 
Voi direte: Ah! la madre dov'e! 


Ah la madre, la madre mori. 
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Das heißt: ihr arme, liebliche Küchlein! Wenn 
ſchon eure Blicke, eure Thränen mein Herz durch— 
boren, da ihr euer Unglück noch nicht fühlt; wel— 
che Ruh im Grabe werde ich haben, wenn erſt ein 
reiferes Gefühl in euch erwachen und euch Worte 
auspreſſen wird? Wie werdet ihr ſuchen und rufen: 
Ach Mutter, Mutter! wo biſt du bin? 

Über den dritten Akt läßt ſich nichts weiter 
ſagen, als daß er um ein gut Theil kürzer ſeyn 
könnte. Er iſt reich an Handlung; aber dieſe hat 
nicht mehr das warme Intereſſe. Alles iſt geſche— 
hen, Alceſtens Schickſal iſt entſchieden; was noch 
geſchehen kann verſteht ſich von ſelbſt/ und muß 
auf alle mögliche Art komprimirt werden. Der 
Zuſchauer will ſich nur noch überzeugen, um nach— 
her heimzukehren in ſich ſelbſt und Alceſten zu be— 
weinen. So wird dann Alkeſtens Zurückkunft 
überraſchend und tröſtlich. 

Mann kann aber nicht ſagen, daß Gluck an 
feiner Alceſte etwas vergeſſen hätte. Man kann 
ihn nur als Dichter des Ganzen beurtheilen; 
nur dann kann man fein Übergewicht über feines 
Gleichen fühlen, und dann erſcheinen auch mit 
Eins alle ſeine Fehler. Er iſt ein zweiter Homer, 
der uns ſeine Begebenheiten, und was er ſonſt 
weiß, erzählt; aber er iſt nicht ſo ruhig dabei, 
ſchwatzt nicht ſo angenehm und nimmt unſte Lei— 
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denſchaft oft zu lange in Anſpruch. Der größte 
Vorwurf den ihm die Kritik machen kann, beftehf 
in Überfüllung. Alles iſt dick und voll bei ihm. 
Wahrheit und Totalausdruck ſind ſelten oder nie— 
mals verfehlt, aber hie und da zu ſehr in Schat— 
ten gelegt. Die ſtarken Kontraſte gelingen ihm bis 
zur Bewunderung, aber er häuft ſie zu ſehr und 
chargirt ſeine ſchönſten Geſänge mit Figuren und 
Nebenſachen wodurch ſie unklar werden. Wenn 
neben einer ſchönen Singſtimme noch zwei oder 
drei Inſtrumentalbegleitungen hergehn, muß immer 
eins dabei verlieren. 

Die Sinfonie zu Alceſte iſt in einem erhabe— 
nen Styl gearbeitet, und eine wahrhafte Studie für 
Muſiker, die ihr Talent am Drama verfuchen wollen. 
Sie iſt affektvoll, durchaus nicht gemein, und paßt 
zur vorliegenden Handlung, ohne eben beſtimmte 
Empfindungen und Begriffe ausdrücken zu wollen. 
Etwas mehr Durchſichtigkeit des Satzes würde ſie 
in meinen Augen vollkommen machen, denn unter 
allen mir bekannten Gluckſchen Sinfonien hat ſie 
den ſchönſten Zuſammeyhang. 

Nach der Sinfonie eröffnet der Herold das 
Schauſpiel, und verkändigt von einem Altan die 
Gefahr, worin das Vaterland durch den unver— 
meidlichen Tod des Königs ſchwebt. Ich habe 
ſchon oben bemerkt, daß dieſes Rezitativ nicht nach 
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meinem Sinne if. Gluck hat dazu ein leiden— 
ſchaftliches Akkompagnement gewählt, — mit wel— 
chem Rechte weiß ich nicht zu ſagen. Es iſt ge— 
wiß nicht exnſthaft, daß der Herold von ſeiner 
Höhe mit Emotion ſpricht, und ſogar mit einer 
Parabel ſchließt, ſey es auch ſo griechiſch als es 
wolle. Und doch, fo wie Gluck diefeg Rezitativ 
akkompagnirt hat; muß es wirklich mit Aktion be⸗ 
gleitet ſeyn, und dies iſt unrichtig. Er, der 
Herold verkündigt nur mit Worten, was ſeine 
Trompete mit Tönen ſagt. Er iſt, wie die Uhr 
die die Stunden zeigt und ſchlägt, und die kein 
Gefühl hat, daß es ſpät oder früh iſt. Er müßte 
alſo frei weg das Faktum mit trocknem Munde 
ſagen. Das geſpannte verſammelte Volk könnte 
mitten in feiner Rede ihn ſchon zweimal mit dem 
Ausruf: Ah! unterbrechen, und dann den folgenden 
Chor: Ah! di questo afflitto regno ſingen. Der 
Chor giebt damit ein geſchicktes Zeichen, daß er 
da iſt, und ich bin gewiß, die ganze Scene würde 
dadurch an Haltung und Zuſammenhang gewin— 
nen. Die Muſik des Chors iſt unvergleichlich 
ſchön und macht mit ſeinen Zwiſchenſätzen eine 
gute Maſſe. Über den folgenden Dpppelchot: 
Misero Admeto! habe ich ſchon geſagt, daß er die 
Handlung zu ſehr dehne. Die Worte ſind nichts 
als gemeine Ausrufungen des Schmerzens, die 
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kurz vorher beffer geſagt find, und die Muſtk dazu 
will mit auch nicht recht gefallen. Alceſte felbft 
fühlt das Matte und Langweilige, und wie ſie es 
ihr zu bunt machen, ſagt fie zum Volke: non el 
perda, o miei fidi, Lora in dolersi. ' 

Die Scene im Tempel iſt über allen Ausdruck 
ſchön komponirt. Es herrſcht darin eine ſo reine 
Würdigkeit und feine harmoniſche Behandlung; 
das müßige Volk, das ſich immer gern auf Anderer 
Unkoſten beluſtigt, iſt ſo richtig dargeſtellt; ihre 
unordentliche Flucht aus dem Tempel ſo gut ges 
halten, daß man lachen könnte, wenn man vor 
Unwillen dazu kommen könnte. Man kennte vor- 
her vermuthen, daß fie nur etwas Neues erfahren 
wollten, und ſieht ſie, nicht ohne heimliche Scha— 
denfreude, mit einer langen Naſe von hinnen eilen. 
Ich beſcheide mich; daß es Leute geben könne, die 
das Geſagte in der Gluckſchen Muſik nicht finden; 
nicht hören das ängſtliche verworrene Murnieln in 
den Worten: che anuncio funesto! Das Zagen 
und Zittern welches ſie nach und nach alle ergreift; 
das ſteigende Schrecken, das ſich zuletzt in lautes 
Brüllen mit den Worten Fuggiamo! Fuggiamo! en: 
digt, und fie wie aus dem Tempel peitſcht. Alce⸗ 
ſtens gänzliche Hingeworfenheit und Hülfloſigkeit; 
die Art wie ſie das furchtſame Volk entſchuldigt, 
und ihre gelaſſene Ergebung, ſtechen hier mit eins 
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ſcharf ab gegen das vorige Gewühl, und iſt in 
der Muſik ſchön abhandelt. Sie ſagt mit ſtiller 
Reſignation! morrä lo sposo! A quel crudel decreto 
ciascun m’abbandonä- — A tutti cara 2 la vita. 
Misero Admeto! ove trovar chi voglia se stesso 
porre in obblio? ov’& chi t’ami a tal segno? — 
Und mit eins erhebt die beßre Menſchheit ſich in 
ihr . Ah! vi son io! ruft ſie aus, Il nume in me si 
muova, ei vuol che Alceste un magnanimo esem- 
pio oggi assicuri alle spofe fedeli a di futuri 

Die Szene im Walde iſt herrlich ausgearbei— 
tet. Das Spiel der Blasinſtrumente ſcheint hier 
zu Hauſe zu gehören, ſo wie ich es (als Chor ge— 
braucht) für ein gutes Mittel halte, wichtige Ge— 
genſtände damit zu malen, die von außen her auf 
unſre Imagination wirken ſollen. Es müßte des— 
halb auch immer ſo zweckmäßig angewendet ſeyn, 
wie hier. Der Totaleindruck des Blaſeinſtrumen— 
ten-Chors hat etwas Feierliches Lugubres; er iſt 
mehr finſter und ſchleppend als eigentlich tragiſch 
und erhebend; mit einem Wort: er giebt dem Gans 
zen ein mattes Dunkel, das leicht in Monotonie 
ausartet und den Geiſt unterdrückt. Die Dunkek— 
heit eines dicken geheimnißvollen Waldes, die 
Nacht und eine feierliche furchtbare Begebenheit 
ſind hier ſehr vollkommen angekündigt. Über den 
Gebrauch der Blaſeinſtrumente wäre gar viel zu 
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fagen. Ich geftehe Ihnen, mein Freund, daß ich 
nicht ohne Schüchternheit mich gegen den zu allge— 
meinen Gebrauch derſelben erkläre, weil ich wohl 
weiß, was ich alles gegen mich habe. Allein ich 
kann und kann mich nicht daran gewöhnen, mir 
alles auf einerlei Srund vormalen zu laſſen. Was 
dieſer Mißbrauch der Blaſeinſtrumente unter unfern 
jungen Komponiſten für Schaden anrichtet, läßt 
ſich kaum ſagen. Man will alles wichtig machen; 
die Blaſeinſtrumente ſollen alles ausdrücken; al— 
les ſoll lauter Kern ſeyn und große Wirkung 
thun, und ſo verſtellt man alles; nichts tritt mehr 
hervor und der Zuhörer geräth nach und nach in 
eine Art von Lethargie, woraus er kaum wieder zu 
erwecken iſt. 

Selbſt die glücklichſten Nachfolger Glucks ſchei— 
nen mir nicht ganz frei von dieſem Fehler zu ſeyn; 
ſie behandeln die Blaſeinſtrumente zu oft als einen 
für ſich beſtehenden Chor, der allerdings den Wohl— 
klang auf eine Zeitlang vermehrt, aber auch nicht 
ſelten dem Totaleindruck im Wege ſteht. Er ver— 
dunkelt den Uniſonus, und macht den Baß unklar, 
wenn er nicht mit der größten Vorſicht gebraucht 
wird. Bei der Zuſammenſetzung eines fo großen 
Ganzen als die tragiſche Oper iſt wird eine ge— 
ſchickte Abwechſelung zum unerläßlichen Bedürfniß,. 
Dieſe beſteht aber bei weitem nicht bloß in der Ver— 
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ſchiedenheit der Melodieen allein; noch auch allein 
in dem Gebrauche der Harmonie, des Satzes und 
ber verſchiedenen Inſtrumente. Es iſt lange nicht 
hinlänglich, daß ein Komponiſt alle dieſe Mittel 
aus dem Grunde verſtehe, ihre Handhabung und 
Zuſammenſetzung kenne, er muß auch die ſeltene 
Gabe der Aufopferung von der Natur empfangen 
haben, wenn ein vollkommnes Werk entſtehen ſoll, 
— denn davon iſt hier die Rede. Wem das Gute 
gut genug iſt, mit dem will ich nicht ſtreiten. — 
Ein gerührter Menſch beruhigt ſich, wenn von 
fernher nur die Saite angeſchlagen wird, die ſein 
Gefühl mitklingen machen ſoll, und das kann 
manchmal durch einen einzigen Ton, eine einzige 
Bewegung geſchehen. Wenn aber die Natur allein 
gehuldigt werden ſoll; wenn viele zuſammen das 
Nehmliche auf die nehmliche Art; wenn ſie eine dar— 
geſtellte Leidenſchaft gehörig empfinden, das indi— 
viduelle Leiden des Leidenden, die Freude des Fröh⸗ 
lichen genießen ſollen, ſo muß der Künſtler ſeine 
liebſten Mittel verläugnen lernen; er muß ſich nicht 
von feinen Einfällen und Gedanken verleiten laf- 
fen, wie ein ſchwacher Vater pon feinen verzyge— 
nen Kindern: wozu freilich ein ſcharfer Verſtand 
und feine Kritik gehört, die das Theil weniger 
Künſtler ſind. Das Genie iſt eine höchſt ehrwür— 
dige Gottheit, die da ſchafft und mit himmliſchem 
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Feuer durchglüht; und uns zur Anbetung zwingt; 
allein mit aller ihrer Gewalt iſt ſie nicht im Stande, 
die ſtille Kritik zu verdrängen. Dieſe bleibt ewig auf 
ihrem Platze. Sie ſchweigt ſo lange das Genie tobt, 
aber ſie giebt ein heimliches unbeſtechliches Gefühl, das 
wohl auf die Seite drücken aber niemals verdrän— 
gen läßt, und wenn jenes Feuer verflogen iſt, oder 
uns aufgezehrt hat, übt noch die Kritik ihr Rich— 
teramt ehrbar und unbeſcholten. Sie giebt zuletzt 
ihren Seegen, drückt ihre Siegel auf, und wo ſie 
es thut, da iſt Natur und Unſterblichkeit. 

Glucks Arien, daß ich ſie ſo nenne, ſind über 
mein Lob hinaus, und was ich Ihnen ſagen mag: 
ſie ſind das ſchönſte was ich mir dencken kann, 
wenn auch mein Gefühl bei Einzelnheiten anſtoßen 
ſollte. So kann ich mich z. E. nicht in Reis 
chardts Apologie der Arie: no crudel! hineinden— 
cken.) Das tu lo sai in dieſer Arie iſt ein matter 
Lückenbüßer im Text, und ich begreife kaum, wie 
Gluck dieſe leeren Worte hat Fomponiren 
und viermal in dem kurzem leidenſchaftlichen 
Stücke wiederholen können. Reich ard nehmlich 
meint: der zweite Theil dieſer Arie in C dur, kön— 


ne auf dem Papiere ſcheinen, als wenn er wider 


) Dieſe Arie iſt im zweiten Stück des Kunſtmagazins auf 
der igten Seite abgedruckt und beurtheilt. 
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die Leidenſchaft wäre; allein Gluck habe durch eis 
ven chromatiſchen Gang auf den Worten: d’una 
vita cosi misera und durch ſchnell abwechſelndes 
forte und piano dofür geſorgt, daß es nicht zum 
Ausdruck der Freude werde. — Qui s'excuse, s'ac- 
cuse! Mich dünckt die Tonart C dur mache hier 
nichts aus; Gluck hätte nur nicht in der nehmli— 
chen Tonart ſchließen ſollen. Denn ob ich gleich 
den Ausdruck der Freude darin nicht finde; ſo 
ſcheint ſie mir doch leer und ohne Gehalt, ſtatt 
juſt bei dieſer Stelle die Leidenſchaft den höchſten 
Ausdruck hätte erreichen müſſen, und dazu wäre 
eine ſteigende Modulation nach einer weichen Ton— 
art vielleicht das geſchickteſte, wo nicht das einzige 
Mittel geweſen. Dagegen ſind die Worte: non 
mi salvi ma m’uccidi vortreflich komponitt, und 
die Wiederholung des Crudel! ein ſo großer Zug, 
daß man darüber alle andre Flecken vergißt, die 
ein Werk haben kann. 

Glucks Satz iſt nicht fo nachläßig, als diejeni« 
gen glauben, die ihn deswegen verachten; er ver— 
dient ſogar mehr Aufmerkſamkeit, als viele ſeiner 
Nachfolger ihn würdigen, die ſich wohl gar vor— 
ſtellen, Glucks Vorzug liege in feiner Unkorrekt⸗ 
heit. Was Glucken hie und da an Reinigkeit abs 
geht, erſetzt ein Zuſammenfluß von Umſtänden, 
die das Ohr in die Empfindung überleiten und 
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womit er überaus glücklich feine Ohren zu beſte— 
chen weiß. Was ſeine Muſik auch für Kenner ine 
tereſſant macht, iſt fein guter Gebrauch der Diffos 
nanzen; das Leidenſchaftliche ſeiner Melodien, die 
einen deutſchen ernſtaften Gang haben, beruht 
groſſentheils auf dem Gebrauch der Diſſonanzen, 
die er wahrſcheinlich nach deutſchen Muſtern ge⸗ 
brauchen lernen. Die Regeln der Harmonie hat 
er genommen wie er fie gefunden, und fo ausge— 
übe wie es die Zeit zulaſſen wollen, ohne zu une 
terſuchen, warum ein obligates Interwall ſo oder 
anders reſolviren müſſe. Man kann ihn alſo von 
dieſer Seite keiner Beurtheilung ausſetzen. Dem 
ungeachtet iſt ihm das Vielſtimmige ſehr gelungen, 
und man ſieht aus ſeinen Chören und andern viel— 
ſtimmigen Sachen, daß dieſer Satz wirklich von 
großer Bedeutung ſei, wenn er gehörig gebraucht 
wird. Von ſeinen Melodien ſcheint keine ganz 
original zu ſeyn, man findet ſie Stellenweiſe beim 
Kaiſer Leo und Händel, auch bei alten franzöſiſchen 
Komponiſten. Eine Vergleichung mit irgend einem 
Komponijten iſt deshalb fo unmöglich, weil er 
unter allen der erſte geweſen, der auf eine ſchöne 
Zuſammenſtimmung des ganzen Drama mit ſolchem 
Glücke hingearbeitet hat. Er ſteht auf ſeiner Stelle 
ganz allein, und wenn ihn auch irgend ein Zeitalter 
von der Zahl der mufterhaften Komponiſten aus— 


ſchließen 
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ſchließen wollte, ſo bleibt er doch für Leute von 
allgemeinem und feinem Kunſtgeſchmack in ſeiner 
Art ein Mann von unverkennbarem Genie, 

Das Orcheſter war Stellenweiſe vortrefflich. 
Man läßt dabei, dünckt mich, zuviel aufs Gera— 
thewohl ankommen. Die vielen Proben helfen 
nichts, wenn ſie nicht Schaden thun, und das Or— 
cheſter kalt und gleichgültig gegen die ganze Sa— 
che machen. Und ſo komme ich auf mein altes 
Lied, daß nehmlich der Kapellmeiſter das Orcheſter 
ordentlich orientiren, ihnen deutlich aus einanderſez— 
zen müſſe, was auf dem Theater vorgeht, und 
wie es ausgedrückt werden ſoll. Es iſt kein großer 
Gewinn für die Oper, daß dem Kapellmeiſter faſt 
alle Autorität fehlt. Algerotti mags recht gut 
meinen, wenn er verlangt, daß der Poet allein 
alles ohne Ausnahme und alſo auch den Kapellmei— 
ſter dirigiren ſolle, aber er mag ſich auch einen Po— 
eten ſuchen, der das kann. Ein bloß guter Kapell— 
meiſter wird eher in die feinſten Feinheiten eines 
trefflichen Gedichtes eindringen, ehe man einem 
Poeten begreiflich macht, was eine Diſſonanz iſt. 
Es müßte alſo dem Kapellmeiſter das Ruder des 
ganzen Schiffs, das ihm mit Unrecht genommen 
ift, ohne Einſchränkung wieder in die Hände gege— 
ben werden, um ſo mehr, da die Muſick die Haupt— 
ſache beim ganzen Genre iſt, und in der Oper 

Deutſchl. 55 St. u 
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ſchlechterdings nicht entbehrt werden kann. Für 
den Poeten, den Maler, Maſchiniſten u. ſ. w. 
bleibt doch noch Arbeit genug übrig. und wenn 
dieſe Herren bloß das ihrige recht machen wollen, 
haben ſie alle Hände voll zu thun, und am Ende 
Ehre und Dank davon, da es ſo, wie es nur zu 
oft iſt, das Mitleiden ernſthafter Leute erregt, die 
ſich überzeugt halten, daß das Vergnügen der 
Menſchen keine Sache ſei, mit der die Künſtler 
ihren Spas treiben dürfen. 

Die Sinfonie wird ein gut Theil zu geſchwind 
geſpielt, ſo daß man beim korte die Violinen nicht 
heraus finden konnte. Es hat mir ſchon jemand 
die Einwendung gegen dieſen Vorwurf gemacht: 
daß Gluck ſelbſt ſie ſo geſchwind haben ſpielen 
laſſen; dann mag er aber auch ſelber Unrecht ha— 
ben, wenns wahr iſt. Dagegen wurden viele 
Stellen mit auſſerordentlicher Genauigkeit geſpielt, 
beſonders faſt alles was Madam Marchetti 
ſang. Ein Beweis, daß ſie das Orcheſter zu len— 
ken und feine Außmerkſamkeit auf ihr bedeutendes 
Spiel zu ziehen wußte, und ſo auch ein Beweis, 
daß es am Orcheſter nicht liege wenn nicht alles ſo iſt 
wie es ſeyn ſoll, wenn er nur weiß was es eigentlich 
zu ſpielen hat. Ritter akkompagnirte beſonders 
mit ungemeiner Genauigkeit, dem es doch wohl zu 
verzeihen geweſen wäre, wenn er feinen ſchönen 
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Fagott⸗Ton und feine treffliche Manier auf Unko— 
ſten des Ganzen zu zeigen geſucht hätte. Allein 
als ich ihn nachher ſprach ward ich gewahr, daß 
er nicht nur die Partitur genau kannte, ſondern 
ſogar in den Geiſt der Kompoſition eingedrungen 
war und Glucks Fehler ſo wie ſeine großen Ver— 
dienſte und Schönheiten genau zu verſtecken und 
empor zu heben wußte; was wenige Verehrer 
Glucks verſtehn. 

Sie müſſen ſich, mein Freund, mit dem begnü— 
gen, was ich Ihnen hier über die Alceſte geſagt. 
Ich habe keine Partitur zur Hand, und meine 
Kenntniß derſelben erſtreckt ſich bloß auf dasjenige 
was ich mir von der Aufführung erinnere und 
mit Hülfe des Opernbuchs zurück gerufen habe. 
Künftig ein mehreres, und wo möglich gründlicher. 
Leben Sie wohl! 
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Neue deut ſche Werke. 


1) Chriſtoph Daniel Ebelings Prof. 
der Geſchichte und griechiſchen Sprache 
am Hamburgiſchen Gymnaſium, Er d— 
beſchreibung und Geſchichte von 
Amerika. Die vereinten Staaten 
von Nordamerika. Hamburg bei 
C. E. Bohn. Band J, 1793. (LXXIV. 
u. 677 S.) Band II. 1794 (1135 G.) 
Band III. 1796 (676. S.) Auch unter 
dem Titel: D. A. F. Büſchings Erd— 
beſchreibung Theil 7, (für die ältere) 
Theil 13, (für die neueſte Auflage) 
welcher Amerika begreift. Band 1. 2. 
und 3. Ausgearbeitet von Chr. Dan. 
Ebeling. 


Ein Werk, welches deutſchem Fleiß und deutſcher 
Einſicht Ehre macht, und auf das unſre Nation 
als auf eine klaſſiſche Schrift in dieſem Fache ſtolz 
ſein darf Was Büſchings Geographie für die Zeit 
ihrer Erſcheinung war, völlig das iſt dieſe Erdbe— 
ſchreibung für die gegenwärtige Zeit. Beide ſind 
unmittelbar aus den Quellen, die ſich die Verfaſſer 
vollſtändig zu verſchaffen wußten, gefhöpft; in 
beiden ſind dieſe Quellen mit einer Sorgfalt und 
einer Auswahl benutzt, welche für die unermüdliche 
Geduld und die Beurtheilung der Urheber hohe 
Achtung einflößt, und in beiden finde man die Ma— 
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terinlien gut und planmäßig zu einem Ganzen 
verarbeitet. Beiden wurde die Arbeit dadurch fehe 
erſchwert, daß ſie die Materialien großentheils aus 
bänderreihen Sammlungen und Staatsſchriften, 
Ebeling ſelbſt aus amerikaniſchen Provinzialzeitun— 
gen und Journalen zuſammen ſuchen mußten. So 
viel Unterſtützung Büſching von Fürſten und Gro— 
ßen, laut feiner Vorrede gemäß, fo viel Dienſtbe— 
fliſſenheit fand Ebeling bei Freunden und Kaufleu— 
ten. Den Herren Voght und Sie veking in 
Hamburg widmet er ſein Werk »zum Beweiſe ſeiner 
Dankbarkeit für die Güte, womit ſie ihm die Her— 
beiſchaffung der Quellen und Hülfsmittel aus Ame— 
rika erleichtert haben.« Er rühmt die Nachrichten, 
die ihm ſein Freund Joel Barlow aus Connec— 
ticut mündlich, und der Geſchichtſchreiber Tem: 
Hampſhires, Prediger Belking, ſchriftlich 
mitgetheilt haben, und verſpricht, »da ihn die Be— 
kanntſchaft mit mehrern würdigen Gelehrten in 
Nordametika ſo gütig mit Hülfsmitteln verſähe, 
hinführo jährlich zwei Bände zu liefern.“ 

Ebelings Plan iſt im Ganzen geuommen der— 
ſelbe, der bei nder Büſchingſchen Erdbeſchreibung 
zum Grunde liegt. Er liefert uns eine vollſtändige 
hiſtoriſche, ſtatiſtiſche Schilderung der beſchriebenen 
Länder. Nur daß ſein Werk weit reichhaltiger an 
ſtatiſtiſchen und naturhiftorifhen Rachrichten iſt, und 
ſtatt der wenigen hiſtoriſchen Notizen, mit denen 
Büſching ſich bei Europa mit Recht begnügte, zu— 
gleich eine ausführliche Geſchichte der einzelnen 
Staaten Amerika's enthält. Über ein Viertel des 
Ganzen nimmt dieſer hiſtoriſche Theil ein, der um 
ſo ſchätzbarer iſt, jemehr es an vollſtändigen Ge— 
ſchichtswerken über dieſe entfernten Gegenden man— 
gelt. Auch iſt das Fachwerk weit umfaſſender und 
beſſer geordnet. Ebelings Erdbeſchreibung zeichnet 
ſich überdem durch die gründlichen politiſchen und 
Handlungs-Kenntniſſe, ſo wie durch den Vortrag 
ihres Verfaſſers ſehr vortheilhaft aus. Dieſer Vor— 
trag iſt durchgehends korrekt und fließend, und era 
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hebt fih oft zur Lebhaftigkeit, indeß im Büfhings 
ſchen Werke die ſteife, unbehülflihe und monoto— 
niſche Schreibart ſeiner Zeit herrſcht. Endlich iſt 
auch das ein weſentlicher Vorzug der Ebelingſchen 
Arbeit, daß er nicht bloß ein Verzeichniß der Schxif— 
ten und Landkarten, die von einem Staate han— 
deln, der Beſchreibung ſelbſt voranſchickt, ſondern 
auch jede wichtige Angabe mit einem Gewährsmann 
belegt wird, indeß Büſching dem Leſer zumuthet, 
feinem kritiſchen Blicke ganz und allein zu vers 
trauen. 

Die drei Bände, welche vor uns liegen, be— 
ſchäftigen fi) mit den 6 nördlichften Provinzen 
des Nordamerikaniſchen Staatenvereins (den vier 
Provinzen Neu- Englands, Vermont und 
Reu⸗Jork) und mit dem zu den mittlern Pros 
vinzen gehörigen Staate von Neu- Gerſey. 
Die Einleitung zu den vereinten Staaten überhaupt 
und die Geſchichte ihrer Revolution, wird Ebeling 
in einem beſondern Bande uachholen. Auch ver: 
ſpricht er eine Reihe poſſender Landkarten, und 
eine Sammlung von Belegen und Zufägen 
zu dieſer Erdbeſchreibung; von der letztern iſt der 
erſte Band ſeitdem wirklich erſchienen. Er enthält 
unter andern Auszüge aus den neuſten Beſchrei— 
bungen der Provinzen Main und Vermont welche 
in vorliegendem Werke noch nicht benutzt werden 
konnten. Deſto ſichrer hoffen wir auch auf die 
verſprochnen Landkarten, da es an einem nicht zu 
theuern Amerikaniſchen Atkas bis jetzt gänzlich 
fehlt. 

Durch die jetzigen Zeitumſtände wird eine 
Beſchreibung der Amerikaniſchen Freiſtaaten dop— 
pelt intereſſant. Die neueſten Begebenheiten erins 
nern oft an Amerika, und aus allen europäiſchen 
Ländern, leider auch aus Deutſchland, wandern Fa— 
milien zu Tauſenden nach Amerika hin. Dieſes 
und der Wunſch, etwas dazu beitragen, daß der 
ſeltne einſichtsvolle Fleiß des Verf., der an dieſem 
Werke ſeit zwanzig Jahren ſammlet und arbeitet, 
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mögligft erkannt und auch von ſolchen Leſern bes 
nutzt werde, welche nicht ſobald Zeit und Gele: 
genheit finden möchten ſich nit dem Ganzen bekant 
zu machen, veranlaßt zu folgendem Auszuge; durch 
den wie unfre jungen Landsleute auch um fo lieber 
auf ein jo merkwürdiges Werk de longue haleine 
aufmerkſam machen, da ſich Trieb und Stätigkeit 
zu ſolchen Werken immer mehr unter uns zu ver— 
lieren ſcheinen. Wir bitten unfre Leſer dabey it— 
gend eine Karte der Nordamerikaniſchen Staaten 
vor Augen zu nehmen. 

Lage und Größe. Die großen Seen, 
der Lorenzfluß, der Parallelkreis von 45° nördl. 
Breite nnd weiter hinauf das Canadiſche Hochland 
begrenzen die vereinten Staaten nach Norden zu, 
und trennen ſie vom engl. Canada. An dieſe 
Gränzlinie liegt zuoberft O ſt-Maſfachuſetts, 
ehemals unter dem Namen der Provinzen Main 
und Sagadähok bekannt, welches allein größer 
als das ganze übrige Neu-England, and, ſchon 
von mehr als 100,006 M. bewohnt, jedoch noch 
immer mit dem eigentlichen Maſfachuſetts 
verbunden iſt. Nur der kleinſte Theil der Einwoh— 
ner wünſchte bisher eine Trennung; ſonſt würde 
dieſe Provinz ſchon als ein eigner Staat in der 
Union aufgenommen ſeyn. Etwas weſtlicher liegen 
oben an der Canadiſchen Grenze New-Hamp— 
ſhire, und das nach dem grünen Gebirge benannte 
Vermont, beyde durch den Fluß Connerticut der 
Länge nach geſchieden. Weiter herab das eigentli— 
che Maſſachuſetts (ein indiſcher Name, welcher 
das Land diſſeits der Berge bedeutet) und zu un— 
terſt an der Südküſte Neu-VEnglands Rhodes 
Island und Conecticut. Alle dieſe Provin— 
zen mit Ausſchluß von Vermont, machen das ehe— 
malige Neu- England aus, neben welchem 
weſtlich das weitgedehnte Neu-York liegt, das 
ſich längs des Hudſonflußes von der Küſte bis 
nach Canada hinaufzieht, und ſüdlich an das vom 
Delavare und dem Meere umſtrömte Neu-Ger— 
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ſeiner neueſten Erweiterung iſt nur wenig größer 
als Neu- York, dem einige 2470, andre 2676 
geogr. Q. M. geben, oder als Treu: England, 
welches 2760 geogr. Q. M. faßt. Maſſachuſetts 
von 517 Q. M. gleicht dem kathol. Belgien, Neu» 
Hamſhire von 447, und Vermont von 4140. 
M. der Churmark, Connecticut von 218 der Neu— 
mark und Rhode ⸗Island von 60 Q. M. dem Fürs 
ſtenthum Anhalt an Ausdehnung. Neu-Gerſey 
enthält 307 geogr. G M. 

Klima, Witterung, herrſchende 
Krankheiten. Die Stadt Neu-Pork liegt 
unter 402°, die uördlichſte Gränze von Vermont 
und New⸗Hamſhire unter 45 und die Nordſpitze 
von Main unter 483° nördlicher Breite. Gleiche 
Breite haben Madrit, Lion und Wien. So lieb— 
lich indeß dieſer Himmelsſtrich in Enropa iſt; fo 
rauh und unfreundlich zeigt er ſich in der neuen 
Welt. Acht Monat lang herrſcht hier mit ſchnei— 
dendem Nordweſtwind eine Sibiriſche Kälte. Die 
Flüſſe pflegen 4 Monat hindurch mit Eis bedeckt 
zu ſeyn, ſelbſt der große Ehamplainſee friert völlig 
zu, und das Thermometer fällt zus Zeit des größ— 
ten Froſtes, der gewöhnlich im Februar eintritt, 
bis $ ja bis 2° Fahrh. Oft fällt der Schnee 
2 bis 3 Fuß hoch, in den Wälderu ſchmiltzt er erſt 
im Juny, und felbft in der Stadt Neu-York kann 
man den Ofen nicht 4 Monat Lang entbehren. 
Seäbling und Herbſt fehlen faſt ganz. Der Som— 
mer iſt zwar kurz, aber ſo heiß und ſchwül als in 
Spanien. Das Thermometer ſteigt im Schatten 
bis auf s Fahrh. und im Auguſt find zu Boſton 
ſchon Leute vor Hitze plötzlich geſtorben. Nord— 
lichter und andre feurige Meteore ſieht man in 
England häufiger als in Europa, erſtere zu allen 
Jahreszeiten. Sehr ſonderbar wäre es, ſollte die 
Nachricht Th. ı. S. 6. gegründet ſeyn, daß der 
Europäer hier erſt im Jahre 1719 Nordlichter be— 
merkt hätten. In dem mildern Neu-Gerſey find 
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fie felten.— Das Einimpfen der Pokken war 
in allen Neu⸗Engl. Staaten bis ins J. 1789 von 
Polizey wegen verboten. Auch ſeitdem darf es nur 
in abgeſonderten Inokulationshäuſern und Pokken— 
fpitälern vorgenommen werden. Die Hunds wuth 
bemerkte man nicht vor dem Jahr 1770 und noch 
iſt fie ſehr ſelten. In Neu-Hamſhire ſoll jährlich 
nur der 7ofte Menſch fterben. 

Boden. Neu : England ift ein gebirgiges 
Land, von parallellaufenden Bergketten durchſchnit— 
ten, deren größte Höhe, das weiſſe Gebirge 
in Neu » Hamfhire, von Quebek und von der ho— 
hen See aus, 16 geogr. M. weit geſehen wird. 
Die höchſte Spitze deſſelben, der Waſhington, 
ſoll 10,000 Fuß über der Meeresfläche erhaben, folglich 
den beträchtlichſten unter den Pyrenäen an Höhe 
gleich ſeyn. Dennoch iſt er im Auguſt Schneeleer. 
Der große Monadnolk, gleichfalls in Neu— 
Hamſhire, iſt 3254 Fuß hoch, alſo wenig niedri— 
ger als der Brocken. Dagegen beträgt die größte 
Höhe des grünen Gebirgs, welches Vermont 
in zwei Armen von Süden nach Norden durch— 
ſtreicht, nur 1666 Fuß: und nicht beträchtlicher 
ſcheinen die mehrſten Berge von Neu- Gerſey 
und Neu = York zn ſeyn.- Dieſe beſtehn nach 
Herrn Ebelings Gewährsmännern an der Küſte 
aus Granit, der in faſt ſenkrecht ſtehenden Bänken 
gelagere ſeyn ſoll, (Sinnit?) und am Champlain— 
ſee aus ſchwarzem ordentlich geſchichtetem Marmor. 
Was mag aber wohl für eine Gebirgsart mit dem 
häufig vorkommenden Ausdruck grauer Felsſtein 
bezeichnet werden? — Der nicht hohe Weſt-Ri— 
ver⸗Moutain am Connecticut ſoll im J. 1730 
und noch ſtärker 1752 Feuer ausgeworfen haben, 
hat auch manche vulkaniſche Anzeigen, Schlacken, 
Aſche ꝛc. aber keinen, Krater. Vielleicht daß hier 
ein ſogenannter Erdbrand aufloderte. Doch ſind 
Erdbeben in Neu-England nicht ſelten. — Die 
Küſte dieſer Provinzen iſt ſüd lich flach, ſandig, 
voll ſalziger Marſchen; nördlich felſig, voll Ein— 


300 


ſchnitte und Buchten. Das Land ſelbſt ſoll in 
Neu England größtentheils mager und leicht, 
mehr zum Graswuchs als zum Kornbau dienlich, 
und in den nördlichen Waldungen voll Sümpfe, 
Lachen und Seen ſeyn. Nur die Thäler, welche 
von den Flüſſen jährlich überſchwemmt werden, 
find vorzüglich fruchtbar; keins mehr als das herr⸗ 
liche Thal, welches der Connecticut durchſtrömt. 
Fruchtbarer iſt im Ganzen der Boden von Neu- 
Vork, nicht aber der von Neu-Gerſey, der 
faſt zur Hälfte aus einem flachen, ſumpfigen mit 
Sand und Kieſeln bis auf 50 Fuß tief bedeckten 
Kuſtenlande beſteht 

Gewäſſer. Der See Erie, an den 
Gränzen Canada's, iſt 50, der Ontario-See 49 
geogr. Meil. lang, und letzterer 24 Meil. breit. 
Beide tragen die größten Laſtſchiffe. Der See Erie 
liegt gegen 300 Fuß höher als der Ontario-See. 
Dennoch hängen beide durch den Niagara ⸗Fluß 
zuſammen, welcher anſaugs eine halbe Meile breit 
iſt, dann aber enger wird, und ſich über ein jähes 
Kalkſteingebirge 137 parifer Fuß tief herabſtürzt. 
Kein bekannter Waſſerfall läßt ſich mit dieſem im 
Niagara an Majeſtät vergleichen. Der Waſſerbo— 
gen deffelbdn iſt über obo Schuh breit und wird 
anfangs durch eine waldige 120 Fuß breite Inſel 
getheilt. Man hört das Getsöſe des Falls bei ſtil— 
ler Witterung 4, bei günſtigem Winde 9 geogr. 
Meil. weit und der Waſſerſtaub iſt fo ſtark, daß 
der Wind ihn oft 1200 Schuh weit nebelförmig 
fortführt. b 

Die mehrſten Ströme dieſer Provinzen, beſon— 
ders die beiden Hauptſtröme, Connecticut und 
der Hudſon, ſind voller Waſſerfälle, Stromen— 
gen und Felſenriſſe. Der Connectiout, (das 
heißt in der Sprache des Landes der lange Fluß) 
der aus einem Moraſt im Canadiſchen Hochlande 
entſpringt, und 70 bis 80 Meil. weit, größtentheils 
gerade nach Süden, anfangs zwiſchen Neu-Ham— 
ſhire und Vermont, dann durch Maſſachuſetts und 
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Connecticut fließt, ift nur ſoweit die Fluth in ihm 
reicht (ro Meil.) für Handelsſchiffe von 180 Ton— 
nen, weiter hinauf nur Stellenweiſe für Boote und 
Flöße ſchiffbar Den großen Fall deſſelben unter 
439 Br. fpringen die Lachſe hinaus. Eine kühne. 
365 Fuß lange hölzerne Brücke, im Jahr 1785 über 
dieſen Fall gebaut, iſt die einzige am ganzen Con— 
necticut. Der Fall ſelbſt wird jetzt von einer pri— 
vilegirten Geſellſchaft für Boote fahrbar gemacht. 
Die größte Breite des Connecticut beträgt 16.0 Fuß. 
Acht Meilen von ſeiner Mündung wird das Bette 
durch zwei hohe Berge bis auf 640 Fuß verengt 
und der Abfluß dadurch ſo gehemmt, daß das 
Waſſer bei Überſchwemmungen bis auf 20 Fuß 
über die gewöhnliche Waſſerhöhe anſchwillt und 
bei Springfluthen das Land oft Wochenlang unter 
Waſſer bleibt. Der Hudſon (im Lande ſelbſt der 
Nordfluß genannt) der ſich bei Neu- York in 
das Meer ergießt, iſt eben ſo lang als der Con— 
nectieut und anfangs eben fo voller Felſen, Strom: 
engen und Waſſerfälle. Weiterhin fließt er ſo 
ruhig, daß die Fluth in ihm bis über Albany, 
d. 3. 35 bis 37 geog. Meil. weit ſteigt. Um dieſe 
lange Strecke zu durchlaufen braucht ſie ſo viel 
Zeit, daß zu Neu-York (wo fie 6 bis 7 Fuß bes 
trägt) und eine Meil. oberhalb Albany die größ— 
te Fluth genau zu derſelben Zeit eintritt, indeß es 
dann zu Eſopus, mitten zwiſchen beiden Hrtern, 
am ſtärkſten ebbet. Seeſchiffe können dieſen Strom 
bis zur neuen Stadt Hudſon d. i. 30 Meil. weit 
befahren. In dieſer ganzen Länge ift er 3coo bis 
4000 Fuß breit, auſſer da, wo er, 13 Meil. ober— 
halb Neu-York, ſich durch das 5 Meil. breite 
Hochgebirge im Zickzack hindurch bricht. Von ſtei— 
len Felſenwänden begränzt, iſt er hier nur 2 bis 
3 Flintenſchüſſe breit, vertieft ſich aber zu 15 bis 
30 Klaftern. In dieſer Kluft herrſchen unaufhör— 
lichheftige Winde. Zwei vom Staat von 
Neu⸗Mork privilegirte Geſellſchaften arbeiten jetzt 
an Kanälen, welche den Hudſon mittelſt des 
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Wood ⸗Crecks mit dem Champlainſee fo wie 
mittelſt des Mohawkfluſſes (der ſich in den 
Hudſon oberhalb Albany ergießt) mit dem See 
Ontario verb, :den ſollen. Zugleich machen fie 
die ſchwier'gen Stellen in dieſen Strömen durch 
Kanäle und Schleuſen ſchiffbar. Auch in Maſſa— 
chuſetts arbeitet man an Kanälen, befonders an 
dem Sandwich-Kanal, der die Bernſtabler— 
und Butzards-Bay verbinden, und eine ſehe ge— 
fährliche Fahrt voh 50 Seemeilen um die weit her— 
porjpringende Landzunge Bernſtable herum, in eine 
ſichre Fahrt von 14 M verwandeln wird. — Merk: 
würdig iſt in Neu-Gerſey eine Ouelle die unweit 
eines Fluſſes liegt, und ſelbſt in der größten Dürre 
reichlich fließt, doch, ſobald der Nordwind zwei 
Tage lang ununterbrochen weht, verſiegt. 

Die Meeres-Küſte, von der das einzige 
Vermont gänzlich abgeſondert liegt, iſt nördlich fo 
Buchtenreich, daß es keinem der Neu-Engliſchen 
Staaten an einem vorzüglich guten Hafen fehlt; 
am wenigſten Oſt-Maſſachuſetts, deſſen 70 bis 
80 Neil. lange Küſte voll unzähliger Einſchnitte 
und frei pon Sandbanken iſt. Dagegen iſt dis 
ſüdliche Küſte, beſonders die von Nru Gerſey, 
gäuzlich verſandet, ſo daß es hier in einer Sttecke 
von 30 Meil. keinen ordentlichen Hafen, auſſer 
dem zu Amboy giebt. Der Meerbuſen auf der 
Oſtſeite von Long-Island, die Narragan— 
ſetbay in Rhode Island, und der Pascata— 
qua- Hafen bei der H. St. Neu-Hamſhites gehös 
ren ihrer Größe, Tiefe und Sicherheit wegen zu 
den vorzüglichſten Höfen in Amerika und dürften, 
wenn ſich die Seemacht der amerikaniſchen Staa— 
ten vermehrt, ihre Haupt-Kriegshafen werden. Der 
Hafen von Boſton faßt zwar 500 Schiffe, hat 
aber einen ſehr engen und beſchwerlichen Eingang. 
Auch in die Neu-Nork- Bay können große 
Kriegsſchiffe, wegen einer vorliegenden Sandbank, 
nicht mit Sicherheit einlaufeu. — Die klippenrei— 
che Meerenge, che Divels Belt, welche die felſige 
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Inſel Long⸗Island vom fetten Lande von Neue 
Vork trennt, enthält eine wahre Scylla und 
TCharybdis, fo wie die Alten dieſes Schrecken 
der Schiffer beſchreiben. Der Hudſon ergießt ſich 
in zwei Armen in dieſe Meerenge, welche beim 
Ausfluß des öſtlichen Armes nur 2500 Fuß breit iſt, 
und ihrer Gefährlichkeit halber das Höllenthox 
(Hell: Gate) genannt wird. Das Fahrwaſſer 5 
kaum 240 Fuß breit und wegen der zuſammenſto— 
benden Fluthen ſehr gefährlich. Nur ein einziger 
ſchmaler Kanal führt ſicher hindurch, ihn verfehlen 
iſt gewiſſer Untergang. Südlich droht dem Schif— 
fer ein alles an ſich reiſſender Strudel, der über 
einer 10 Fuß hoch mit Waſſer bedeckten Klippe ſich 
umherdreht. Nördlich liegen Sandbänke und ein 
kaum ſichtbares Felſenrif, an weſchem die See ſich 
wüthend bricht. Connecticuter Küſtenfahrer durch— 
ſegeln dieſe Scylla und Charybdis häufig. 
Produkte. 1. Steinreich. Das Eiſen— 
erz, das man bis jetzt in Neu-England bear⸗ 
beitet, iſt bloßes Sumpferz, nur zu Gußwaaren 
recht brauchbar. Maſſachuſetts hatte 1784. 76 doch 
nur kleine Hammer- und Guͤßwerke, die zum Theil 
mit ſchwediſchem Eiſen verſehen wurden, Connec⸗ 
ticut auſſer einigen Hohöfen 28 Eiſenwerke, dar— 
unter 3 Eiſenſchneidemühlen, einen Platinenham— 
mer und einen Drathzug. Von andern Metallen 
hat man zwar Spuren, doch baut man nicht dar— 
auf, da es ganz an Berwerksverſtändigen fehlt. 
Dagegen ſtehn in Neu-Nork Steinkohlenberg⸗ 
werke, einige reiche Eiſengruben und ein paar Sil— 
berbergwerke im Umtrieb. Auch ſind in den weſt— 
lichen Kalkgebirgen dieſes Staats, in der Gegend 
des Anadaga- oder Salzſees, Galzquellen, die der 
Staat benutzt, und Steiuſalzlager; bei Saratoga 
mineraliſche Waſſer und an einigen andern Orten 
Naphthaquellen. Am wichtigſten iſt der Bergbau 
in RNeu⸗Gerſey, das ganz Amerika mit Eiſen 
und Kupfer verforgen könnte, wo ſelbſt der Sand 
Eiſenhaltig, das! Gebirge voll mächtiger Gänge, 
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und gediegnes Kupfer in Klumpen von 5 bis 1000 
Pfund keine Seltenheit iſt. Hier war es, wo un— 
fer Landsmann Haſenklee aus Remſcheid im Jahr 
1764 die erſten großen Eiſenwerke in Amerika an— 
legte, welche eine Kabale habſüchtiger Britten zu 
Grunde richtete. Jetzt ſtehn hier 8 Hohöfen und 
79 Hammerwerke, die außer einer großen Menge 
Gußeiſen jährlich 2520 Tonnen Schmiedewaaren 
liefern. Die Kupfererze die 25 bis go Pfund Kup— 
fer im Zentner enthalten, wurden bis ins J. 1772 
alle nach England zum Verſchmelzen geſchickt. Erſt 
damals errichteten zwey Deutſche hier eine Kupfer⸗ 
hütte. Noch jetzt wird der Bergbau höchſt elend, 
und mit großer Verſchwendung betrieben. Einige 
Gruben haben Feuermaſchinen. 

2. Pflanzen reich. Die herrlichen Waldun— 
gen, welche nach immer den größten Theil det 
nördlichen Provinzen Amerika's bedecken, beſtehn 
hauptſächlich aus Eichen, Buchen, Birken, Kaſta— 
nien, den bekannten terpentinreichen amerikaniſchen 
Nadelhölzern, Ahorn, Eſchen und Zedern. Zwi— 
ſchendurch wachſen Ulmen, Saſſafraß, Wallnuß— 
bäume, Magnolia und der herrliche Tulpenbaum, 
auch Cornelkirſchen, wilde Pflaumen, Geißblatt, 
Schleen, wilder Wein voll großer doch ſaurer 
Trauben, und eine Menge andrer wilder Obſtarten 
und Beeren. Die Eiche giebt der deutſchen zwar 
etwas an Dauerhaftigkeit nach, wächſt aber weit 
ſchneller. Die werſſe oder Weymouthskiefer 
iſt der König der Nordamerikaniſchen Waldungen. 
Sie wächſt am beſten in Main, Neu: Hampfbire, 
Vermont und dem kälteſten Theil von Neu-YNork 
und giebt die herrlichſten Maſten 34 bis 42 Zoll 
dick und 100 Fuß lang, welche lange den Hauptar— 
tikel des Handels dieſer Provinzen ausmachten. 
Nicht minder werden die weiſſen Zedern, aus den 
ſandigen Cypreſſenſümpfen Neu-Gerſeys zum Schif— 
bau geſucht. Aus dem Safte des Zuckerrohres, 
der vom 42° Br. bis an die Gränzel von Canada 
am Abhange der Gebirge wächſt, kocht der Lands 
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mann nicht nur einen ſehr einträglichen Zucker, 
ſondern bereitet daraus auch Syrup, Rum, Wein— 
eſſig und eine Art Meth. Doch geht man mit 
diefen Bäumen und mit den Waldungen überhaupt 
unverzeihlich ſorglos um. Pflanzer, die ſich neu 
anſiedeln, fällen im Nachjahr die Bäume einer Ge— 
gend und verbrennen ſie das nächſte Frühjahr auf 
den Feldern. Geſchieht dieſes bei trokner Witte— 
rung, ſo verbreitet ſich die Flamme in die Wälder 
und oft ſieht man ſo Strecken Tage lang im Feuer. 
Um der zerſtörenden Ausbreitung eines ſolchen 
Brandes zuvor zu kommen, hat man nur ein ſon— 
derbares und mißliches Mittel. Man zuͤndet in 
winiger Entfernung ein andres Feuer an, und lei— 
tet es dem großen Brande entgegen. Oft aber 
Tann nur ein ſtarker Regen das Feuer löſchen. 
Im May 1780 waren dieſe Feuer in Neu-Hamp— 
ſhire ſo heftig, daß die Rauchwolken das ganze 
Land 43 Meilen weit verfinſterten, und ſowohl 
von der See als von Albany in Neu-NYork aus 
geſehen wurden. Dafür zeigt ſich aber ſchon in den 
Küſtengegenden, beſonders um Boſton Holzmangel. 
Auch leiden manche Bäume, beſonders die Eichen, 
durch den Fraß eines Bohrwurms. 

Sehr anſehnlich iſt die Obſtzucht, die ſelbſt 
in Main Vortheil bringt. Cyder (Apfelwein) der 
durch Froſt verſtärkt, dem Madera-Wein gleicht, 
iſt in allen dieſen Provinzen das gewöhnliche Tiſch— 
getränk. Um Boſton gab es ſchon zu Anfang die— 
ſes Jahrhunderts Ortſchaften, welche jährlich 3000 
bis 10,000 Tonnen Cyder gewannen, und in Neu— 
Gerſey, das den wohlſchmeckendſten bereitet, hat 
jeder Bauernhof eine Cydetpreſſe. Auch macht man 
viel Bienmoſt, Kirſchen- Johannisbeerwein, und 
aus den großen ſaftigen, doch fadeſchmeckenden 
Pfirſichen eine Art von Brandtwein. Die ſyriſche 
Seidenpflanze wächſt in Connecticut und am 
Champlainſee wild; europäiſche Weinreben kom— 
men aber in den nördlichen Provinzen nicht fort. 
Selbſt im mildern Neu-Gerſey, dem Vaterlande 
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der beſten Waſſermelonen, Kartoffeln und Gartene 
kräuter, hat man den Weinbau nur verſucht, ohne 
ihn wirklich in Gang zu bringen. 

In Neu-England find? Boden und Klima 
mehr der Viehzucht als dem Ackerbau günſtig. 
Auch wurde der Landbau bis zur Revolution feht 
vernachläßigt, und mit der äuſſerſten Sorgloſigkeit 
getrieben. Man düngte nie, wechſelte auch nicht 
mit der Beſtellung ab und verließ den Boden ſo— 
bald er ausgemergelt war, um angebaute Walddi— 
ſtrikte auf eine ähnliche Art auszuſaugen. Der 
Verluſt des Handels während des Krieges nöthigte 
die Kapitaliſten ihre Gelder im Landbau anzulegen 
und ſeitdem hat dieſer ſich verbeſſert, und unter 
andern im kalten Neu-Hamſhire ſo ausge— 
breitet, daß dieſe Provinz jetzt jährlich Korn aus⸗ 
führt. Maſſachuſetts und Rhode-Island 
bauen noch nicht ſoviel als fie bedürfen. Con- 
necticut, das ſchon lange im Ruhm der beſten 
Landwirthſchaft ſteht, führt etwas aus. Die wah— 
re Kornkammer dieſes nördlichen Theils des Staa— 
tenvereins iſt aber Neu-York, welches wegen 
ſeines beſſern Bodens und Klima's den wichtigſten 
Landbau hat, obwohl die Einwohner ihn noch 
forglofer als die Neu-Engländer betreiben, und 
der Bauer am Hudſon von gleich viel Land nur 
halb ſoviel reinen Gewinn als der Bauer am Con— 
necticut und Delawar zu ziehn pflegt. Eben ſo 
anſehnlich iſt der Landbau in Neu-Gerſey, 
welches jährlich Weizen nach Neu-York und Phi— 
ladelphig ausführt. 

Bei weitem am ergiebigſten iſt der Anbau 
neuer noch mit Wald bedekter Diſtrickte. Der Ko— 
louiſt brennt auf ihnen im Frühjahr die gefällten 
Bäume, (ohne doch die Stämme zu verletzen) ab, 
und ſäet ohne zu pflügen in die Aſche Korn und 
Grasſaamen, den er mit einer Harke unter den 
Boden bringt. Säet man nicht gleich nach dem 
Abſchwenden, fo verhärtet ſich der in 

über⸗ 
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überzieht ſich mit wilden Kirſchen und Himbeeren. 
berhaupt beſteht im erſten Jahre die meiſte Ar— 
beit des Koloniſten im Ausrotten des üppig hervor— 
ſproſſenden Unkrauts. Hat der Koloniſt Vermögen 
genug eine Sägemühle anzulegen, ſo bezahlt ihm 
der Holzabſatz beinahe alle Koſten des Anbaus, und 
die Acker geben ihm ſchon in 3 Jahren zwei Drittel 
aller ſeiner Auslagen wieder. Die Acker und Wei— 
den, ja auch die mehrſten unbenutzten Landbeſitzun— 
gen werden mit Pfahl- und Lattzäunen oder mit 
Feldſteinen befriedigt. In Connecticut; dem aller— 
angebauteſten der nördlichen Staaten, beträgt das 
angebaute Land ein Viertels des Ganzen. Das 
urbare Land beſtand 1784 aus 240,000, die Wieſe 
aus mehr als 600, ; ß é Acres. In Weſt Maſſa— 
chuſetts iſt von dem ſchon angewieſenen Lande 
kaum die Hälfte, und in Main kaum der neunte 
Theil, im ganzen Staate aber kaum 2 unter 
Kultur. Dagegen rechnete man im J. 1784 in 
Neu⸗Gerſey gegen 2 Millionen Acres benutzter 
nur 485,000 Acres unbenutztes Land. 
ächter ſind in dieſen Ländern ſelren; Knechte 
und Tagelöhner fehlen faſt ganz, indem ſich nur 
arme Einwanderer dazu hergeben. Dieſe können 
gewöhnlich nicht einmal die Reiſe nach Amerika 
bezahlen. Reiche Landbeſitzer legen ſie für ſie aus, 
geben ihnen Ackergeräth und Vieh und weiſen ihnen 
etwa 30 Morgen einer Wildniß zum Anbau an. 
Dafür gehört den Landbeſitzern nicht nur die Hälf— 
te der Erndte, ſondern nach 6 Jahren muß auch 
der Anſiedler Hof und Acker dem Beſitzer zurückge— 
ben, dem dieſes urbar gemachte Grundſtück dann 
zehnmal fo viel werth iſt. Der arme Anjiedfer ge— 
winnt dabey kaum ſoviel als er zum Leben bedarf, 
muß ſich aufs neue zu einem ähnlichen Kontrakte 
verſtehn und bringt ſo ſein Leben in wahrer Skla— 
venarbeit beim Urbarmachen der Wildniſſe hin. 
Neu⸗York und Neu-Gerſey bauen am ſtärk— 
ſten Weitzen. Dieſer geräth nirgends in ganz 
Amerika fo gut, und iſt der Hauptartikel der Aus— 
Deutſchl. 58. St. x 
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fuhr Neu-Yorks, welches im J. 1788 ſchon 1,321,000 
Büſchel Weitzen nach Europ 25 te. In Neu⸗ 
England und Vermont wird hauptſächlich Mais 
gezogen, welchem der Froſt nichts ſchadet und der 
deshalb dem kalten Klima am mehreſten angemeſſen 
iſt. Die Einwohner bereiten daraus Puddings, 
Kuchen, und eine Reisähnliche Speiſe, backen aus 
dem zur Hälfte mit Rockenmehl vermiſchten Mals 
ihr Brodt, dörren ihn zu 1 und brauchen 
ihn zum Winterfutter für das Vieh. Buch wei⸗ 
zen baut man dutchgehends mit großem Vortheil, 
und auch der Kartoffelbau iſt ſeit einiger Zeit 
in Aufnahme gekommen. 

3. hierreich. Die Viehzucht iſt die 
vornehmſte Quelle der Nahrung des neu- engliſchen 
Landmanns, und in ihr zeigt er die mehrſte Indu⸗ 
ſtrie. Es giebt hier Maſtochſen 1800 Pfund ſchwer 
und Schweine von 500 bis 800 Pfund. Die Neu- 
Engliſche Wolle ift zwar gröber als die Engltſche, 
wird aber doch ſtark verarbeitet, auch ausgeführt. 
Die Schaafe ſind von Engliſcher, das Rindvieh 
von Däniſcher, in Neu-York von holländiſcher 
Zucht. Ochſen thun die mehrſte Landarbeit, und 
man fühtt Kälber, Maſtvieh, Salzfleiſch, Butter 
und Käfe nach Weſtindien aus. Die Pferde: 
zucht iſt unbedeutend, die Race der Neu-Englän⸗ 
der klein, doch dauerhaft und feurig. Weſt⸗ 
Maſſachufetts hatte im J. 1784 gegen 290,000 
Stück Rindpieh, nur 224,000 Schaafe und Ziegen, 
85000 Schweine und 45000 Pferde. Auch in Neu- 
Gerſey iſt die Viehzucht beträchtlich, wiewohl ſie 
hier mit ſo wenig Fleiß betrieben wird, daß nur 
Holländer und Deutſche Ställe kennen, die übris 
gen Landbauer aber ihre Heerden Jahraus Jahr— 
ein in den Wäldern laſſen. Im Jahr 1784 hatte 
dieſe Provinz 100,000 Stück Rindvieh und 52000 
Pferde. Bienen ſind wahrſcheinlich von Eurvpa 
nach Amerika gebracht worden; auch hat ſich die 
Spielerei mit der Seiden zucht ſchon bis Connec⸗ 
ticut und Maſſachuſetts ausgebreitet. 
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Von allen Raubthieren im nördlichen Ame⸗ 

rika ift der haͤufigſte und ſchädlichſte der Wolf, 
nächſtdem der ſchwarze Bär, der zwar höchſt 
ſelten wehrhafte Menſchen angreift, aber oft die 
Kornfelder zut Erndtezeit zerſtört, auch wohl Kin— 
der und Ferkel frißt. Überdem findet man hier 
den Luchs und die Bergkatze, oder den ſogenann⸗ 
ten ametikaniſchen Tiger, hiet gewöhnlich Panthet 
genannt. Anf die Tödtung dieſer Raubthiere ſtehen 
Preiſe. — Zobel und Hermeline find in dieſem 
Theile Amerika's nicht häufig; auch Biber ſchon 
ſelten. Häufiger Füchſe, Marder, Waſchbären, 
Fiſchottern und ähnliche Pelzthiere. Hitſche 
giebt es beſonders bei den großen Seen außeror⸗ 
dentlich viel. Auch haben ſich dorthin die Elend⸗ 
thiere zurückgezogen. In dichten Wäldern find 
noch wilde Kalekuten, die ſich heerdenweiſe zu 
Hunderten beiſammen halten, und 28 bis 32 Pfund 
wiegen; auch Auerhähne, Schneehuͤhner, Faſanen 
u. a. m. 
Giftige Schlangen find in allen diefen Provins 
zen zu Haufe. Beſonders die furchtbare Klapper⸗ 
ſchlange, die aber aus den bewohnten Gegenden 
meiſt verſcheucht iſt, und nicht über 44° hinauf 
ausdauert. Kinder tödten ſie, und man kocht aus 
ihr eine ſchmackhafte Suppe, der Aalſuppe ähnlich. 
Die Weizenfliege, die ſeit kurzem die Neu + Morker 
Weizenfelder verwüſtet, heißt bei den Amerikanern 
die hefſiſche Fliege. Auch ziehn die trocknen 
Jahre Heuſchreckenheere über das Land und ver— 
zehren die Saaten. Die Jagd ſteht jedem frei und 
iſt durch kein Geſetz beſchränkt. 

Die Flüſſe ſowohl als die Meeresküſten find 
ſehr fiſchreiſcch. Makrelen, Welſe und Lachſe ſtei— 
gen in Connecticut bis zu ſeinem Quell hinauf. 
Der Hering kömmt auf feinem Kreiszuge nuͤr zu 
Ende des Winters in dieſe Gewäſſer um zu leichen, 
und der Fang deſſelben iſt unbeträchtlich. Deſto 
anſehnlicher der Makrelen -Stockfiſch- und Walls 
fiſchfang. Maſſachuſetts, . die ganze Oft: 
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küſte von Neu-England gehört, iſt ſeit den erſten 
Zeiten der Kolonie im Befige der wichtigſten Geefie 
ſcherei und treibt ſie jetzt unter allen am rikaniſchen 
Staaten allein im Großen. Vor dem Revolutions— 
kriege war die Sifcherei dieſer Kolonie wichtiger als 
die Brittiſche. Der Krieg, welcher jene vernichtete, 
hob dieſe. Durch die Nähe der großen Bank von 
Neu Foundland und den fiſchreichen Küſten Mains 
und Jleu: Schottlands, fo wie durch die Wohlfeil« 
heit aller Bedürfniſſe begünſtigt, iſt jedoch ſeit dem 
Frieden die Fiſcherei in Maſſachuſetts wieder in 
Gang gekommen und iſt noch immer der Haupt— 
zweig der Induſtrie und der Handlung dieſes Staats. 
Auf den Makrelenfang an der Küſte von Main 
ſchickte Maſſachuſetts im J. 1780 hundert Fahr: 
zeuge aus, die 150,000 Tonnen zurückbrachten und 
117,500 Dollar reinen Gewinn gaben. Auf den 
Stockfiſchfang liefen nach einem Durchſchnitte 
von 1785 bis 1790 jährlich 539 zu 16,185 Tonnen 
mit 3287 Mann aus, und brachten 250,000 Centn. 
Fiſche über 600,000 Dollar werth zurück, wovon 
ein Drittel nach Europa und zwei Drittel nach 
Weſtindien ausgeführt wurden. Das einzige Städt: 
chen Marblehead hatte darunter go Schiffe zu 
5400 und Glouceſter 160 Schiffe zu 3600 Tonnen. 
Im Jahr 1791 betrug der Fang 354,000 Centner, 
dagegen die Britten im Jahr 1787 ſchon 732,000 
Centner Stockfiſch heimbrachten. Die Zeit des 
ſtärkſten Fangs iſt vom Februar bis zum Oktober. 
Die größten Fahrzeuge, deren man ſich bedienet, 
find Schoouer zu 20 bis 50 Tonnen mit 6 oder 7 
Mann. Jeder Schooner macht jährlich 3 bis 3 
Fahrten, und bringt gewöhnlich 3 bis 500 Centn. 
zurück. Der Fiſch wird am Bord geköpft, ausge— 
nommen und geſalzen, und nach der Heimkunft 
auf Gerüſten getrocknet. Den Abfall und die Köpfe 
braucht man zum Schweinefutter und aus der Le— 
ber wird Thran für die Riemer geſotten. Die be— 
ſte Sorte Stockfiſche geht nach Spanien, Portugal 
und den Portugieſiſchen Inſeln, von wo die Fiſcher 
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ihr Seeſalz erhalten. Den Wallfiſchfang be 
treiben die Einwohner Maſſachuſetts, beſonders 
die von der Inſel Nantucket ſeit 1715, ſowohl in 
den nördlichen Gewäſſern längs der Küſte bis zur 
Straße Davis hinauf, als in den ſüdlichen Meeren 
bei den Azoren, den Capverdiſchen Inſeln, ja ſelbſt 
bei den Falklandsinſeln, In Norden fangen ſie 
den fiſchbeinreichen grönländiſchen und den ſoge— 
nannten rechten Wallfiſch; in Süden den Wall— 
rathgebenden Pottfiſch, deſſen Thran weit feiner 
und nicht übelriechend iſt, ſo wie den ſchlechten 
ſchwarzen oder braſilianiſchen Wallfiſch. Beim Ans 
fange des Revolutionkrieges hatte Maſſachuſetts 
249, Nantucket allein 132, ganz Nordamerika 30g 
Wallfiſchfänger in See, welche 1,300, h Dollar 
gewannen. Seitdem betreibt nur noch Maſſachu— 
ſetts dieſe Fiſcherei und rüſtet gewöhnlich 91 Schiffe 
von 5800 Tonnen zum nördlichen, und 3ı Schiffe 
von 4400 Tonnen zum ſüdlichen Wallfiſchfange aus. 
Nach Th. I. S. 233 verglichen mit S. XLEXXVII. 
verkaufte dieſer Staat im Jahre 1700 dem Aus: 
länder für 124,000 Dollar, Wallfiſch- und für 
80,000 D. Paktfiſchthran, für 20000 D. Fiſchbeim 
und für 28,000 D. Wallrathlichter. Wie er aber 
dabei nach S. XLXXVIII. 1,119,287 D. gewinnen 
könnte, begreifen wir nicht. 


nnen et. 


Neu⸗England, deſſen 4 Provinzen zuſammen 
genommen nicht viel größer als der Staat von 
Neu⸗York find, und deſſen Einwohner ſchon ſeit 
geraumer Zeit jährlich in Menge nach den neuen 
Staaten Vermont, Kentukk und felbft nach Neu— 
Vork auswandern, enthält noch immer ein volles 
Viertel der geſammten Bevölkerung des Staaten— 
vereins; jetzt über 1 Million Einwohner, indeß 
Neu-York nicht halb ſoviel und Virginien kaum 
800, 00 Einw. beſitzt. Nach der neueſten Zählung 
vom Jahr 1790 enthielten: New-Hampſfhite 
141,885, Main 96,540, Weſt-Maſſachufſetts 
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378.789, Rhode: Island 68,825 Connecticut 
237,946, Vermont 85,539, Neu-⸗York 340,120 
Neu⸗Gerſey 184,149 Einwohner. In demfelben 
3 hatte das Preuſſ. Pommern 485,000, die 
deumark 270,000, Halberſtadt 130,000 und Kleve 
ro Bewohner. Folglich kommen auf einer geogr. 
uadratmeile im Durchſchnitte in N. H. 315, in 
Main 47, in Maſſ. 738, in Rh. J. 1147, in C. 
1067, in V. 207, in N. Y. 137 und in N. G. 581 
Menſchen. In Halberſtadt leben zwar 3,210, dage— 
en in Pommern nur 957, in Spanien 1130, in 
Polen 900, in der Türkey 700, in Rußland Ara, 
in Schweden 230, in Norwegen 100, und in Island 
ar nur 17 Menſchen auf einer geogr. Qu. Meile. 
Folglich find Rhode: Island, Connecticut 
und Waflz Maſſachuſetts (verhältnißmäßig 
die 3 bevoltßertſten Peovinzen des Staatenvereins) 
ſchon beſſer als Schweden, Rußland und die Tür— 
key, ja die beiden erſtern faſt ſo gut als Spanien 
bewohnt. Sie ſind es auch, aus welchen die neuen 
Staaten ſich mit Einwohnern bevölkern und die 
Auswanderung aus ihnen iſt ſo beträchtlich, daß 
dadurch ein bedeutender Uberſchuß des weib— 
lichen über das männliche Geſchlecht ver— 
anlaßt wird, in Maſſachuſetts um , in Connec⸗ 
ticut um g, in Rhode⸗Island um e der gungen 
Volksmenge, indeß in allen übrigen Nordamerika— 
niſchen Staaten das männliche Geſchlecht unter den 
Weiſſen das weibliche (in Vermont jetzt um 4) 
übertrift. Die Ortſchaft Danville im nördlichen 
Vermont, welche 1788 noch eine Wildniß ohne eine 
einzige Menſchenwohnung war, unterhält jetzt 
ſchon eine anſehnliche Miliz und in Neu-Hamp— 
ſhire find von 1767 bis 1790 nach einer wahrſchein— 
lichen Berechnung 21,550 Koloniſten, faft alle aus 
den ſüdlichen Provinzen Neu: Englands eingewan— 
dert. 
2. Klaſſen der Einwohner. In dem kal⸗ 
ten Neu: Eugland iſt die Zahl der Neger ſtets 
gering geweſen, und auch in Neu⸗York und Neu⸗ 
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Gerſey ift fie im Vergleich mit den ſüdlichen Pros 
vinzen, wo ein Drittel der Volksmenge aus Afrika— 
nern beſteht, nur unbeträchtlich. Schon ſeit meh— 
rern Jahren hat der Staatenverein die Einfuhr 
von Skladen gänzlich verboten; doch war im Jahr 
1790 Maſſachuſetts der einzige Staat der Union, 
in welchem es nicht einen Sklaven (wiewohl 5000 
Frei⸗Neger) gab. Vermont hatte ihrer noch 16, 
das übrige Neu-Eugland 3870, und Neu-Pork 
21,324 und Neu-⸗Gerſey 11,423. Indeß machten 
fie ſelbſt in den bey den letztern Staaten nur 75 
(im Jahr 1756 in Neu-Mork z) der ganzen Volks⸗ 
menge aus. Strenge Geſetze verboten in Maſſa⸗ 
chuſetts ſchon längſt die Verheirathung der Neger 
mit Weiſſen und erhielten dieſe Provinz rein von 
Mulatten 


Von den Ureinwohnern dieſer Provinzen, den ſoge⸗ 
nannten Indiern, find nur noch einige unbedeuten⸗ 
de Spuren übrig. Theils ſind ſie nach Canada und 
den weſtlichern Provinzen gezogen, theils haben Kriege 
ſie weggeraft, und die europäiſche Lebensart. Im Gans 
zen ſind ſie ein kraftloſes, träges Volk, dem Trunk 
und Müſſiggang ergeben, deſſen Trägheit ſich ſelbſt in 
der Neigung zum andern Geſchlechte zeigt. In 
Neu⸗England giebt es nur noch einige Ortſchaf— 
ten civiliſirter Indier, die deſto ſchneller ausſterben, 
jemehr ſie ſich den Sitten der Europäer nähern. 
Auf der Inſel Marthas Bienyard lebten 1750 
1330 Indier. Schon im J. 1772 waren ſie bis 
auf 11 ausgeſtorben. Das wüſte Oſt⸗Maſſachu⸗ 
ſetts hatte in der Mitte dieſes Jahrhunderts nut 
noch 828, Neu⸗Hampſhire ſchon im Jahr 1725 
keinen einzigen Indiſchen Bewohner mehr, die auch 
in Vermont jetzt gänzlich mangeln und in Neu— 
Gerſey bis auf 9 Familien herabgeſunken find. Ju 
Rhode⸗Island ſteigt ihre Zahl auf 500 (2). Hier 
ſprechen fie alle engliſch, bekennen ſich zum Chri— 
ſtenthum, ſtehn unter ihrem eigenen Richter (Sat— 
ſchem) und beſitzen gewiſſe von der Regierung ihnen 
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vorbehaltene Ländereien von F geogr. Q. M. wel⸗ 
che ſie verpachten. 

Grade ſo verhält es ſich im ſüdlichen Theile 
von Neu⸗York. Hingegen war bis zur Revolu— 
tion der ganze nordweſtliche Theil dieſes Staats 
der Sitz des von den Adivondaken aus Canada 
vertriebenen Völkerbundes der ſechs Natio- 
nen, oder der von den Franzoſen fogenannteu 
JIrokefen, 6 verwandter Völkerſchaften (den Mor 
haken, Oneidaern, Senekaern u. a. in.,) die einer⸗ 
lei Stammiſſprache redeten, und ein Trutz und 
Schutzbündniß mit einander errichtet hatten. Im 
vorigen Jahrhundert waren ſie ſo mächtig, daß ſie 
10, 00 Mann ins Feld ſtellen konnten; allein das 
Schickſal aller Indianer hat auch ſie getroffen. 
Ihre Anzahl verminderte ſich mit jedem Jahre und 
jetzt haben ſie mit Inbegriff des in Canada woh— 
nenden Hauptſtammes der Mohaken, und einiger 
andern Indier dieſer Gegend höchſtens 1400 Fries 
ger und beſtehn überhaupt nur aus 6330 Köpfen. 
Im amerikaniſchen Kriege hielten ſie es mit den 
Engländern. Dafür wurde ihr Land vom General 
Süllivan 1779 mit Feuer und Schwerdt verheert, 
und ihr Gebiet im Frieden beträchtlich eingeſchränkt. 
Seitdem haben ſie daſſelbe größtentheils dem Staate 
von Neu = Dorf und Privatperſonen käuflich oder 
gegen jährlichen Grundzins überlaſſen. Jede Nation 
des Bundes beſteht aus mehrerern Stämmen, de— 
ren jedem ein Satſchem als höchſter Richter, und 
ein Kriegshaupt vorſteht. Beide Würden find bei 
einigen erblich; dennoch ift die Verfaſſung republi— 
kaniſch, da ohne Rath der Alteſten und der großen 
Männer nichts unternommen werden kann. Buns 
desgeſchäfte werden gemeinſchaftlich beim großen 
Rathsfeuer verabredet. Im Kriege waren die Iro— 
keſen von jeher wegen ihres wilden Muthes und 
ihrer Grauſamkeit gegen Gefangene furchtbar; doch 
iſt die alte Kraft der Nation durch den Umgan 
mit den Weiſſen ſehr geſchwächt worden. Selb 
zur Jagd fehlt es ſchon den Mehreſten an Trieb 
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und Thätigkeit, obgleich ſie nur wenig Kultur 
angenommen haben. Ihr Ackerbau iſt nachläßig, 
ihre Wohnung eine geräumige Hütte mit einem 
runden Dache von Baumrinden. Merkwürdig wäre 
es allerdings, hätten die Oneidaer ſich wirklich zu 
der S. 752 u. f. beſchriebenen Verfaſſung verei— 
nigt. 

Die weiſſen Einwohner Neu⸗Euglands 
ſind faſt insgeſammt unvermiſchter Brittiſcher Her— 
kunft, daher das Engliſche hier auch die einzige 
Landesſprache iſt, die ſich ſehr rein, jedoch voll 
veralteter Wörter und zum Theil in einem ſchlech— 
ten Dialekt erhalten hat. Neue Einwohner aus 
England find ſelten; noch ſeltner Schotten und Ir 
länder. Deutſche findet man hier gar nicht. Alles 
dieſes gilt auch von dem aus Neu-England bevöls 
kerten Vermont. Neu -York hingegen, ur: 
ſprünglich eine Kolonie der Holländer, erhielt aus 
are feine erſten Anbauer und die Nachkommen 
der Niederländer ſind noch jetzt im ſüdlichen Theile 
des Staats die zahlreichſte Einwohnerklaſſe, indeß 
man über Albany hinaus größtentheils Neu-Eng— 
liſche Anſiedler findet. Die Holländer machten noch 
im Jahr 1790 etwa drey Achtel der Volksmen— 
ge aus. Unter ihnen find die reichſten und ange⸗ 
ſehenſten Landeigenthümer, und ihre Sprache iſt in 
einem anſehnlichen Diſtrikte die herrſchende, dürfte 
jedoch in kurzem ausſterben, da die mehrſten Hol: 
länder ihre Kinder in Engliſchen Schulen erziehen 
laſſen. Deutſche haben ſich in den Städten Neu— 
Vork und Albany, auch am Mohawkfluſſe angeſie— 
delt und ſtammen zum Theil von eingewanderten, 
Pfälzern her. Auch giebt es hier Franzo ſe n und 
in der Hauptſtadt wohlhabende Juden. Grade 
dieſelbe Bewandniß hat es mit Neu-Gerſey, 
welches ehemals mit Neu⸗Pork die holländiſche 
Kolonie Neu-Niederland ausmachte. Noch -find 
die Niederländer hier die zahlreichſten. Selbſt die 
Nachkommen der Schweden, die im vorigen Jahr— 
hundert am Delawar die Kolonie Neu Schweden 
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errichtet hatten, leben hies unvermiſcht in ein Paar 
Gemeinden, ſprechen noch jetzt Schwediſch, und 
werden von Schweden aus mit Predigern verſehn. 
3. Lebensart, Kultur und Karakter 

der Einwohner. Die mehrſten Einwohner find 
Landleute, die einzeln, mitten in ihren Beſitzungen 
wohnen; doch giebt es unter den Küſtenbewohnern 
Neu Englands viele Fiſcher und Schiffen. In 
Maſſachuſetts und Rhode-Island lebt ſchon ein 
Viertel der Einwohner in, Städten und Flecken, in 
Neu -PNork erſt ein Achtel, in Neu: Gerfey ein Funf⸗ 
zehntel und in New⸗Hamſhire ein Zwanzigſtel. 
berhaupt ſind im Innern des Landes Dörfer, Fle— 
cken und Städte erſt im Entſtehen. In Neu- 
England, welches von jeher von einem republi⸗ 
kauiſchen Geiſte beſeelt wurde, herrſcht faſt eine 
völlige Gleichheit der Gäter. Alle Söhne erben 
hier geſetzmäßig zu gleichen Theilen. Der Vater 
hilft den Altern ſich anſiedeln und giebt dem Jüng⸗ 
ſten den Hof. Da es noch ſo leicht iſt, ein Eigene 
thum ſich zu verſchaffen, fo heirathet der kraftvolle 
Landmann ſehr früh, und es iſt nichts ungewöhn⸗ 
liches, Großmütter von 40 Jahren und einen Maun 
mit Sohn und Enkel das Feld beſtellen zu ſehn. 
Auch herrſchen hier unter den wohlhabenden und 
gaſtfreien Landleuten noch patriarchaljſche Sitten; 
unter andern eine den Probenächten der alten 
Deutſchen oder dem Feeſtern der Schweizer ähnli⸗ 
che Gewohnheit (carrying) und das fogenannte 
Bündeln (bundling), ein ſonderbarer Gebrauch, 
der der erwachſenen Tochter des Hauſes ohne Ge⸗ 
fahr für Tugend und Ehre ihr nächtliches Lager 
mit dem reiſenden Fremdlinge zu theilen erlaubt. 
Jeder unter ihnen kann fertig leſen, ſchreiben und 
rechnen, eihe Folge der guten Schuleinrichtungen 
in den Ortſchaften. Auch lieſt man hier eben ſo 
fleißig Zeitungen als in Großbrittanien. Wö— 
chentlich werden 30,000 Stück gedrukt und faſt jede 
Stadt hat ihre eignen Zeitungen und Journale. 
Ernſt, Zurückhaltung, Mäſſigung, und ein einge: 
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ogenes Leben zeichnen die mehrſten Bewohner 
deu⸗Euglands aus. Geldſpiele, beſonders Karten“ 
und Würfelſpiele werden für entehrend gehalten. 
Die vornehmſten Vergnügungen find Tanz, Jagd, 
körperliche Ubungen, Schlittenfahrten, Schrittſchuh— 
laufen und ähnliche. Doch hat man ſchon in Boſton 
Concerte, Klubbs und Bälle; ſelbſt in den kleinern 
Städten Familien-Theater und Pikeniks, und unter 
den Frauenzimmrrn reißt ein luxuriöſes Theetrin— 
ken ein. Überhanpt hat ſich die ehemalige Strenge 
des Puritanismus auch hier ſehr gemildert. Pro— 
zeßſucht iſt der Hauptfehler der Einwohner, den 
eine Schaar von Advokaten zu unterhalten weiß. 
In Neu-MNork iſt das Volk ſchon ſehr aufs 
fallend in die Klaſſe der Reichen und Armen ge— 
theilt. Manche der älteſten Familien, die Renſe— 
laer, Liwingſton, Cordland, Philipſe, u. a. find 
im Befige ganzer Provinzen, die ihnen vor der Re— 
volution ein auſſerordentliches Anſehn und mächti⸗ 
gen Einfluß gaben. Der Bauer beſaß ſelten eige— 
nes Land und wurde von dem reichen Landbeſitzer 
niedergedrückt; und der Luxus dieſer Landherren 
und der reichen Kaufleute in Neu-York ließen auch 
die Bürger nicht aufkommen. Kein Wunder da— 
her, daß in Neu» Dorf ein überwiegender Hang 
zum Royalismus hetrſchte. Auch war in der Haup— 
ſtadt ein Adel im Entſtehn, indem die angeſehe— 
nen Familien, zu welchen mehrentheils die Häupt— 
ter der Regierung gehörten, ſich ſchon mit ängſtli— 
cher Sorgfalt der Gemeinſchaft mit den übrigen Bür— 
gerklaſſen ba egen, Seit der errungenen Freiheit 
arbeitet die Regierung rühmlich und kräftig dieſem 
Übel entgegen und hat unter andern alle Herren— 
dienſte abgeſchafft und alle Lehne auf einfache 
Freylehne herabgeſetzt; doch herrſcht noch in Neu— 
York im Ganzen mehr Luxus und Weichlichkeit als 
in Neu-⸗England. Die jungen Weiber und Mäd— 
chen auf dem Lande putzen ſich auffallend und zei— 
gen ſich auſſer dem Hauſe immer fein angezogen, 
friſirt und in ſeidenen Mäntelchen. Die althollän⸗ 
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diſche Wirthſchaftlichkeit und Eingezvgenheit, die 
ſonſt in der H. St. herrſchte, hat beſonders der 
der Krieg, wo Neu-York die Haupt Niederlage 
der Engländer und voll brittiſcher Officiere war, 
vertrieben, und jetzt iſt Neu-Pork die üppigfte 
Stadt in den vereinigten Staaten, wo man— völlig 
auf europäiſchen Fuß im brittiſchen Luxus lebt. 


Salomon Geßner. Von Johann Jakob 
Hottinger. Zürich bei Geßner. 1796. 


Wer unſern Geßner bisher nur als den liebens— 
würdigen Dichter und lieblichen Landſchaftmahler 
gekannt hat, wird ſich freuen, in dieſem patrioti— 
ſchen Freundesdenkmal nicht nur die Geſchichterzä—⸗ 
lung von feiner intereſſanten Künſtlerlaufbahn zu 
finden, ſondern ihn auch als den achtungswerthen 
Mann und zättlichen glücklichen Hausvater kennen 
zu lernen. Dieſe glückliche und unter den Künſtlern 
leider nach zu ſeltne Vereinigung in einem berühm— 
ten Manne, iſt von ſo ächtem Werthe und ſtellt 
jungen Künſtlern ein ſo nachahmungswerthes wohl— 
thätiges Beiſpiel vor Augen, daß wir es uns zur 
Pflicht machen, unſrer Zeitſchrift einen Auszug aus 
dieſem Leben einzuverleiben, der eben nur den hi⸗ 
ſtoriſchen Theil derſelben und die Charakterzüge und 
ſchriftliche Belege enthalten wird, mit welchen die 
achtungswerthe zurückgebliebne Familie des Dichters 
den Biographen ſo erfreulich in den Stand geſetzt, 
eine treue Darſtellung von dem Charakter des vor— 
trefflichen Mannes zu liefern. Sie hat ſich dadurch 
um die beſſere Menſchheit von neuem verdient ge— 
macht, und ſich ſelbſt in den Beweiſen, daß fie. 
unſern glücklichen Sänger der reinſten Liebe und 
ländlicher häuslicher Freuden beglückt und ſo ſein 
Mannesleben hindurch in froher reiner Stimmung 
erhalten, das ſchönſte Denkmal geſetzt. 
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Unſer Auszug, den das nächſte Stück liefert, 
wird alle die Nachrichten und Betrachtungen über den 
Zuſtand deutſcher Litteratur, als Geßner zu dichten 
anfing, und die weitläuftigen Erörterungen man— 

er aufgeworfnen theoretiſchen Frage und die zus 
weilen wohl zu umſtändlichen Widerlegungen alter 
langvergeßner Kritiken über die Werke des vereinig— 
ten Mannes zurücklaſſen; auch die übrigens ſehr 
intereſſanten und umſtändlichen Nachrichten von 
dem Glücke, welines Geßners Werke in der ganzen 
geſitteten europäiſchen Welt und beſonders in Frank— 
reich gemacht, nur im Allgemeinen berühren. So 
wird die reichhaltige und mit vielem Fleiß ausgear— 
beitete Biographie des Hrn. H. für jeden Leſer, der 
ſich gerne gründlicher über den wichtigen Gegen— 
ſtand unterrichten mag, dennoch ihr eignes Inter— 
rſſe behalten. 

Deutſche Leſer mit feinem ekeln Ohr für die 
Sprache werden es mit uns bedauern, daß Hr. 3). 
feine Schrift nicht mehr von Schweizerausdrücken 
zu reinigen geſucht hat. Es iſt ſonderbar, daß die 
Schweizer Schriftſteller nichts das Bedürfniß fühlen, 
ihre Schriften vor dem lie einem deutſchen lit— 
terariſchen Freunde zur Durchſicht zu geben; ſie 
müßten denn fürchten, ihren eignen Landsleuten da: 
durch fremde zu werden. Geßner ſelbſt blieb nicht 
ganz frei von Helvetismen. Doch iſt dieſes eine 
Kleinigkeit: ein wichtigerer Wunſch wäre vielleicht, 
daß der Biograph des Darſtellers der edelften Ein— 
falt auch in ſeiner Darſtellung des Künſtlers ſelbſt 
den Ton der edlen Einfalt reiner gehalten hätte. 

Ein gutes Kupfer von Lips nuch Graf liefert 
ein ziemlich ähnliches Bild des vereinigten Dich— 
ters. 


(Der Beſchluß im nächſten Stück.) 
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VI. 
Fritz chen. 


— — 


Es ſieht ſich ſo hell, 
Es läuft ſich fo ſchnell 
Im Bfüthen Tanze der Tage. 
Kein Baum iſt zu hoch, 
Kein Schiffchen zu wog, 
Ein Brett bequemliche Lage. 


Es ſtürmet der Hain, 
Die Kraniche ſchrein, 
Horch auf, wie närriſch das klinget. 
Läugſt hab' ich's gedacht, 
Mein Plänchen gemacht, 
Daß dies den Schneemann mir bringer. 


Die Mutter friert zwar, 
Und zählet wol gar 
Die Reiſer kärglich in's Feuer: 
Ich hole ſie her, 
Und friere nicht mehr, 
Mir ſcheint die Feurung nicht theuer. 


Großmütterchen winkt: 
Sieh, Fritzchen, es ſinkt 
Sich krümmend langſam zum Grabe. 
Wer denket daran! 
Großmütterchen kann 
Noch lang ſich lehnen am Stabe. 


Kind war ſie wol auch? 
Und back es im Branch 
Wie ich zu regen die Glieder! 


Froͤhlich. J. F. Reichardt. 

’ N 
— — — 
Es ſieht ſich ſo hell, es laͤuft ſſc fo ſchnell im Bluͤ⸗ then⸗tan-ze der Ta; ge. Kein 
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Doch wenn ich's beſeh', 
Auf Sommer folgt Schnee, 
Und Blumen wachſen dann wieder! 


So wird's auch geſchehn! 
Wie dieſe ſich ſä'n, 
Gehſt du vom Winter zum Lenze, 
Kein trauriges Srab! 
Siehſt freundlich herab, 
Wenn ich's mit Roſen umkränze. 


Und Roſen ſind ja, 
Oos reichlich mir da, 
In jedem Hecken « Gewinde. 
Lieb Väterchen ſagt 
Von Dornen — und klagt. 
Mir heilen Wunden gefchwindel 


Auch meint er wol mehr. 
Seufzt: alles iſt ſchwer 
Und jeder Tag iſt voll Sorgen — 
Wie hätt' er nicht Muth! 
Er iſt ja ſo gut, 
So freundlich Abend und Morgen. 


Die Zukunft — ach, die! — 
Lieb Väterchen, ſieh 
Die Abendwolken ſo ferne! 
Sie krenzen ſich hart, 
Und trennen ſich zart 
Und lieblich glänzen die Sterne! 
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VI. 


Inhalt des fuͤnften Stuͤcks. 


Michaelis und Reiske von Schlözer. An— 
hang zu Michaelis litterariſchen Briefwech— 
el S 


Auf Thatſachen gegründetete Erörterung der 
Frage: darf Hamburg und dürfen die Han— 
ſeeſtädte den franzöſiſchen Geſandten in je— 
tzigen Zeitamſtänden anerkennnen? Vom 
Herrn Prof. Büſch. Im März. 1796. 


Probe einer neuen Überſetzung von Sha— 


keſpeare's Werken. Aus Romeo und Julie, 
die dritte Scene des fünften Akts. 


Anweiſung zur Ausſaat und Verpflanzung 


des Akazienbaums. Ein, Auszug aus den 
6 erſten Heften des bereits angezeigten 
Journals vom Herrn Regierungsrath Me— 
dicus in Mannheim. . . . 
Über die Aufführung der Gluückſchen Oper 
Alceſte, auf dem Königl. Operntheater zu 
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Berlin von 1796. Aus dem Briefe eines 


Künſtlers. „uff 1 8 5 . 

Neue deutſche Werke. 1) Chriſtoph 
Daniel Ebelings, Prof. der griech. Sprache 
am Hamb. Gymnaſium, Erdbeſchreibung u. 
Geſch. von Amerika. Die vereinten Staa⸗ 
ten von Nordamerika. Hamburg bei C. E. 
Bohn. Band J. 1793 (LXXIV. u. 877 ©.) 
Band II. 1794 (1135. S.) Band III. 1796 
(676. S.) Auch unter dem Titel: D. A. F. 
Büſchings Erdbeſchr. Th. 7. (für die ältere) 
Th. 13. (für die neuſte Aufl.) welche Amerika 


begreift. B. 123. Ausgearb. v. C. D. Ebeling. 


2) Sulomvn Geßner. Von Johann Jakob Hot: 


VR Fritzchen. 


tinger. Zürich bei Geßner. 1796. 
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Nen t, f ch, L. den d. 


— — — — Aber die Larve ſinkt, 
Die Sonne bricht hervor durch alle 
Täuſchende Nebel. Da fällt der Gyps ab 
Von buntgemahlten Wänden. Das nackte Haus 
Steht ſcheuslich da. Sie zittern am Tagesſtrahl 
Die Eulen: denn die Mittagsſonne 
Leuchtet am Himmel, und ſie erblinden. 

Herder. 


Sechstes Stück. 


I. 


Über das Verhältniß 
der 


geſetzgebenden und richterlichen Gewalt. 


Die meiſten neuern Staatsrechtslehrer und mit 
ihnen Kant (zum ewigen Frieden S. 12.) ſetzen 
das Weſen einer freien Staatsverfaſſung in die 
Trennung der geſetzgebenden und exekutiven, beſon— 
ders der richterlichen Gewalt. Sie haben ohne 
Zweifel Recht, wenn ſie die Freiheit nicht als einen 
der Demokratie ausſchließlich zukommenden Vorzug 
betrachten, und wenn ſie ſogar behaupten, daß die 
Volksverſammlungen deswegen der Freiheit fo ge⸗ 
Deutſchl. 68 St. I. | 
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fährli find, weil fie ſich an keine Geſetze binden. 
Es läßt ſich auch wohl begreifen, warum das gan— 
ze Volk, von deſſen Willkühr die Geſetze ſelbſt ab— 
hängen, ſich über dieſe Geſetze erhaben glaubt, und 
ſich von der Beobachtung derſelben ohne Bedenken 
dispenfirt. 

Dagegen ſcheint es weſentlich nothwendig zu 
ſeyn, daß der, welcher das Geſetz zur Ausübung 
bringen kann, ſich nicht ſelbſt die Geſetze gebe, die 
er anwenden ſoll. Gegen dieſe auch von Kanten 
angenommene Meinung hat Fichte in der Einlei— 
tung zu ſeiner Grundlage des Naturrechts einige 
nicht unerhebliche Gründe aufgeſtellt. Er glaubt 
nehmlich, daß der große Haufe, er mag in den 
Primärverſammlungen oder in den Zuſammenkünf— 
ten der Repräſentanten verſammlet' ſenn, zur Ges 
ſetzgebung wenig tauge, und daß Niemand dazu 
geſchickter ſey, als der, welcher die Geſetze zur An— 
wendung bringen ſoll. Wenigſtens iſt ſoviel gewiß, 
daß ihm dabei ein wichtiger Einfluß, wenigſtens 
ein Veto verſtattet werden müſſe. 

In der That liegt auch der Despotismus, 
welchen Kant von der Vereinigung der geſetzgeben— 
den und ausübenden Gewalt beſorgt, nicht in die— 
ſer Vereinigung ſelbſt, ſondern nur in den Miß— 
bräuchen, welche aus dieſer Vereinigung entſtehen 
können. Es fchadet mir nichts, daß eben der, wel: 
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cher das Geſetz gegeben hat, es auch gegen mid) 
zur Anwendung bringt, wenn er nur das vorher⸗ 
gegebene Geſetz, nach welchem ich meine Handlun— 
gen eingerichtet habe, oder einrichten ſollte, wirk⸗ 
lich befolgt Ich kann vielmehr vorausſetzen, daß 
der Geſetzgeber ſelbſt das Anſehn ſeines eignen 
Geſetzes beſſer hrhaupten werde, als ein andrer. 

Nur denn geräth meine Freiheit in Gefahr, 
wenn der Richter willkührlich verfährt, d. i. wenn 
ek ſich nicht an das Geſetz bindet. Wenn ich alſo 
nur ſicher ſeyn könnte, daß der Geſetzgeber das 
von ihm ſelbſt gegebene Geſetz immer beobachten 
würde, fo müßte die Vereinigung der geſetzgeben— 
den und richterlichen Gewalt eher nützlich als 
ſchädlich ſeyn. Die Gefahr beſteht alſo nur darin, 
daß der, welcher willkührlich Geſetze geben kann, 
auch leicht verleitet wird, zu glauben, daß es 
nicht weniger in ſeiner Willkühr ſtehe, ob er auch 
das gegebne Geſetz zur Anwendung bringen wolle. 
Immerhin möchte er die Geſetze nach Belieben ver— 
ändern, wenn er nur das neue Geſetz nicht auf 
die vorhergehenden Fälle anwendet: aber nicht 
ohne Grund beſorgt man, daß der Geſetzgeber, 
welcher ſein Geſetz nach Belieben verändern kann, 
das noch nicht gegebne Geſetz ſchon auf die bor— 
hergehenden Fälle anwenden und zulezt gar kein 
Geſetz als feine Willkühr anerkennen werde. 
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Dieſem Übel wird nicht beſſer vorgebeugt, als 
indem erſtlich die zu ſchnelle Veränderung der Ge: 
ſetze gehindert, und zweitens die Ausübung der 
geſetzgebenden und der richterlichen Gewalt, wenn 
ſie ſich auch zulezt in dem Oberherrn vereinigen 
ſollten, dennoch in den Fällen, wo ſie ſich äußern, 
ſorgfältig geſchieden werden. 

Zum erſten Zwecke dienet die Anordnung einer 
Geſetzkommiſſion, welche über jedes neue Geſetz 
vorher vernommen werden muß, wenn ihr auch 
keine entſcheidende Stimme eingeräumt ſeyn ſollte. 

Der zweite Zweck wird erreicht, wenn der, 
welchem die oberſte Staatsgewalt zukommt, zwar 
die genaueſte Aufſicht über die Richter führt, aber 
ſich ſelbſt des Richteramts enthält, wozu er ohne— 
dies keine Muße hat. 

Glücklicherweiſe vereinigen ſich beide Umſtände 
bei der Preuſſiſchen Rechtspflege. Nicht nur der 
Landesherr, ſondern auch der Staatsrath enthält 
ſich der unmittelbaren Rechtsverwaltung. Beide 
führen nur die Aufſicht darüber, und wirken bei 
vorkommenden Fällen nur durch die Beſtätigung. 
Ja, wenn auch dieſelben Perſonen zuweilen ver— 
ſchiedene Amter verwalten, wovon ſich das Eine 
auf die Geſetzgebung, das Andere auf Ausübung 
der richterlichen Gewalt bezieht, ſo geſchieht doch 
dies in verſchiedenen Kollegien und auf eine ſolche 
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Art, daß geſetzgebende und richterliche Gewalt bei 
der Ausübung ſelbſt geſchieden ſind. 

Wirft man aber ferner die Frage auf, wie 
kann eine ſolche Trennung geſichert werden, ſo ge— 
hört deren Entſcheidung nicht hieher, weil die bloße 
Trennung der verſchiedenen Gattungen der Staats- 
gewalt noch kein Gegengewicht bewirckt, und es 
eine ganz andere Frage iſt, wie eine gewiſſe Ver— 
ſaſſung ſicher geſtellt werden könne, und ob es 
dienlich ſey, die Staatsgewalt durch Gegenwir— 
kung der darin enthaltenen Rechte zu ſchwächen. 
Was kann es helfen, daß ein andrer Geſetzgeber, 
ein andrer Richter iſt, wenn der Geſetzgeber das 
willkührliche Verfahren des Richters nicht einſchrän— 
ken kann, und der Richter keine Mittel in Händen 
hat, ſchlechte Geſetze zu hindern? Was ſoll, was 
kann die Mißbräuche heben, wenn die öffentliche 
Scham dazu nicht hinreicht, wenn das Publikum 
nicht das Ephorat übernehmen will und datf? Es 
ſoll eine dritte Macht die Aufſicht führen! Wer 
ſoll aber die allmächtigen Ephoren in ihren Schran— 
ken halten? Müſſen Schlözers freiwillige Stände 
verſtummen, ſo weiß ich keine Hülfe, weder in der 
Demokratie, noch in der Monarchie. Doch davon 
ein andermal. Hier iſt es genug, gezeigt zu ha— 
ben, daß die bloße Vereinigung der geſetzgebenden 
und richterlichen Gewalt in einem Oberhaupte des 
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Staats bei weitem fo nachtheilig nie iſt, als man 
ſich vorſtellt; daß aber alles verloren iſt, wenn die 
Juſtiz ſchlecht verwaltet, oder in ihrem ruhigen und 
feſten Gange geſtört wird. 


E. F. Klein. 
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II. 


Ich bin ein moraliſches Weſen. 


Unter allem, was ich weiß, iſt das das gewiſſeſte, 
daß ich Pflichten zu erfüllen habe. Eine Stim— 
me in mir ruft mir mit der größten Vernehmlich— 
keit zu: Du ſollſt, und ich kann eben ſo wenig 
an dem Daſein meiner Pflicht, als an dem Daſein 
meiner Vorſtellungen, der Dinge in und auſſer mir 
zweifeln. Wenn ich etwas thun ſoll wenn etwas 
meine Pflicht iſt; ſo bin ich ſicher, daß jedermann 
der es für meine Pflicht erkennt, es billiget, wenn 
ich ihr folge, und wenn ich ſo handle, wie ich 
handeln ſoll. Denn, wenn er eine Handlung für 
meine Pflicht erkennt, ſo erkennt er auch, daß ſie 
geſchehen ſolle, und muß ſie alſo billigen, wenn ſie 
geſchiehet. Dieſes Sollen legt mir eine Verbindlich— 
keit auf, von der ich mich nie losſprechen kann. 
Ich mag einen Verſuch machen welchen ich will, 
mich zu bereden, daß ich die Lüſte meiner Sinne 
nach Belieben befriedigen dürfe, wenn ſie ſtark 
und heſtig werden, daß ich wohl andere betrügen 
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dürfe, wenn es mir großen Vortheil und ihnen 
nicht ſonderlichen Schaden bringt. Ich kann mich 
wohl einen Augenblick betäuben; meine Neigungen 
können Herr werden und thun was ihnen gefällt. 
Aber der Zuruf der Pflicht kehrt bald lauter und 
nachdrücklicher in mich zurück und erfüllt mich mit 
Bitterkeit und Reue. Oder wenn ich es auch ſo 
weit gebracht hätte, daß ſich meine moraliſche Na— 
tur durch jene Gefühle nicht mehr ankündiget; ſo 
kann ich doch mein Gemüth nimmermehr ſo weit 
verlieren, daß ich die Handlungsweiſe, die der 
Pflicht wiederſtreitet, in mir oder andern achten 
und das Gegentheil verachten könnte. Achtung 
folgt unwillkührlich und unvermeidlich der Hand— 
lung aus Pflicht, und eben ſo nothwendig trift die 
Verachtung pflichtwidrige Handlungen, ich mag 
ſie in mir oder in andern antreffen. Sobald ich 
mich über eine pflichtwidrige Handlung antreffe, 
muß ich das Urtheil über mich ſelbſt ausſprechen, 
daß ich das Gegentheil hätte thun ſollen; ich 
verdamme mich unwillkührlich für jede Übertretung 
der Pflicht, und meine Vernunft bietet mir nicht 
einen triftigen Grund zur Rechtfertigung oder 
Entſchuldigung an, der nicht durch den lauteren 
und gewiſſeren Zuruf des Sollens wieder vernich— 
tet würde. 

Dieſe Stimme der Pflicht iſt nicht bloß an 
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mich, fie iſt an alle Menſchen gerichtet. Alle müfr 
ſen ſie, mit dem Erwachen ihrer Vernunft, hö— 
ren, ſo ſehr ſie ſich auch dagegen betäuben moͤgen. 
Mag der Betrüger ſich über ſeinen Raub freuen; 
mag der ſchändliche Wollüſtling in den Armen ei— 
ner Phryne der Keuſchheit ſpotten, mag er ſelbſt 
aus den Thränen der von ihm betrogenen fhönen 
Unſchuld Wolluſt ſaugen; mag der Böſewicht es 
nach und nach über ſich erhalten, daß er ſeine 
ſchuldfreien Brüder mit kaltem Blute ermordet, und 
nur die Freuden der Rache, des Ehrgeizes oder des 
Eigennutzes dabei fühlt. Achtung kann ihnen dieſe 
vermeintliche Großgeiſterey doch, auch in ihren eignen, 
Augen nicht gewähren. Immer ſchallt es in ihren 
Herzen wieder, daß ſie das Gegentheil hätten thun 
ſollen; und wenn ſich ihnen unvermuthet Beiſpiele 
aufdringen, wo die gewiſſenhafteſte Schonung des 
ſreinden Eigenthums, die ſchwerſte Enthaltung des 
ſinnlichen Triebes, die hoͤchſte Schätzung des Men— 
ſchenlebens in Andern, aus Achtung gegen die 
Pflicht ſichtbar iſt; ſo werden alle jene Helden ſich 
kaum der Hochachtung gegen Beiſpiele dieſer Art 
erwehren können. Wenn die Tugend in Perſon 
erſcheint; fo zwingt fie auch den verworfenſten Bö— 
ſewicht Verehrung ab, und läßt ihn ſeine eigne 
Kleinheit fühlen. 

Aber geſetzt, es fände ſich auch unter den ver— 
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nünftigen Weſen eines, das die Stimme der Pflicht 
nicht in ſich wahrnähme, dem der Trieb feiner Na⸗ 
tur das höchſte Geſetz wäre, der nur wollte, weil 
er müßte, nie weil er ſollte; fo bin ich mir bes 
wußt, daß ich zu einer andern Gattung von We⸗ 
ſen gehöre, als du vernünftiges Thier ohne pflicht! 
Ich beneide dir dein Loos nicht. Du biſt ein blo— 
ßes Spiel der Natur und mußt ihr dazu dienen, 
wozu ſie dich gebrauchen will. Die Vernunft hat 
fie dir gegeben, fo wie fie dem Thiere Inſtinkt 
verliehen hat. Schmeichle dir ja keines Vorzugs 
vor dieſem! Wer weiß, ob die Vernunft ein ſo 
ſicheres und gutes Mittel iſt, dir den Genuß zu 
perſchaffen, wornach du ſtrebſt. Mit mir aber, un— 
ſeliges Mittekding, kommſt du nicht in Gemein— 
ſchaft! Ich will dich brauchen, wie ich mein Pferd 
und meinen Hund brauche, wenn dich die Natur 
nicht etwa gar zu feindſelig gemacht hat. Aber 
perlange nicht, daß ich mit dir Verträge ſchließen 
und Geſellſchaften errichten ſoll. Deine Verſprechen 
ſind nichts; denn wer weiß, ob dich nicht dein Ver— 
nunftinſtinkt morgen anders leitet als heute. Du 
biſt bloße Natur, du ſtehſt unter mir! Ich muß dich 
nach meinem Wohlgefallen brauchen und handha— 
ben können, und, wenn ich dich auch misbrauche: 
ſo biſt du es doch nicht, der mich deshalb zur Re⸗ 
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chenſchaft ziehen kann, denn du haft Feine Rechte, 
weil du keine Pflichten haſt. 

Für mich iſt unter allem was gewiß iſt, dag 
das gewiſſeſte, daß ich tugendhaft ſeyn ſoll. Wozu 
in der Natur meine Kräfte beſtimmt ſeyn mögen, 
wozu das Weſen, welches Alles ordnet und regiert, 
das gebrauchen will was ich um mich ſehe, dar— 
über kann ich oft zweifelhaft bleiben; wozu ich aber 
mich ſelbſt beſtimmen ſoll, welches Ziel ich mir in allen 
meinem Thun und Laſſen ſetzen ſoll, darunter findet 
in mir nicht det allerkleinſte Skrupel ſtatt. Folge 
deiner Pflicht iſt mit goldnen, hellen und un— 
auslöſchlichen Buchſtaben in mein Herz geſchrieben. 
Der gute Wille iſt das Ziel, welches in weiter 
Ferne über eine ungeheure Menge Zwiſchendinge 
im Sonnenglanze hervorragt, worngch ich allein 
ſtreben ſoll, und worauf das Auge meines Gewiſ— 
ſens unaufhörlich gerichtet iſt, und die Tugend iſt 
der ſchmale und einzige Pfad, der mich dahin 
führet. 

Es iſt etwas in mir, das Achtung heißt, ein 
feltfames ganz eignes Gefühl der Werthſchätzung 
und Verehrung. Nichts in der ganzen Natur kann 
es rege machen, als nur allein die Vorſtellung, daß 
um des Sittengeſetzes willen etwas da ſey. Bey 
allem was ich ſehe, frage ich: wozu iſt es gut? und 
nur nach den Zwecken zu welchen es dient, ſchätze 
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ich feinen Werth. Aber es giebt etwas, wobei ich 
nicht mehr frage, wozu es gut ſey, wozu es nütze, 
das ich für an ſich ſelbſt und abſolut gut erkläre. 
Dieſes iſt der gute Wille und das Weſen, das 
ihn beſitzt. Der gute Wille oder das unaufhörliche 
ernſtliche Streben, die größtmöglichſte Anſtren— 
gung aller Kräfte, um das zu thun, was die Pflicht 
und das Sittengeſetz fodert, iſt unter allen das 
höchſte, abſolute und an ſich ſchätzenswürdige Gut. 
» Berftand, Witz, Urtheilskraft, und wie die Ta— 
lente des Geiſtes ſonſt heißen mögen, oder Muth, 
Entſchloſſenheit, Beharrlichkeit im Vorſatze, als 
Eigenſchaften des Temperaments, ſind ohne 
Zweifel in mancher Abſicht gut und wünſchenswerth; 
aller ſie können auch äußerſt böſe und ſchädlich 
werden, wenn der Wille, der von dieſen Naturga— 
ben Gebrauch machen ſoll, und deſſen eigenthümli— 
che Beſchaffenheit darum Charakter heißt, nicht 
gut iſt. Mit den Glücks gaben iſt es eben fo 
bewandt. Macht, Reichthum, Ehre, ſelbſt Geſund— 
heit und das ganze Wohlbefinden und Zufriedens 
heit mit feinem Zuftande unter dem Nahmen der 
Glückſeligkeit, machen Muth, aber hierdurch öfters 
auch Übermuth, wo nicht ein guter Wille da ift, 
der den Einfluß derſelben aufs Gemüth und hiemit 
auch das ganze Princip zu handeln berichtige nnd 


allgemein zweckmäßig mache, ohne zu erwähnen, 
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daß ein vernünftiger unparteiiſcher Zuſchauer fogar 
am Anblicke eines ununterbrochenen Wohlergehens 
eines Weſens, das kein Zug eines reinen und gu— 
ten Willens ziert, immer mehr ein Wohlgefallen 
haben kann, nnd fo der gute Wille, die unerläß« 
liche Bedingung ſelbſt der Würdigkeit glücklich zu 
ſeyn, auszumachen ſcheint. — Einige Eigenſchaften 
ſind ſogar dieſem guten Willen ſelbſt beförderlich 
und können ſein Werk ſehr erleichtern, haben aber 
dennoch keinen innern unbedingten Werth, ſondern 
ſetzen immer noch einen guten Willen voraus, der 
die Hochſchätzung, die man übrigens mit Recht für 
ſie trägt, einſchränkt und es nicht erlaubt, ſie für 
ſchlechthin gut zu halten. Mäßigung in Affekten 
und Leidenſchaften, Selbſtbeherrſchung und nüch— 
terne Überlegung find nicht allein in vielerlei Ab- 
ſicht gut, ſondern ſcheinen ſogar einen Theil vom 
innern Werthe der Perſon auszumachen; allein 
es fehlt viel daran, um ſie ohne Einſchränkung 
für gut zu erklären, (ſo unbedingt ſie auch von 
den Alten geprieſen werden). Denn ohne Grund— 
ſätze eines guten Willens können ſie höchſt böſe 
werden, und das kalte Blut eines Böſewichts macht 
ihn nicht allein weit gefährlicher, ſondern auch un— 
mittelbar in unſern Augen noch verabſcheuungs⸗ 
würdiger. 
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Der gute Wille iſt nicht durch das, was er 
bewirkt odet ausrichtet, nicht durch ſeine Tauglich— 
keit zu Erreichung irgend eines vorgeſetzten Zwek— 
kes, ſondern allein durch das Wollen d. i. 
an ſich gut, und für ſich ſelbſt betrachtet, ohne 
Vergleich weit höher zu ſchätzen, als alles, was 
durch ihn zu Gunſten irgend einer Neigung, ja 
wenn man will, der Summe aller Neigungen nur 
immer zu Stande gebracht werden konnte. Wenn 
gleich durch eine beſondete Ungunſt des Schickſals 
oder durch kärgliche Ausſtattung einer ftiefmütterlie 
cken Natur, es dieſem Willen gänzlich am Vermö— 
gen fehlte, ſeine Abſicht durchzuſetzen, wenn bei 
ſeiner größten Beſtrebung dennoch nichts von ihm 
ausgerichtet würde, und nur der gute Wille (freis 
lich nicht etwa ein bloßer Wunſch, ſondern als die 
Ausbietung aller Mittel, ſo weit ſie in unſrer Ge— 
walt ſind) übrig bliebe: ſo würde er, wie ein Ju— 
wel doch für ſich ſelbſt glänzen, als etwas, das 
ſeinen vollen Werth in ſich ſelbſt hat. Die Nütz— 
lichkeit oder Fruchtloſigkeit kann dieſem Werthe we— 
der etwas zuſetzen noch abnehmen. Sie würde 
gleichſam nur die Einfaſſung ſeyn, um ihn im ge— 
meinen Verkehr deſto beſſer handhaben zu können, 
oder die Aufmerkſamkeit derer, die noch nicht ge— 
nug Kenner ſind, auf ſich zu ziehen, nicht aber 
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um ihn Kennern zu empfehlen, und feinen Werth 
zu beſtimmen.« “) 

Der gute Wille und das Geſetz welches ihn 
beſtimmt und in demſelben Handelt, iſt es alſo, 
welches dieſe abſolute Werthſchätzung, Achtung ge— 
nannt, erzeugt. Nur um deswillen und nur in ſo 
fern legen wir einer Perſon innere Würde d. h. 
einen mit andern nützlichen Sachen gar nicht ver— 
gleichbaren Werth bei, als wir das Vewußtſeyn 
des moraliſchen Geſetzes oder wenigſtens die Anla— 
ge dazu, und den Willen es zu befolgen in ihr be— 
merken. 

Und dieſes Geſetz, welches ſich in der Geftalt 
der Pflicht in jedes Menſchen Herzen findet, wen— 
det ſich mit einer eigenthümlichen Art von Noth— 
wendigkeit zu uns, die ſich in der weiten Natur 
nirgends findet, die ſogar der Natur“) und ihren 
Geſetzen, ſo viel ich dieſe zu denken vermag, wider— 


) Kant's Grundlegung zur Metaphyſik der Sitten, Seite 
1 bis 3. 

) Der Ausdruck Natur, und was damit zuſammenhängt 
führt einige Zweydeutigkeiten bei ſich, daher hier zum 
Behuf ungelehrter Leſer folgende Erläuterung ſtehen 
mag: Man verſteht 1, unter der Natur den Inbegriff 
alter ſinnlichen Gegenſtände oder alles deſſen was durch 
die Sinne wahrgenommen werden kann, in wiefern dafs 
ſelbe als ein durch Geſetze verknüpftes Ganze gedacht 
wird. Dahin gehören alſo nicht nur die Gegenſtände 
äuſſerer Sinne, die Materie und deren mannichfaftige 
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ſpricht. Die Natur gefege drücken das aus, was geſchie⸗ 
het und gar nicht anders geſchehen kann; die Dinge 
müſſen 


Abänderungen der Körper, ſondern auch alle Verände⸗ 
rungen in uns, welche Gegenftände des innern Sinne find, 
als Gefühle, Begierden, Gedanken u. ſ. w. De r Inbegriff 
der äuſſeren Gegenſtände im Raume heißt die äußere, 
der Inbegriff der inneren Veränderungen, welche nicht 
Bewegungen ſind, die innere Natur. Die Geſetze nach 
welchen die Veränderungen dieſer Gegenſtände wirklich 
erfolgen, heißen Naturgeſetze, und was den Natur⸗ 
geſetzen gemäß geſchieht heißt natürlich. So iſt, daß 
ein Menſch, der eine große Quantität Arſenik verſchluckt, 
ſterbe, ein Naturgeſetz, und es iſt alſo ganz natürlich, 
daß er dadurch getödtet wird. Der Natur in dieſer Bes 
deutung ſteht das Über natürliche oder das Über— 
ſinnliche entgegen d. i. der Inbegriff derjenigen Ge⸗ 
genſtände, welche durch Sinne gar nicht wahrgenome 
men werden können, weder durch den innern noch durch 
die äußern. Nach der Kantiſchen Philoſophie iſt gar 
keine Erkenntniß dieſer überſinnlichen Gegenſtände mög» 
lich, weil unſer Verſtand zwar ſinnliche Gegenffünde 
denken kann, aber für ſich allein, ohne Beihülfe der 
Sinne, keinen Gegenſtand zu erkennen fähig if. Den— 
noch aber nehmen wir ein Geſetz in uns wahr, das 
gar kein Naturgeſetz iſt, nehmlich das Moralgeſetz oder 
das Gebot der Pflicht, welches uns zu dem Schluſſe be« 
rechtiget, daß wir zu der überſinnlichen Welt gehören, 
weil es wirklich ein Geſetz überſinnlicher oder intelligibe— 
ler Weſen iſt, ob wir gleich dadurch nicht die mindeſte 
Erkenntniß von dicfem überſinnlichen Theile in uns er— 
langen, ſondern nur ein Bewußtſein des Geſetzes haben, 
welches ihm ausgelegt wird. 2) Der Ausdruck Natur 
bedeutet uns öfters und eben ſo gewöhnlich den Inbe— 
griff aller nothwendigen Beſtimmungen und Eigenfchafe 

ten 
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müffen ihnen folgen. Wenn es ein Naturgeſetz 
iſt, daß jedes Ding in der Sinnenwelt 
ſeine Urſache habe; ſo muß auch wirklich von 
jeder Begebenheit eine Urſache da ſeyn. Ließe ſich 
nur ein einziger Gegenſtand finden, der keine Ur— 
ſache hätte; ſo würde das Geſetz in ſeiner Allge— 
meinheit zerſtört und verlöhre ſeine Gültigkeit. 
Naturgeſetze verlangen demnach, daß etwas noth— 
wendig geſchehe und die mit ihnen verknüpfte Noth— 
wendigkeit heißt die natürliche. Dieſe Nothwen— 
digkeit iſt auch der ganzen Natur eigen, und macht 
ſelbſt ihr Weſen aus. Ihre Außerungen und nä— 
heren Beſtimmungen erkennen wir daraus, daß et— 


was immer ſo und nie anders geſchiehet; geſchähe 


ten welche ein Ding ausmachen. So redet man von 
der Natur des Goldes, der Luft, der Pflanzen, der 
Thiere, der Menſchen. In dieſem Falle können wir ſa— 
gen, daß der Monſch eine moraliſche Natur habe, 
ob wir gleich das Moraliſche in demſelben nicht zur Na— 
tur in dem vorher erklärten Sinne rechnen. Der freye 
Wille, kann man in dieſem Sinne ſagen, iſt dem Men— 
ſchen natürlich, obgleich der freye Wille gar nichts na— 
türliches iſt und unter gar keinen Naturgeſetzen ſteht. 
Denn, die Freiheit iſt dem Menſchen natürlich, heißt nur, 
ſie gehört zu ſeinem Ich nothwendig, obgleich damit 
keinesweges gemeint iſt, daß ſie auch nach Naturgeſe— 
tzen in ihm etwa eben ſo wie ſein Körper und ſein Gei— 
ſtestalent entſprungen und alſo ein ſinnlicher Gegenſtand 
wie dieſer ſey. 

Wenn man mit uns annimmt, daß überſinnliche 
Dinge für uns nicht eskennbar find, und daß die ſinn— 
Deutſchl. 63 St 3 
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es nur ein einziges Mahl anders; fo würden wir 
ſogleich geſtehen müſſen, daß wir uns in der Be— 
ſtimmung des Naturgeſetzes geirrt, und eine bloß 
zufällige Folge für eine nothwendige gehalten hät⸗ 
ten. Würden wir nur durch eine einzige Erfahrung 
belehrt, daß ein Körper nicht ſchwer ſey, ein Stück 
Gold nicht verkalke, eine Pflanze keine Säure gebe, 
wenn die bisher dafür gehaltenen Urſachen ange— 
wandt werden; ſo müßten wit die allgemeinen 
Sätze, welche das Gegentheil ausſagen, aufgeben. 
Denn ſobald wir überzeugt ſind, daß ein Ding 
eine natürliche Ucſache des andern ſey; fo halten 
wir es für unmöglich, daß das andere nicht erfol— 


lichen Gegenſtände allein die Sphäre des Erkennbaren 
für uns beſtimmen, daß aber doch das Überſinnliche in 
uns ſich durch ein Geſetz, nemlich durch das moraliſche 
Gebot ankündiget, und daß ſich auf dieſes Gebot eine 
Menge Erkenntniſſe gründen laſſen; ſo erkennet man, 
wie die Srhäre aller menſchlichen Erkenntniß ſich in die 
natürliche und moraliſche Erkenntniß zerſpaltet, 
und wie das moraliche dem natürlichen oder phyſiſchen 
wirklich entgegenſtehet, ohne uns doch zu einer eigenk— 
lichen Erkenntniß des Überſinnlichen zu verhelfen, da wir 
blos das Geſetz, aber nicht die Gegenſtände oder die We— 
ſen, welche dieſen Geſetzen folgen, in wie weit ſie das 
Vermögen dazu beſitzen, d. h. überſinnlich find, erken— 
nen. Wenn wir von der Natur oder von dem Nacürli— 
chen überhaupt reden, ſo wird allemal das Reich der 
Sinne oder deſſen Geſetz darunter verſtanden; wird aber 
von der Natur des Menſchen, von der Natur Gottes ꝛc. 
geredet: ſo wird der Ausdruck in der zweiten Bedeutung 
gebraucht. 
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gen könne. Alle Naturnothwendigkeit erhellt alſo 
zugleich aus ihrem Erfolge und aus den mit ihr 
übereinſtimmenden Thatſachen. 

Ganz anders aber verhält es ſich mit derjeni— 
gen Art von Nothwendigkeit, welche in der Pflicht 
ausgedrückt wird, und die auch im Gegenſatze der 
natürlichen moraliſche oder ſittliche Nothwen— 
digkeit heißt. Jene zwingt, dieſe verbindet. 
Daher die Wirkung von jenem Zwange von dieſer 
Verbindlichkeit iſt. Dieſe behält ihre Gältig⸗ 
keit, wenn auch keine einzige Thatſache aufgewieſen 
werden könnte, welche durch ſie wirklich geworden 
iſt. Sie ſagt nemlich aus, was geſchehen ſoll, 
nicht was wirklich geſchehen muß. Dieſes Sol— 
len bleibt und behält ſeine Gültigkeit, wenn auch 
das, was dadurch geboten wird, niemals geſchehen 
wäre, oder auch künftig nie geſchähe. Wenn es 
auch nie einen ehrlichen und gerechten Menſchen 
gegeben hätte; ſo leidet es doch keinen Zweifel, daß 
es alle Menſchen hätten ſeyn ſollen ünd daß es 
alle, die noch je leben werden, ſeyn ſollen. Das 
ſittliche Gebot dauert immer fort, wird von jeder⸗ 
mann für gültig erkannt, ob man ſich gleich be— 
wußt iſt, daß man es nicht befolgt hat. 

Dieſes ſittliche Gebot in mir, iſt alſo etwas, 
das mich von der übrigen Natur ganz auszeich— 
net, und ich bin dadurch genöthigt, mich zu einer 
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ganz andern Klaſſe von Weſen zu rehmen, als 
diejenigen find, welche den Geſetzen der natürlichen 
Nothwendigkeit folgen müſſen. Zwar nehme ich 
auch vieles an mir wahr, das für nichts als für 
eine Wirkung der Natur geachtet werden kann. 
Mein eigner Körper und deſſen künſtlicher Bau, 
das Leben, das ihn bewegt, die Sinne, der Ver— 
ſtand, kurz alle meine körperlichen und geiſtigen 
Kräfte, deren Wirkung ſich in der Welt zeigt, 
meine inneren und äußeren Vermögen, was ſind 
ſie anders, als Geſchenke der Natur, nach ihren 
Geſetzen hervorgebracht und geordnet? Mit allem 
was ich an mir ſehe und empfinde, gehöre ich alſo 
dir an, Natur! Aber Eins nehme ich in mir wahr, 
wodurch ich mich von deinen Geſetzen als unaba 
hängig denken muß. Ich ſoll. So lautet keines 
deiner Geſetze. Denn ich kann auch dieſem Sollen 
nicht folgen, und ſoll ich Wärſt du es, der ich 
hier unterworfen wäre, ſo müßte ich. In wiefern 
ich alſo ſoll, ſtehe ich nicht unter der Natur. Ich 
bin alſo kein blos phyſiſches oder natürliches, 
ich bin auch ein moraliſches oder ſittliches 
Weſen Als ein phyſiſches Weſen gehöre ich zur 
Natur, bin ihren Geſetzen und ihrem Zwange un— 
terworfen. Zeugung und Wachsthum, Geſundheit 
und Krankheit, Klugheit und Einfalt, Leben und 
Tod iſt das Werk der Natur, und ich folge hierin 
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ihren Geſetzen, weil ich muß. Als ein moraliſches 
Weſen aber erkenne ich mich nicht als ihren Unter— 
than. Sie kann meinen Körper zerftören, mie 
Schwerzen verurſachen, mich ſelbſt meines Verſtan— 
des- und Vernunftgebrauchs berauben, aber mich 
zwingen, daß ich meinen Willen ändere, daß ich 
ſtatt des guten eines böſen oder ſtatt des böſen ei— 
nen guten Willen annehme, das kann ſie nicht, 
wenn ich nicht will. Der bloße Gedanke daß ſie 
es könnte, würde den Begriff eines Willens, der 
ein Sollen für fein Geſetz erkennt, zerftören. Wo 
bloß Natur iſt kann keine Pflicht ſeyn. In mir 
iſt alſo mehr als Natur. Ich habe Pflichten, und 
bin daher ein moraliſches Wefen. 

Die Pflicht wird aber auch nicht etwa bloß 
als etwas Zufälliges, zu meiner Natur nicht Gehö— 
riges, durch äußere Umſtände Hervorgebrachtes an— 
gekündiget. Ich und jeder Menſch muß ſie ſich 
als einen weſentlichen Theil ſeiner Natur vorſtellen. 
Ihr Begriff beruhet auf etwas Urſprünglichem 
in uns, das jeder erfährt, ſobald er zu einem ge— 
wiſſen Grade des Selbſtbewußtſeyns gelangt; das 
den Tugendhaften wie ein ſanftes himmliſches Licht 
begleitet und ihn den Weg zu ſeiner Beſtimmung 
mit der größten Sicherheit zeigt, und das den 
Frevler oft wie ein Blitz überraſcht und ihn fi 
ſelbſt in ſeiner ganzen Niedrigkeit darſtellt, ſo viel 
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er ſich auch Mühe gegeben hat, feine Augen vor 
dieſem Anblicke zu verſchließen. Unvermerkt ver— 
dammt der Böſewicht ſein eignes Verbrechen in an— 
dern, und weit entfernt, daß er aller moraliſchen 
Beurtheilung entſagen ſollte, kann er nichts über 
ſich erlangen, als nur das Unmoraliſche ſeiner Tha— 
ten ſich ſelbſt verbergen, und dadurch die Vorwürfe 
ſeines Gewiſſens mildern oder unterdrücken, damit 
ihn die dadurch verurſachte Pein in dem Rauſche 
ſeines Genuſſes nicht allzu empfindlich unterbreche. 

Es iſt völlig umſonſt, dieſe Sprache des Ge— 
wiſſens von frühen Eindrücken, von Erziehung, 
Gewohnheit oder von andern zufälligen Verhält⸗ 
niſſen ableiten zu wollen. Denn nicht zu gedenken, 
daß äußere Umſtände nie allein fo etwas Allgemei— 
nes hervorbringen können, ſo ſetzt ſelbſt das Vor— 
urtheil von Pflicht, die Pflicht ſelbſt ſchon zum 
voraus. Die Pflicht geht aus der Vernunft des 
Menſchen ſelbſt mit großer Reinigkeit hervor, aber 
die Erziehung, Gewohnheit und noch mehr die 
Neigungen und Leidenſchaften können den Begriff 
derſelben frühzeitig verderben und verfälſchen. Und 
ſo wird oft etwas für Pflicht gehalten, was es 
nicht iſt, und eine falſche Anwendnung des Pflicht: 
begriffes gemacht. Sie ſelbſt aber iſt in der Ver— 
nunft gegründet, und leidet durch dieſe Irrthümer 
der Urtheilskraft keine Veränderung. Die Vernunft 
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iſt es, welche uns befiehlt andern Menſchen eben fo 
gut Rechte einzuräumen als uns ſelbſt, fremde Rechte 
nicht zu verlegen, unſre Neigungen durch das Sit— 
tengeſetz in Schranken zu halten u. f. w. Sie bes 
befiehlt uns dieſes nicht bloß, weil es vortheilhaft, 
weil es nützlich, weil es gemeinnätzig iſt, ſondern 
weil es Recht und Pflicht iſt, ſo zu handeln. 
Selbſt das Vortheilhafte, das Nützliche, das Ge— 
meinnützige verſtattet ſie uns nur unter der Ein— 
ſchränkung zu begehren, daß es dem Rechte und 
der Pflicht gemäß bleibt. Pflicht bleibt alſo immer 
das Höchſte und Abſolute und es läßt ſich bei ihr nicht 
weiter fragen, wozu ſie nutze; ſie iſt an ſich ſelbſt gut. 

Machen wir einen Verſuch die Merkmale die— 
ſes ſittlichen Geſetzes in uns deutlich zu entwickeln; 
ſo finden wir, daß uns dadurch eine ſolche Hand— 
lungsweiſe vorgeſchrieben wird, daß wir in allen 
Maximen, wornach wir handeln, die mo— 
raliſchen vernünftigen Weſen zum höch— 
ſten letzten Zwecke unfrer Handlungen 
machen ſollen. Die moraliſche Vernunft oder 
die moraliſchen Weſen ſollen wir allenthalben als 
das Abſolute behandeln, folglich fie nie dem Nütz— 
lichen, dem Vortheilhaften, dem Gemein— 
nützigen oder irgend einem andern auch noch ſo 
wichtig ſcheinenden Zwecke unterrodnen. Denn alle 
dieſe Zwecke erhalten erſt durch die moraliſchen 
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Weſen ihren Werth und ihre Stelle. Da es nun 
in aller Menſchen Herz geprägt iſt, daß ſie die 
ſittliche Vernunft für das Höchſte achten, und alles 
übrige nur in dem Maaße ſchätzen ſollen, als es 
jenem untergeordnet iſt: ſo kann man, ob etwas 
nach dem moraliſchen Geſetze gewollt werden ſolle, 
auch durch die Allgemeinheit des Wollens prü— 
fen. Denn, wenn jedermann durch ſeine Ver— 
nunft wollen kann, daß es geſchehe; ſo müſſen 
gewiß die moraliſchen Weſen als die letzten Zwecke 
damit beſtehen können, weil fonft ein allgemeines 
Wollen nicht denkbar wäre. Ohnerachtet nun das mo— 
raliſche Geſetz durch die oben angegebene Merkmale 
nicht eben von jedermann deutlich gedacht wird; ſo 
ſind ſie es doch in der That, nach welchen es auch in 
der gemeinſten Beurtheilung geſchloſſen wird. Die 
moraliſche Vernunft entwickelt ſich, ohne viel Kunſt 
zu bedürfen, von ſelbſt, und die Beurtheilung der 
menſchlichen Handlungen nach moraliſchen Ideen 
zeigt ſich ſelbſt bei der gemeinſten Kultur in einer 
Vollkommenheit, die nicht ſelten den gelehrteſten 
Vernunftkünſtler beſchämt. Eben hierin liegt der 
ſicherſte Beweis, daß die Begriffe von Pflicht und 
Recht keine erkünſtelten, ſondern natürliche 
Begriffe ſind. Das Bewußtſeyn des Sittengeſetzes 
iſt das unmittelbare Bewußtſeyn eines urſprüngli— 
chen Geſetzes in mir, deſſen Gültigkeit ich aner— 
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kennen muß, ob ich es gleich nur befolgen ſoll, und 
es mir alſo möglich bleibt, es nicht zu beobachten. 
Um dieſes unmittelbaren Bewußtſeyns des morali— 
ſchen Geſetzes willen, deſſen Gültigkeit für mich ich 
gar nicht abläugnen kann, muß ich mich alſo auch 
eben ſo gewiß für ein moraliſches Weſen halten, 
als ich mich um des Bewußtſeyns willen, daß ich 
unter Naturgeſetzen ſtehe, für ein phyſiſches 
Weſen halten muß. 
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III. 


An den Herausgeber Deutſchlands, 
Schillers 


Muſen-Allmanach betreffend. 


(Fungar vice cotis.) 


Gewöhnliche Zeitſchriften denken, wenn ſie ein 
Werk beuttheilt haben, wie der König Ahasverus: 

„Jetzt hab' ich es beſchloſſen, 

»Nun gehts mich nichts mehr an. 

In der Vorausſetzung, daß Deutſchland 
auch in dieſer Hinſicht, wie in jeder andern, keine 
gewöhnliche Zeitſchrift ſey, irre ich gewiß nicht. 
Ob ich aber im Stande ſey, nach der geiſtreichen 
Rezenſion im Zten Stücke noch etwas Bedeutendes, 
des Gegenftandes und des Ortes Würdiges über 
den Schillerſchen Allmanach zu ſagen, das 
müſſen Sie entſcheiden. 

Nur deswegen wünſche ich vorzüglich mit Ih— 
nen über dieſe deutſche Angelegenheit unbe— 
fangen zu reden, weil der männliche Geiſt der 
Freiheit und Gerechtigkeit, welcher Ihre Zeitſchrift 
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belebt, mir Hochachtung, Zuneigung und Vertrauen 
einflöße. 

Zuvor muß ich Ihnen noch den Geſichtspunkt 
andeuten, aus dem ich urtheilen werde. Er wird 
Ihnen zugleich ſagen: warum ich glaube, daß vor— 
züglich über einen Allmanach mehrere Stimmen 
reden können; warum ich ihrem wackern Rezenſen⸗ 
ten nicht beyſtimmen kann, wenn er die Epigrame 
me, die er ſo treffend charakteriſirt, aus einem 
Allmanache verbannt wünſcht; und warum ich es 
für unſchicklich hielt, einen Neuffer oder Höl— 
derlin und einen Schiller nach demſelben Maaß— 
ſtabe zu würdigen 

Ein Muſen-Allmanach iſt eine poetiſche Aus— 
ſtellung, wo zugleich der jüngere Künſtler durch ſeine 
Verſuche den aufmerkſamen Kenner zu intereſſanten 
Vermuthungen veranlaßt, und der erfahrne Meiſter 
ſich nicht auf eine beſtimmte Geſellſchaft einſchränkt, 
ſondern ſeine Werke dem öffentlichen Urtheile aller 
Liebhaber unterwirft. Ein furchtbarer Vereinigungs— 
punkt für alle Freunde der Poeſie, wenn eine 
ſtrenge Auswahl, wie in dieſer Sammlung, 
den Kunſtrichter, welcher eigentlich nie ohne Rück— 
ſicht auf Art, Styl und Ton des Werks, Charakter, 
Kraft und Bildung des Künſtlers, urtheilen ſoll, 
nur ſelken an die Pflicht der Schonung erinnert; 
wenn viele Meiſterſtücke auch die höchſten Erwar— 
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tungen des ächten Liebhabers befriedigen, der, 
ohne alle Nebenrückſicht, nach dem reinen Geſetze 
der Schönheit, weit ſtrenger würdigt! 

Sehr wenige Stücke dieſer Sammlung ſind ſo 
arm an anziehender Kraft, daß es einen Entſchluß 
koſtet, bei ihnen zu verweilen, wie die Gedichte 
von Conz; noch wenigere ſo beleidigend, daß man 
gern bey ihnen vorübereilf. Auch dieſe enthalten 
doch irgend etwas Ausſöhnendes; kaum eins oder 
das andere gehört wirklich nicht in die gute Ge— 
ſellſchaft, wie das 62 66- und 73ſte Epigramm. 
Was ſich der Schalk (Epigr. 61) insbeſondre bey 
dem letzten gedacht haben mag, läßt ſich ſchwerlich 
errathen. 

Die Auswahl iſt aber nicht bloß ſtrenge, ſon— 
dern auch (ein ungleich ſeltneres Verdienſt!) lübe— 
ral: nicht etwa bloß auf einen gewiſſen Ton ge— 
ſtimmt und auf eine Manier einſeitig beſchränkt, 
ſondern dem Intereſſanten jeder Art gleich günſtig. 
Eben daher die reiche Mannichfaltigkeit, durch 
welche ſich der Schillerſche Allmanach unterſcheidet. 

Wie viel Abwechſelung gewähren nicht allein 
die charakteriſtiſchen Nationallieder dieſer Samm— 
lung! — Das Vorzüglichſte darunter, Madera, 
erreicht durch den einfachen Ausdruck ſtolzer Em— 
pfindſamkeit, ganz den Ton der ſchönſten Spani— 
ſchen Romanzen. Das Roß aus dem Berge 
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würde ihm den Preis entreißen, wenn die letzte Hälf— 
te dem vortrefflichen Anfang entſpräche. Sidſekil 
von Koſegarten könnte rührend ſeyn, wenn es 
von einigen widerlichen Zügen gereinigt, und wei— 
cher gehalten wäre. Einige andre, empfindungs— 
volle Gedichte deſſelben Verfaſſers, find von Über— 
fpannung und Überfluß nach feiner Art ungewöhn— 
lich frey. Das Lied eines Gefangnen iſt die 
immer noch anziehendſte, aber weniger ergreifende 
Nachbildung eines alten Spaniſchen Volksliedes, 
von deſſen Anfang ſich im Bürgerſchen Allm. 92 
eine Überſetzung findet. 

An Epigrammen jeder Art iſt die Erndte ſo 
reich, daß ſich eine vollſtändige Theorie dieſer merk— 
würdigen kleinen Dichtart, welche ſelbſt durch Her— 
der noch nicht erſchöpft iſt, daraus entwickeln ließe. 
Eins der ſchönſten Beiſpiele iſt Kolumbus: unter 
den Beiträgen des Herausgebers das vollendetſte. 
Schillers Hang zum Idealen hat ſich auch in die— 
ſer Form nicht verläugnet, und eine ſehr glückliche 
Miſchung veranlaßt. Man könnte dies Gedicht, 
in der Kunſtſprache des Verfaſſers ſelbſt, ein ſen— 
timentales Epigramm nennen. Zu dieſer, wo id) 
nicht irre, ganz neuen Gattung gehören auch eini— 
ge andre, ſehr gute aber weniger vollendete Schil⸗ 
lerſche Epigramme, wie Odyſſeus, und Zeus 
und Herkules. Eben ſo vollkommen, in einer 
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durchaus verſchiednen Art, iſt das innre Oli mi 
pia, ein didaktiſches Epigramm, von üllen Ge: 
dichten der Ungenannten vielleicht das vollkom— 
menſte. Fehlte es dieſen Dichtern nicht faſt immer 
an ſinnlicher Stärke, oft an Lebenswärme, ſelbſt 
bei glänzender Fatbengebung wie in Parthenope, 
fo könnten fie auf den erſten Rang Anſprüche ma— 
chen: denn dieſe Zartheit des Gefühls, Biegſamkeit 
des Ausdrucks und Bildung des Geiſtes, ſind des 
größten Meiſters werth. 


* * 
* 


Für ein Epigramm ſcheint der Tanz zu lang 
und gleichſam zu ernſtlich, denn ſelbſt das ſchönſte 
Epigramm iſt mehr ein der Aufbewahrung würdiges 
Bruchſtück eines Gedichts, in einer verzeihlichen 
Spielart, als ein vollendetes Kunſtwerk, in einer 
urſprünglich vollgültigen Art. Für eine Elegie iſt 
die Einheit im Tanze nicht poetiſch genug, und 
der Ton vereinigt die Weitſchweifigkeit des Ovid, 
mit der Schwerfälligkeit des Properz. Überhaupt 
ſcheint die Elegie, welche ein ſanftes Überjtrömen 
der Empfindungen fordert, Schillers raſchem Feuer 
und gedrängter Kraft nicht angemeſſen. Seine 
kühne Männlichkeit wird durch den ÜÜberfluß, wozu 
ſelbſt der Rhythmus lockt, wie verzerrt. Faſt könnte 
es ſcheinen, daß er in der ſchoͤnen Zeit ſeiner erſten 
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Blüthe die ihm angemeſſene Tonart und Rhyth— 
men unbefangner zu wählen und glücklicher zu 
treffen wußte. Würde er ſich damals wohl ein 
Gedicht wie Pegaſus verziehn haben? Ohne ur— 
ſprüngliche Fröhlichkeit, und eine wie von ſelbſt 
überſchäumende Fülle ſprudelnden Witzes, können 
komiſche und burleske Gedichtenicht intereſſiren, und 
ohne Grazie und Urbanität müſſen ſie beleidi— 
gen. Die Meiſterzüge im Einzelnen, wie die er— 
ſte Erſcheinung des Apollo, ſöhnen mit der Grell— 
heit des Ganzen nicht aus. — In Langbeins 
Legende fehlt es wenigſtens nicht an muntrer Lau— 
ne, welche man nur hie und da von einigen Ge— 
meinheiten befreyen möchte. — 

Doch darf dies niemanden die Freude über 
Schillers Rückkehr zur Poeſie verderben! Noch zur 
rechten Zeit iſt er, mit gewiß unverſehrter Kraft, 
aus den unterirdiſchen Grüften der Metaphyſik 
wieder ans Tageslicht emporgeſtiegen. Der be— 
geiſterte Schwung, der hinreichende Fluß, welcher 
einige frühere Gedichte dieſes großen Künſtlers zu 
Lieblingen des Publikums machte, wird auch den 
Idealen viel warme Freunde verſchaffen. An 
Beſtimmtheit und Klarheit hat ſeine Einbildungs— 
kraft unendlich gewonnen. Ehedem war ſeine üp— 
pige Bikderſprache »ein ſtreitendes Geſtaltenheer,« 
wie eine im Werden plötzlich angehaltne Schöp— 
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fung. Jetzt hat er den Ausdruck in feiner Gewalt. 
Nur ſelten finden ſich noch ſolche nicht reif geword⸗ 
ne Gleichniſſe, wie in der dritten Strophe der 
Macht des Geſanges; und Erinnerungen an 
jene ſorgloſe Kühnheit, mit welcher er, was ſich 
nicht gutwillig vereinigen ließ, gewaltſam zuſammen— 
fügte. Um die Knoten der Liebe« und die Säule 
der Natur« aus den Idealen zu tilgen, gäbe ich 
gern die Würde der Frauen. Dieſe im Einzel⸗ 
nen ſehr ausgebildete und dichteriſche Beſchreibung 
der Männlichkeit und Weiblichkeit, iſt im Ganzen 
monoton durch den Kunſtgriff, der ihr Ausdruck 
geben ſoll. Entweder Voglers Muſik iſt nicht ges 
ſchmacklos, oder der Gebrauch des Rhythmus zur 
Mahlerey ſolcher Gegenſtände läßt ſich nicht recht— 
fertigen. Strenge genommen kann dieſe Schrift 
nicht für ein Gedicht gelten: weder der Stoff noch 
die Einheit ſind poetiſch. Doch gewinnt ſie, wenn 
man die Rhythmen in Gedanken verwechſelt und 
das Ganze Strophenweiſe rückwärts lieſt. Auch 
hier iſt die Darſtellung idealiſirt; nur in verkehrter 
Richtung, nicht aufwärts, ſondern abwärts, ziemlich 
tief untec die Wahrheit hinab. Männer, wie dieſe, 
müßten an Händen und Beinen gebunden werden; 
ſolchen Frauen ziemte Gängelband und Fallhut. 
Wer kehrt nicht gern zu den Idealen zu— 
rück! — Das Ende köunte vielleicht manchem 
beim 
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beim erſten Eindrucke nager dünken. Aber der 
Meiſter in der Kunſt läßt ſich durch den leicht zu 
befriedigenden Hang, recht voll zu ſchließen, nicht 
über die Gränze der Wahrheit locken. Wider die 
letzte Strophe, glaube ich, läßt ſich nichts einwen— 
den. Nur in der vorletzten ſcheint ein kleiner 
Drucker, der oft ſehr viel wirken kann, zu fehlen. 
Der Dichter mag es bei der Freundſchaft verant— 
worten, daß er ſie als einen bloßen Nothbehelf ſo 
dürftig nachhinken läßt. Vielleicht iſt es die »er— 
ſtarrte Frucht- in der zweiten, und das » finftere 
Haus in der vorletzten Strophe, was die Stö— 
rung urſprünglich veranlaßt. Der Schmerz über 
den Verluſt der Jugend, die Furcht vor dem Tode 
ſind, ſo nakt und roh wie ſie hier gegeben werden, 
nicht dichteriſch. Überdem ſtimmt jenes mit der 
wehmüthigen, aber immer noch genußreichen Erin— 
nerung, die im Ganzen herrſcht, überein. — 

Eine ähnliche Störung macht die proſaiſch 
geäußerte Furcht vor dem »kalten Befinnen « im 
Frühlinge, dem ſchönſten Stücka von Sophie 
Mereau, deren Gedichte ſich ſonſt durch liebliche 
Fülle und leichten Schwung auszeichnen. — Mehr 
als dieſe kleinen Flecken ſchaden den Idealen 
wohl die vierte und fünfte Strophe. Was hier 
dargeſtellt wird, iſt nicht die friſche Begeiſterung 
der rüſtigen Jugend, ſondern der Krampf der Ver— 
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zweiflung, melde ſich abſichtlich berauſcht, zur 
Liebe foltert und mit verſchloßnen Augen in den 
Taumel eines erzwungnen Glaubens ſtürzt. Zwar 
kann dieſe unglückliche Stimmung auch mit der 
höchſten Jugendkraft gepaart ſeyn, wo vernach— 
läßigte Erziehung die reinere Humanität unterdrück— 
te. Doch iſt ſie hier nicht poetiſch behandelt und 
mit dem Ganzen in Harmonie gebracht. Schillers 
Unvollendung entſpringt zum Theil aus der Unend— 
lichkeit ſeines Ziels. Es iſt ihm unmöglich, ſich 
ſelbſt zu beſchränken und unverrückt einem endlichen 
Ziele zu nähern. Mit einer, ich möchte faſt ſagen, 
erhabnen Unmäßigkeit, drängt ſich ſein raſtlos 
kämpfender Geiſt immer vorwärts. Er kann nie vol— 
lenden, aberer iſt auch in ſeinen Abweichungen groß. 

Meiſterhaft und einzig ſind vorzüglich in der 
dritten Strophe die Ideale, wie auch in der 
Würde der Frauen, ja in allen Schillerſchen 
Gedichten, abgezogne Begriffe ohne Verworrenheit 
und Unſchicklichkeit belebt. An dieſer gefährlichen 
Klippe werden noch manche ſcheitern. Wer kann 
ernſthaft bleiben, wenn der Dichter Lappe in 
die begeiſterte Frage ausbricht: S. 47. Wann 
dehnt ſich meiner Seele Flügel? Wann ſchlüpf ich 
aus der Sinnlichkeit? 

Glücklicher iſt Woltmann in der Kunſt. 
Uebrigens iſt er ſeiner alten Vorliebe für die Elfen 
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treu geblieben. Nur finden ſich hier zur Abwechs— 
lung auch Sylphen. Giebt es weder Geiſter noch 
Geſpenſter, ſo kann man doch ſicher auf Duft und 
Dämmerung rechnen. Schade, daß die ſchöne und 
ſeltne Gabe der Weichheit in zarten Bildern und 
Empfindungen, in fließender Sprache und gefällis 
gen Rhythmen, hier mit einer, wie es ſcheint, 
hartnäckig bleibenden Unreife gepaart iſt In Mey— 
ers wunderbar ſüßen Tändeleien hingegen, iſt das 
leiſeſte Gefühl mit der feinſten Ausbildung verei— 
nigt. Seine vorzüglichſten Stücke ſind Biod di— 
na, und die Boten: im Weltgeiſt vermiſſe 
ich Wärme und eine dem Stoffe gewachſene 
Kraft. — 

Schillers erſte der Stanzen an den Leſer 
iſt wunderſchön. 


Aber auf dieſen Anfang voll Wärme und wahrer 
Würde, erſcheinen die folgenden, Strophen, ihrer 
Anmuth ohngeachtet, unſchicklich, weil man etwas 
mehr als eine leere Verbeugung erwattet. 

Unter Göthe's Gedichten ſcheint mir der 
Beſuch das vorzüglichſte. Andre, ſelbſt das fo 
anziehende Meeresſtille, würden vielleicht erſt in 
dem vollſtändigen Zuſammenhang, aus dem fie ent— 
rückt ſeyn mögen, ihre volle Wirkung thun. Die 

Aa 2 


358 


Kophtiſche Weisheit erinnert an vieles, unter 
andern auch an die harmoniſche Ausbildung des 
Adlichen und Komödianten, worüber der liebens— 
würdige Wilhelm im dritten Bande der Nleijters 
riſchen Lehrjahre ſo gutmüthig ſchwatzt. Die Epi— 
gramme, in denen der größte Dichter unſter Zeit 
unverkennbar iſt, ſind in der That eine Rolle 
reichlich mit Leben ausgeſchmückt » voll der lieblich— 


ten Würzen. 
5 


Am meiſten Ahnlichkeit hat die Würze dieſer 
Epigramme mit dem frifhen Salze, welches im 
Martial, nur zu fparfam, ausgeſtreuet iſt. In 
andern, wie im Syſten, athmet eine zarte Griechheit, 
und überall jener ächt deutſche, unſchuldige, gleich— 
ſam kindliche Muth willen, von dem ſich in einigen 
epiſchen Stücken der Griechen etwas Gleiches fins 
det. Man recenſirt an dieſem Büchlein nicht lange, 
aber im Leſen kommt man nicht davon. Es iſt eine 
äuſſerſt ergötzliche Unterhaltung, bei der man ſich 
nur vor allzugläubiger Nachſicht zu hüten hat. 


Schiller und Göthe neben einander zu 
ſtellen, kann eben ſo lehrreich wie unterhaltend 
werden, wenn man nicht bloß nach Antitheſen 
haſcht, ſondern nur zur beſtimmtern Würdigung 
eines großen Mannes, auch in die andre Schaale 
der Wage, ein mächtiges Gewicht legt. Es wäre 
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unbillig, jenen mit dieſem, der fajt nicht. umhin 
kann, auch das geringſte in ſeiner Art rein zu 
vollenden, der mit bewundernswürdiger Selbſtbe— 
herrſchung, ſelbſt auf die Gefahr unintereſſant und 
trivial zu ſeyn, ſeinem einmal beſtimmten Zwecke 
treu bleibt, als Dichter zu vergleichen. Schillers 
Poeſie übertrifft nicht ſelten an philoſophiſchem Ge— 
halte ſehr hochgeſchätzte wiſſenſchaftliche Werke, und 
in ſeinen hiſtoriſchen und philoſophiſchen Verſuchen 
bewundert man nicht allein den Schwung des Dich— 
ters, die Wendungen des geübten Redners, ſondern 
auch den Scharfſinn des tiefes Denkers, die Kraft 
und Würde des Menſchen. Die einmal zerrüttete 
Geſundheit der Einbildungskraft iſt unheilbar, aber 
im ganzen Umfange ſeines Weſens kann Schiller 
nur ſteigen, und iſt ſicher vor der Flachheit, in die 
auch der größte Künſtler, der nur das iſt, auf 
fremdem Gebiete, in Augenblicken ſorgloſer Abſpan— 
nung, oder muthwilliger Vernachläßigung, in der 
Zwiſchenzeit von jugendlicher Blüthe zu männlicher 
Reife, oder im Herbſte feines geiſtigen Lebens ver— 
ſinken kann. 

Nebſt ihm hat Göthe die meiſten Beiträge zu 
dieſer Sammlung geliefert. Für die Fortſetzung 
derſelben erregt beider glückliche Vereinigung die 
lebhafteſten Wünſche und die angenehmſten Hoff— 
nungen. Überhaupt und auch in der Kunſt darf 
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nur durch eine günftige Veranlaſſung die vernach— 
läßigte Mittheilungsfähigkeit der Deutſchen geweckt 
werden, und die Höhe unfrer vereinzelten Bildung 
wird ſich überraſchend zeigen. 


Friedrich Schlegel. 
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I. 


Beglückt, Eliſabeth, wen früh die Myrthe krönt, 
Wer frühe ſchon die bange Sehnſucht ſtillet, 
Die harmonienreich der jungen Bruſt entquillet 
Und ſüßen Wahnſinn ſüß und voll des Sinnes tönt! 


Beglückter, wenn ſich ſpät ſein Genius verſöhnt! 
Wer in der Einſamkeit Begeiſterung gehüllet 
Der Jugend Blüthenkelch mit Thränen ahndend füllet, 
Und leiſe ſein Gefühl, zart ſeinen Sinn gewöhnt. 


Er wirft ſich innig an den keuſchen Buſen, 
Der ihn mit ſtillem zwar, doch warmem Schlag' empfängt, 
Und wenn er ſtumm an ſtummen Lippen hängt, 
Umſchwellen ihn die Mäßigen, die Muſen. 
Die ſeinen Schmerz, ſo lang' er arm entbehrt, 
Beſänftigt, mildern ſanft die Glut, die ihn verzehrt. 


> 


Nicht da, Geliebte, wo im Blüthenbade 
Des Orkents ein ſchwüler Ather ſchwimmt, 
Sey vom Geſchick die Heimat uns beſtimmt, 
Nicht an Siciliens balſamiſchem Seſtade. 
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Auch hier umblühn die Veilchen unſre Pfade. 
Der bleiche Stern des ſtillen Glückes glimmt 
Auf den Wacholderbuſch, wie auf den Hain von Zimmt, 
Und was das Herz verlangt, reift unter jedem Grade. 


Nur Liebe macht ein theures Land uns werth. 
Ich ſah an Dich gedrückt die ſatten Auen liegen, 
Wo ſüß die Mutter mich, die Muſen ſüß genährt. 
Ich ſah fie, um an Dich mich inniger zu fihmiegent 
Das Aug' umzog der Thränen feuchter Flor 
Nicht, weil ich jene ſah, ach! weil ich Dich verlohr. 


4. 
(Bei Potsdam. Auf der Reiſe.) 


Hier, wo der Blick, der Havel dunkeln Flut 
Und ihrem Uferkranz entgleitend, auf die Schimmer 
Der Fürſtengröße fällt, indeß auf ihrer Trümmer 
Der ernſte Geiſt an Friedrichs Grabe ruht: 


Hier denk' ich Dein, die ich der unſichtbaren Hut 
Der Liebe, ſcheidend, ließ. Ach! Dein gedenk' ich immer! 
Dich fab ich tauſendfach im reichen Spiegelzimmer, 
Dich, Himmliſche, in ſanfter Mondesglut. 


Vom Blumenhauch der Phantaſie umfloſſen 
Halt' ich Dich heiß an mein empörtes Herz, 
Auch nach der Trennung langem Kuß, geſchloſſen. 
Doch wenn des Wiederfindens ſüßer Schmerz 
In Freudenthränen ſich dereinſt ergoſſen, 
Dann trennt uns nichts, auch nicht die Reiſe himmelwärts. 
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V. 


Über das 


große Mozartſche Theaterkongert 


im Berlinſchen Opernhauſe. 


— — 


Aus dem Briefe eines Künſtlers vom zoften Marz, 


2796. 


Sie wiſſen gewiß aus den Zeitungen, daß der 
König, aus Achtung für das große Talent des ver— 
ewigten Mozart, deſſen hinterlaſſener Witlwe, 
bei ihrem Aufenthalte in Berlin, die Erlaubniß ge— 
geben, mit dem Königl. Orcheſter und den Königl. 
Opernſängern, Kompoſitionen ihres Mannes im 
Opernhauſe öffentlich aufzuführen. Das ziemlich große 
Gebäude war ſo voll als es nur je bei einer Vorſtel— 
lung war, und Madame Mozart muß eine für 
Berlin ſehr anſehnliche Einnahme gehabt haben. 
Das Konzert fing mit der Ouvertüre aus der 
Zauberflöte an. Sie wurde vortrefflich ausgeführt 
und das Orcheſter zeigte ſich dabei in ſeiner größten 
Wärdigkeit; unſer neue Kapellmeiſter Herr Him- 
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mel gab das Tempo vor dem Flügel ohne Ges 
räuſch und, nach meinem Gefühle, ſehr richtig an. 
und ſo blieb es auch bis ans Ende. Dann ſang 
Madam Righini eine ſchwere Arie von Mozart 
mit einer obligaten Violine ſehr gut; dann blies 
Herr Ritter ein Fagottkonzert aus g dur, ſehr 
ſchön; dann ſang Mademoiſelle Schmalz eine 
Bravourarie von Naumann ſehr brav, und fo war 
der erſte Theil zu Ende. Im zweiten Theile wurde 
ein Auszug aus Mozarts letzter Arbeit, die Oper: 
La clemenza di Tito gegeben. Die Ouvextüre iſt 
nicht von großer Bedeutung, hat mancherlei Be— 
kanntes und ſelbſt wenig von dem wilden Feuer, 
welches ein Hauptzug in Mozarts mir bekannteu 
Kompoſitionen iſt. Dann folgten die Arien, Ouo's, 
Terzetten, Finales und Chöre, ohne Wahl aufein— 
ander. Es ſangen Madame Righini, Madame 
Schick, Mademoiſelle Schmalz, Madam Mozart, 
Herr Fiſcher und Herr Hurka, jedes nach ſeiner 
Ihnen bekannten Art, das heißt: ſchön, gut und 
vortrefflich, je nachdem auch wohl die Kompoſi— 
tion Gelegenheit dazu gab. 

Es iſt ein großer Verluſt, den die Muſik durch 
den viel zu frühen Tod Mozarts erlitten hat. 
Was hätte nicht aus dieſem Manne noch werden 
müſſen, über den alle Muſen ihre Gunſt mit Ver⸗ 
ſchwendung ausgegoſſen zu haben ſcheinen — wenn 
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einft noch die Grazien hinzugetreten wären? Seine 
Kompoſitionen kommen mir vor, wie ein heiterer 
Himmel an einem recht kalten Winterabende; alles 
daran funkelt und flimmert von den ſchönſten Sternen 
mancher Art, große und kleine, die unter ſich wie— 
der alle Arten von Formen und Figuren bilden, 
und woran man ſich nicht ſatt ſehen würde — 
wenn einen nicht die kalte Luft dahin triebe. Wer 
ſich an Mozarts Arbeiten das Herz erwärmen 
wollte; wer eine zuſammenhängende Stuffenfolge 
von Empfindungen, eine entſtehende und wachſen— 
de Leidenſchaft ſuchen und ſein eignes Leiden daran 
hängen wollte; kurz wer Zartheit, Sentiment und 
ſteigendes Intereſſe bei ihm erwartet, für den iſt 
Mozart kein Mann, und alſo auch kein Singe— 
komponiſt. Wer ſich aber den Text einer Arie als 
einen Faden, woran eine Schnur der rarſten Per— 
len und Edelſteine groß und klein und minder 
ſchätzbar, und die weiter keine Anforderung auf 
äſthetiſche Gruppirung machen, denken mag, der 
gehe hin und höre Mozarts Singemuſik. Nur 
aus dieſem letzten Umſtande kann ich mir erklären, 
wie ein und der nehmliche Mann einen ſo unge— 
zählten Wuſt von ſchlechten Verſen, die den Ge— 
ſchmack, ſelbſt des ungebildetſten Haufens empören 
müſſen, ohne Gram abſingen und die ſchönſten 
Farben daran verſchwenden konnte, die Natur 
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und Kunſt nur ihren Geweihten reicht Ihnen 
brauch' ich wohl nicht zu erinnern, daß das hier 
Geſagte nicht etwa auf den Text der Oper Tito ge— 
hen ſolle, allein man ſieht auch hier wie ſich Mor 
zart gewöhnt gehabt, Verſe überhaupt zu behan— 
deln. Ich habe einen magern Klavietauszug die— 
ſer Oper vor mir liegen, der Mozarts Arbeit ge— 
rade ſo darſtellt wie man einen Schattenriß von 
einer Landſchaft machen würde; nicht als ob ich 
damit ſagen möchte: der Klavierauszug ſei darum 
ſchlechter als er iſt, er iſt ſogar recht gut, allein 
Mozarts Muſik iſt nicht gut um Klavierauszüge 
daraus zu machen. 

Und ſo gefiel mir dieſe Muſik, fürs erſte als 
ein bloßes Konzert, wobei auf Intenſion und Aus— 
druck gar nicht geſehen ſeyn ſollte, und daun als ein 
aus tauſend angenehmen Mannigfaltigkeiten zur 
ſammen geſetztes Ding, das auf lauter kleine Au— 
genblicke vergnügt, unterhält reizt und — ver— 
ſchwindet. Hier eine Hoboe, da ein Klarinett, dort 
ein paar Waldhörner, Flöten, Fagotten und der— 
gleichen, die alle lauter Verſchiedenheiten produci— 
ren, die von der Abſicht des Komponiſten nichts 
verrathen als einen geiſtvollen unruhigen Genius, 
der ſich tummelt und tanzt, und darüber zuletzt in 
ſich ſelbſt zuſammenfällt, wenn die überſatte Ima— 


gination in dem endloſen Reiche der Möglichkeiten 
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lange genug ohne Schutz und Führer umhergeirrt 
hat. 

So eben erhalte ich das zweite Stück 
von Deutſchland, und ſehe daraus, daß Sie 
auch ſchon eine Anzeige der Mozartiſchen Oper 
darin aufgenommen haben. Das Urtheil wird hier 
ſchwerlich gefallen, weil ſich viele Verehrer Mozarts 
überzeugt halten mögen, daß ein ſo allmächtiges, 
ungeheures, unermeßliches Genie über unfre Beur— 
theilung hinaus ſei. Jedoch, im vollen Ernſte! — 
Was ſoll man davon denken, wenn ein beurthei— 
lender Künſtler von dem andern, öffentlich, mit 
Schwarz auf Weiß in ſolchen Ausdrüfen: als, un— 
geheuer, allmächtig, unermeßlich, ſpricht? 
wie ich ſie vor kurzem in einem, ſonſt wohlgeſchrie— 
benen Aufſatze über Mozart, fand. Alles was ein 
großes Genie erreichen kann und zu erreichen ſu— 
chen muß, iſt das Schöne. Dieſes iſt zugleich 
das Kennzeichen woran es erkannt und das Geſetz 
wonach es gerichtet wird, und liegt darin für die 
Kritik nichts Superſuperlatives, das über das 
Gefühl und den Geiſt des gewiegten Kenners hin— 
aus wäre, oder man muß des Geſchreibe über 
Werke der Kunſt lieber ganz dahingeſtellt ſeyn laſ— 
ſen. Dem Beurtheiler muß das Schöne bekannt 
ſeyn ehe er es findet, ſonſt ſucht er es vergebens. 
Er kann hingeriſſen, entzückt werden wo er es fin— 
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et,d ja fein richtender Genius kann verſtummen; 
niemals aber kann ſein Mund von ſolchen Üppig⸗ 
keiten überflieſſen, die ſeine Sprache und den 
Mann der ſein Lob verdient, zugleich verunzie— 
ren. 


Ihr ſollt die Kunſt, und nicht den Mei— 
ſter lieben! 
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Salomon Geßner. 


Nach Hottinger. 


een Geßner ward zu Zürich den erſten 
Aprill im Jahr 1730 gebohren. Sein Vater war 
Konrad Geßner, Buchhändler und Mitglied des 
großen Rathes; Eſther Hirzel ſeine Mutter. In 
der früheſten Jugend verſprach er wenig; der erſte 
häusliche Unterricht ward aber auch einem Geiſtli— 
chen vom gemeinſten Schlage anvertraut, und der 
öffentliche Schulunterricht, den er daneben erhielt, 
ward ihm gleichfalls nach der ſchlechteſten Schulme— 
thode ertheilt und ſchränkte ſich lediglich auf die 
Anfangsgründe der lateiniſchen und griechiſchen 
Sprache ein. 

Sehr früh zeigte ſich bei unſerm Geßner der 
entſchiedene Hang zu den bildenden Künſten. Wie 
ehemals Lucian verfertigte er in den Lehrſtunden 
mancherlei Figuren in Gruppen aus Wachs, und 
wie Lucian ward er auch für ſeinen fleißig geübten 
Kunſttrieb häufig beſtraft. Das ſtörte ihn aber 
wenig in dem Eifer für das Vergnügen ſeiner klei— 
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nen Schweſtern zu bildnern; feine ganze Muße 
und jeder erſparte Pfennig ward der Befriedigung 
dieſes Triebes gewidmet. 

Robinſon Cruſoe, den ihm ein glücklicher Zur 
fall in die Hände ſpielte, machte ihn auch bald zum 
Schriftſteller. Mehr als einen Robinſon erfand er, 
alle waren ſtarke Tabakraucher, und Meer und 
Himmel ſtürmten fürchterlich um ſie herum. Seine 
kurzſichtigen Lehrer und Verwandten waren auch 
mit dieſer ſelbſtgewählten Befhäftigung ſehr unzu— 
frieden, und zwangen ihn durch harte Behandlung 
ſein Lieblingsgeſchäft heimlicher zu treiben. 

Seine Sprachſtudien litten darunter aber im— 
mer merklicher, und man glaubte die kräftigſten 
Mittel anwenden zu müſſen um ſeinen Schulfleiß 
zu reizen. Bel Gelegenheit eines feierlich veran— 
ſtalteten Gaſtmahls drohte man einſt dem kleinen 
Schüles: er würde von all den Leckerbiſſen und 
Herrlichkeiten nicht das mindeſte zu genießen be— 
kommen, wenn ſein nächſtes Schulthema nicht beſ— 
ſer ausfiele als bisher geſchehen war. Dieſes Un— 
glück von ſich abzuwenden wandte unſer kleine 
Kunſtmann ein ſehr poetiſches Mittel an: er ver— 
wundete ſich mit dem Federmeßer die Hand und 
ſchrieb mit ſeinem Blute einige Zeilen nieder, wor— 
innen er ſich dem lieben Gott auf einige Zeiten 
zu eigen ergab, wenn er ihm die bevorſtehende 
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Arbeit gelingen ließe. Mit dieſer mwohlgemeinten 
Verſchreibung in der Taſche machte er ſich getroſt — 
aber mit gar ſchlechtem Erfolg an die Arbeit. 
Seine Verwandten verloren nun immer mehr 
die Hoffnung, daß aus dem Knaben je etwas wer— 
den könne, und ſelbſt Bodmer ſoll nach einer ange— 
ſtellten Prüfung den bekümmerten Eltern verſichert 
haben, der Knabe werd' es nie über die Anfangs— 
gründe der Rechenkunſt bringen. Der in der ſchwei— 
zeriſchen Kirchengeſchichte bekannte Simler richtete 
aber den niedergeſchlagenen Muth der Eltern dürch 
die beſten Hoffnungen wieder auf. In dieſem ver— 
kannten Knaben, ſagt er, liegen Talente verborgen, 
welche ſich früher oder ſpäter gewiß entwickeln und 
ihn weit über die Mittelmäßigkeit ſeiner gelobteſten 
Mitſchüler erheben werden. Der brave Mann hatte 
wohl öfter Gelegenheit gehabt zu bemerken, daß 
die vollkommne Zufriedenheit der Lehrer eben ſo 
oft ein Beweis von der Mittelmäßigkeit des 
Schülers als die Unruhe und Scheu bor trocknem 
mechaniſchem Unterricht in dieſem das Zeichen eines 
muthigen, ſelbſtthätigen Geiſtes zu ſeyn pflegt. 
Spielkameraden beurtheilen ſich oft richtiger 
einander. Eine Anekdote aus Geßners Kindheit be— 
weiſt, daß er auf dem luſtigen Tummelplatze mohl 
eher der Anführer war, der von der Jugend mei— 
ſtens nach ächten Klugheitsgründen gewählt wird. 
Deutſchl. 68. St. B b 


372 
Ein Trupp von Knaben gerieth einft auf den Ein, 
fall, ſich nach Möglichkeit militäriſch zu bewaffnen 
und einen Zug durch die Straßen der Stadt zu 
halten. Geßner ward von ihnen zum Anfühder 
gewählt. In der feften Zuverſicht, ſich und feiner 
Stelle Ehre zu machen, trat er an der Spitze ſei— 
ner kleinen Heldenſchaar einher. Seine Augen 
waren viel mit den Fenſtern der Häuſer, mehr 
aber noch mit ſeinen kleinen Füßen beſchäftigt, die 
er, um recht militäriſch auszuholen, bis an den 
Leib emporhob. Bei dem Anblicke mehrerer an ei— 
nem Brunnen verſammelter Dienſtmädchen, warf 
ſich der kleine Anführer erſt recht in die Bruſt. 
Mit Vergnügen bemerkte er in deu Geſichtern ſei— 
ner Zuſchauetinnen ein zufriednes Lächeln, das aber 
bald bei ſeiner Annäherung zu einem lauten Ge— 
lächter anwuchs, welches in einiger Entfernung 
hinter ihm eben ſo laut erneuert wurde. Er wandte 
ſich um, und erblickte ſein kleines Heer, das er 
dicht hinter ſich glaubte, ziemlich weit zurückgeblie— 
ben. Die Buben hatten bemerkt, daß ihr Haupt— 
mann, über dem Gedanken, an ſeine militäriſche 
Würde, ſeine Truppen völlig vergeſſen hatte, und 
fanden es beluſtigend, ihn auf dieſe Weiſe an ſie 
zu erinnern. 

Jugendbekannte wiſſen auch noch von der Leb— 
haftigkeit des Temperaments unſers Geßners, die 
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oft bis zur Wildheit ging, und von den auffallend 
ſprechenden Zügen und der hohen Geſichtsfarbe des 
Heinen Wildfangs zu erzählen, der manche tiefe 
Wunde nicht achtete. 

Da die Eltern ſahen, daß alle Mittel zu Her— 
vorbringung beſſern Schulkleißes an dem Knaben 
fehlſchlugen, ſo gaben ſie ihn auf das Land nach 
Berg zu dem Prediger Vögeli in die Koft. Dies 
ſer hatte durch die Erziehung und Bildung ſeines 
eignen Sohnes eine vortheilhafte Meynung von 
ſeinen humaniſtiſchen Kenntniſſen und ſeiner päda— 
gogiſchen Geſchicklichkeit erregt. Wenn indeß gleich 
das Verſäumte auch nicht mehr nachzuhohlen war, ſo 
brachte der junge Mann es doch ſo weit, daß er 
einige römiſche Dichter in der Urſprache, und die 
Griechiſchen in der wörtlichen lateiniſchen Überſe— 
ßung leſen konnte, welche er aus eignen Gründen 
der beſten franzöſiſchen und deutſchen Überfegung 
immer vorzog. Bei einem Manne wie Geßner 
war dieſe für alle Überfegunggn vom Homer, die 
der Voſſiſchen vorangingen, fehr begreiflich. Was 
ihm ſelbſt an philologiſchen Kenntniſſen abging, 
ward ihm durch ſeinen poetiſchen Sinn und durch 
ſein äußerſt feines und richtiges Ahnungsgefühl 
erſetzt, womit er jede verborgne Schönheit feiner 
ahndete und reiner auffaßte, als es vermittelſt der 
beſten umſchreibenden Überſetzung möglich geweſen 
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wäre. Vögeli war zu Geßners Glück ein eifriger 
Freund der alten und neuen Litteratur; durch ihn 
lernte Geßner zuerſt den Brockes kennen. Als wenn 
er mit einmal die Befriedigung eines lange heim— 
lich gefühlten Bedürfniffes fände, verſchlang er dies 
ſen Dichter mit wahrem Heishunger, und noch in 
ſpäteren Jahren gedachte er mit Dank und Ach— 
tung des Mannes, der ihm früh ſo ſchönen Genuß 
gegeben und ihn dadurch zu einer beſſern Exiſtenz 
erhoben hatte. Ein ſehr naiver Brief an ſeinen 
Vater zeigt, welchen hohen Werth der junge Mann 
auf dieſe neue poetiſche Bekanntſchaft ſetzte. Vom 
27. Januar 1746 ſchrieb er aus Berg: 


Geliebter Vater! 


Mich freuet ſehr, daß ihr mir den Brock 
überſendet, leſe ihn auch nicht ohne das größeſte 
Vergnügen und Nutzen, aber erſchrocken bin ich, 
da ich in dem Brief erſehen, ich ſolle ihm jemand 
andern übergeben; ich glaube es werde wenig 
ſchaden, wenn ich ſchon nach und nach einen 
kleinen Vorrath von guten Büchern ſammle, un— 
ter welchen der Brock eines der vornehmften; der 
beſte Zeitvertreib iſt ja, in einem guten und nütz— 
lichen Buch zu leſen; und wenn man keine hat, 
ſo kann man keine leſen, ich ſorge nicht nur da— 
vor, daß ich zu Berg gute Bücher zu leſen habe, 
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fondern damit ich auch, wenn ich wiederum in 
die Stadt komme, mit felbigen verſehen ſey, 
bitte deswegen ſo hoch ich kann, ſelbigen mir zu 
überlaffen, es wird wohl noch ein ander Buch 
vorhanden ſeyn, mit welchem wir Herrn Vic a— 
rio aufwarten können. Was die Briefe anbe— 
langt, ſo ich dem Matias Landolt überſenden 
ſoll, ſo will ich ihm dann und wann bei guter 
Gelegenheit einen überſenden. Übrigens ver— 
bleibe ich euer gehorſamer Sohn. 


Salomon Geßner. 


Dieſe erſte Entwicklung ſeines Dichtertalents 
ward durch ſeine Lage ungemein begünſtigk. Berg 
liegt in einer der anmuthigſten Gegenden des Kau— 
tons Zürich. Hier entfaltete die ſchöne Natur vor 
den Augen des gefühlvollen Jünglings ihre dem 
Städter verborgne, oder in der Zerſtreuung mei— 
ſtens nur flüchtig bemerkten Reize. Hier ſogen 
ſeine geſchärften Sinne mit langen Zügen die Wol— 
luſt ein, welche der Genuß der freyen Luft, der 
Anblick des weiten Himmels, die blumigte Wieſe, 
der ſprudelnde Quell, die grüne Saat und der 
ſchattenreiche Hain jeder guten Seele gewährt. Hier 
faßte ſein den ſanfteren Eindrücken jeder Schönheit 
empfängliches Herz die erſten Grundzüge jener 
idealiſchen Welt auf, die er bald nachher mit den 
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liebenswürdigen Kindern feiner zaubernden Phan— 
taſie bevölkerte. Er hatte ſich ein anmuthiges 
Plätzchen in einem entlegenen Gebüſche auserkoh— 
ren; dahin ſchlich er oft mit feinem Brockes, den 
er ſelbſt hier nur verſtohlen leſen durfte. Da er— 
götzte er ſich, bei dem melodiſchen Geſange der Vö— 
gel und dem Rauſchen des nahen Baches an der 
Wahrheit der Gemälde ſeines Dichters, die ſeine 
regſame Phantaſie, von den Urbildern umgeben, oft 
noch verſchönerte. 

Bis dahin hatte Geßner in jugendlicher Zerſtreu— 
ung, im lebhaften flüchtigen Genuſſe des gegen— 
wärtigen Augenblicks gelebt. Nun erwachten in 
ihm die ſanften Triebe der Zärtlichkeit und des 
ſympathetiſchen Gefühls, und mit ihnen bekam ſein 
Geiſt und Charakter eine beſtimmtere Richtung. 

Vögeli's Tochter, ein Mädchen von dem beſten 
Herzen, und beinahe gleichen Alters mit ihm, war 
ſeine tägliche Geſellſchafterin. Ihre ſanften Sitten, 
und aufblühenden Reize fingen bald an ihre An— 
ſprüche auf das Herz des ſich fühlenden Jünglin— 
ges zu behaupten, und die Zeitigung jener ſüßeſten 
aller menſchlichen Neigungen zu vollenden, welche 
alle ſchummernden Kräfte der Seele weckt, die 
Gefühle mildert und veredelt und rings um uns 
her einen unnennbaren Zauber über, die ganze 
Schöpfung ausgießt. 
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Schon fo manchen Jüngling, auch ohne Dich— 
terberuf, hat eine ſolche Lage zum Singen begei— 
ſtert; wie hätte denn Geßners Genie den Strom 
von Empfindungen und Bildern, die in ſeiner Seele 
ſich drängten, zürückhalten können! — 

Berg war die Wiege ſeiner Kunſt. Hier ſcheint 
ſein erwachendes Genie über ſeine eigentliche Be— 
ſtimmung noch ungewiß, mancherlei Töne verſucht 
in mehreren Gattungen ſich geprüft zu haben. Ge— 
dichte mit und ohne Reime, Proſa mit Verſen un— 
termiſcht, Fabeln, Erzählungen Satyren und ana— 
kreontiſche Lieder wechſeln mit einander. In einigen 
wenigen derſelben iſt die Brockeſche Manier in 
weitſchweifigem Detail und in der Anhäufung ma— 
leriſcher Beiwörter ſichtbar. In andern glaubt man 
Hagedorns männlichern Biederton zu hören, und 
noch andre laſſen ſich an ſüßer Zeitlichkeit und na— 
iver Schalkslaune mit den beſten Gleimſchen Ge— 
dichten vergleichen. Keiner dieſer jugendlichen, zum 
Theil kindiſchen Verſuche verläugnet ganz den künf— 
tigen Dichter, und manche laſſen ihn ſehr merklich 
ahnen. Bei aller grammatiſchen Unkorrektheit, bei 
häufiger Vernachläßigung der Reime und dez 
Versbaues, bei der oft verunglückten Wahl des 
Ausdrucks, vermißt man dennoch weder Urtheil 
noch Geſchmack. Reizende Dichtungen, neu und 
anmuthsvoll, findet man in ihnen, und überall 
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jene kunſtloſe Einfalt, die frei von Anmaßung 
und eitler Sucht zu gefallen, jeden täuſchenden 
Glanz und erborgten Schimmer verſchmäht. 

Eine jener friſchen lieblichen Jugenddichtungen 
mag hier nach Geßners eigener Handſchrift buche 
ſtäblich ſtehen. Vermuthlich hat er das Gedichts 
vor ſeinem achtzehnten Jahre gedichtet. 


Die Sonne war in Weſten 
Schon von den hohen Bergen, 
Das Gold der Abendröthe, 
Erblaßte an dem Himmel, 

Des Mondes ſchwächre Strahlen 
Beſilberten die Erde. 

Als Amor ſchon bewaffnet 

In jenem düſtern Wäldchen 
Durch dunkle Schatten irrte, 
Wo öfters zwei Verliebte, 

Im grünen Schatten ſcherzen, 
Wo manches ſchönes Mädchen, 
In Blumen ausgeſtrecket, 

Den ihm getreuen Hirten 

Mit Ungeduld erwartet, 

Wo kleiner Vögel Chöre 

Der Liebe Lob beſingen. 


In Mitte dieſes Wäldchens, 
Verſammeln alle Bäche, 
Die ſich durchs Wäldchen ſchlängeln, 
In einem See die Wellen, 
Ihr ſanftes Ufer küſſend. 
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Hier, bier fab er eln Mädchen, 
Ein nadend badend Mädchen, 
Drum ſchlich er an das Ufer, 
Das Mädchen zu beſehen. 


Die weißgewölbte Stirne 
Umkränzten ſchwarze Locken, 
Mit denen Zephir ſcherzte, 
Und ſie um Hals und Schultern 
Mit ſanftem Säuſeln ſchwang, 
Es glühte auf den Wangen 
Der Purpur junger Roſen, 

Die kleinen zarten Lippen 
Umflatterte die Anmuth, 

Der ſchwarzen Augen Feuer, 

War reizend und entzündend, 
Der Leib war ſchön und prächtig, 
Geſchlank und weiß wie Lilien 
Wie man die Venus bildet. 


Die Wellen hüpften freudig, 
Umſchwangen ihre Kniee 
und ſtiegen in die Höhe 
Und hüpſeten in Kreiſen, 
In ſilberfarbnen Zirkeln, 


Das Mädchen ſah den Amor, 
Den es noch nie gekannt, 
Es ſprach, du kleines Knäbchen, 
Geh, oder, wenn ich komme, 
So ſpritz ich dich mit Waſſer. 
Doch Amor lächelt ſchalkhaft, 
Lehnt ſich auf ſeinen Bogen, 
Und bleibt am Ufer ſtehen; 
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Das Mädchen klatſcht ins Waſſer, 
Bis Amor ganz betreufelt 
So, wie die Roſe glänzte, 
Die ganz beperlet glänzet, 
Wenn ſie bei hellem Morgen 
Das friſche Tau befeuchtet. 


So wie die kleine Lerche, 
Wann ſie die Regentropfen 
Von bunten Federn ſchüttelt: 
So ſchüttelte ſich Amor 
Die Tropfen abzuſpritzen. 


Drauf ſagt er feeundlich lächelnd: 
Mein Kind du kannſt im ſpritzen, 
Gewiß ſehr artlich treffen, 

Doch ſieh, kann ich im Schießen, 
Dich auch ſo artlich treffen? 


Drauf langt er in den Köcher, 
Und legt auf ſeinen Bogen 
Ein glänzend ſcharfes Pfeilchen, 
Kaum ziſcht es durch die Lüfte, 
So ſtak's ſchon in dem Herzen 
Des ſchreckenvollen Mädchens, 
Das eilends aus dem Waſſer 
Ans nahe Ufer flohe 
Und in dem düſtern Wäldchen 
Geheim den Ort beſah 
Wo ihrs der Pfeil getroffen. 


Was, ſprach es, fühlt mein Herz, 
Es ifl kein rechter Schmerz, 


Er ſchmerzt, doch iſt er ſüß, 
Ein plagendes Vergnügen 
Was iſt mir dieſes alles? 


Ich hörte dieſe Worte, 
Denn ich ſtak im Gebüſch 
Wo dieſes Mädchen klagte, 
Komm ſetz dich auf die Blumen, 
Sprach ich, mein ſchönſies Mädchen, 
Ich heil dir deine Wunde. 


Die Schaam mahlt ſeine Wangen 
Mit reizend ſchönem Purpur, 
Als es mich reden hörte. 
Es wollte ſchüchtern fliehen, 
Allein ich hielts zurücke, 
Und fing es an zu küſſen, 
Da fing es an zu lächeln, 
Und foderte durch Küſſe, 
Von mir noch viele Küſſe. 


(Die Fortſetzung im nächſten Stück.) 
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VI. 


Die Hochzeitsfeyer, 
ein kleines Gemählde aus dem häuslichen 
Leben. 


Mit einer Zufriedenheit, mit welcher wohl ſelten 
eine Königinn ihren Pallaſt und ſeine Herrlichkeiten 
muſtert, überſchaute die gute Hanne nach einigen 
geſchäftigen Stunden ihr dürftiges, reinliches, zu 
ihrer Hochzeitfeyer beſchicktes Stübchen. Froh der 
vollendeten Beſorgungen und froh der Wärme, wel— 
che, die wiederſcheinenden Kacheln fo milde verbrei— 
teten, daß die ſilberfarbnen Blumen an den Fen— 
ſtern zu zerrinnen begannen, ftand fie mit verſchränk— 
ten Armen und ſahe, was ſie am Ofen erblicken 
konnte: die mit der ſchimmernden Decke des Win— 
ters überzogenen Dächer und Gärten, den ſtarren 
Baum vor dem Hauſe, von deſſen Zweigen kräch— 
zende Krähen, ſo wie ſie ſich regten, fein ſtäuben— 
den Schnee ſchütteten, die langen Eiszapfen, wel— 
che von dem niedern Strohdache wie funkelnder 
Kriſtall bis über die Fenſter herabſtarrten, — und 
hörte die Frachtwagen, welche auf der nahen 
Straße pfeifend und knirſchend hingeſchleift wur: 
den, mit dem ſüßen Gefühle ſichrer Geborgenheit 
und ärmlicher Fülle. 
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Vor dem Fenſter ſammleten ſich Goldammer 
und Finken und Spatze, welchen ſie täglich ein we— 
nig Broſamen hinwarf. An meinem Ehrentage 
ſollt ihr euch auch freuen ihr lieben Thierchen, dachte 
fie, ſtreute ihnen reichlicher als je zerriebene Brok— 
ken, und weidete ihre freundlichen Augen an dem 
bunten Gewimmel und dem haſtigen Genuſſe der 
Vögel. 

In dem Augenblicke trat Gottfried herein, um— 
faßte die Braut mit zärtlichem Gruße und rief ein— 
mahl über das andre: Wie kalt, wie kalt! der 
Morgenwind ſchneidet wie Meſſer. 

Hanne. Ja wohl; aber hier iſt es warm, 
und es iſt alles geordnet. Ich warte nur auf die 
Schweſter, die mir das Haar aufbinden und mit 
dem Kränzchen ſchmücken will. Gottfried nun iſt 
der Tag da! 

Gottfried. Ja mein Hannchen, wir wol— 
len auch fröhlich ſeyn, mehr als Könige und Für— 
ſten. 

Hanne. Das laß uns ſeyn, o das laß uns. 
Ein ſolcher Tag kommt ja nicht wieder im Leben. 
Weißt du wohl? Du ſpracheſt geſtern davon, wie 
die Reichen ihre Hochzeitstage feyern könnten. Da 
iſt mir eingefallen, wir wollen doch heute recht 
froh ſeyn — — 

Gottfried. Nun meine Liebe? 
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Hanne. Sagteſt du nicht, du hätteſt einen 
halben Gulden übrig? Sieh, ich kann auch vier 
Groſchen entbehren, da konnten wir ugs einmahl 
eine Freude machen wie die Reichen. — 

Gottfried. Und wie denn meine Hanne? 

Hanne. Sang und Klang und Tanz können 
wir nicht haben, und mir iſt auch, als wär ich 
heute zum Lärmen und Springen zu vergnügt. — 
Aber die arme alte Müllern drüben an der Ecke! 
— Als da geſtern weg wareſt, wurde noch viel da— 
von geſprochen, welche Noth ſie leidet. Von ihrer 
Krankheit iſt ſie kaum wieder geneſen, ach! und 
nun hat fie kein Hälmchen Stroh und kein Stöck— 
chen Holz, — denk nur, bei der grimmigen Kälte! 
und nichts ſich zu laben. Wie wär es, wenn ich 
ihr das Geld brächte? das wär doch etwas zu Feu— 
erung bis das Wetter gelinder wird, und Eſſen ha— 
ben wir auch genug, wir ſchichteten uns am Tiſche 
ein wenig mehr zuſammen, ſo könnte die Alte mit 
genießen, und einen guten Tag mit uns haben. 
Wir wollen ja heute recht froh und recht reich 
ſeyn. — Was meinſt du? 

Gottfried. Ja wohl, wir wollen recht froh 
und recht reich ſeyn. O laß die Dürftige unſte 
Hochzeit mit ſeyern. 

Die wird Augen machen, das ſoll eine Freude 
ſeyn! rief Hannchen, eine Thräne der edlen Menſch⸗ 
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lichkeit zitterte über ihre Wangen, und ungeduldig 
eilte ſie fort, die Gabe reiner Herzen zu bringen, 
und zum Mitgenuſſe reiner Freuden zu laden.“ 
Eile hin frommes Mädchen, eile deinem Entzücken 
zu, und bereite dir eine herzbefriedigende Hochzeits— 
feyer. Es kann dir nicht fehlen an wahrem Gu— 
ten, allen Seegen, den der Pfarrer über dich aus— 
ſprechen wird, haſt du in deinem Innern, wandle 
auf deinem guten Wege weiter, du wirſt bei ſchwar— 
zem Brote: die köſtlichſten Mahle nicht vermiſſen, 
und ohne Sang und Klang und Tanz fröhlich 
ſeyn dein Leben hindurch. 

Heiter und mit erhöhten Gefühlen ſchaute ihr 
der Bräutigam nach, lächelnd trat die Schweſter 
herein, das Haar der Braut zu ringeln und zu 
kränzen, und an das kleine Fenſter pickten in trau— 
lichem Spiele die geſättigten Vöglein. 


G. W. C. Starke. 
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Neue deutſche Werke, 


die naͤchſtens erſcheinen werden. 


a) Lieder geſelliger Freunde. Herausgegeben 
von Johann Friedrich Reichard. Leipzig, 
bei Gerhard Fleiſcher, 1796. 

Im Vorberichte dieſer angenehmen Liederſammlung erklärt 


ſich der Herausgeber über Zweck und Einrichtung 
derſelben folgendermaßen. 


„Wie ſangloſen Deutſchen fangen an reich zu 
werden an fröhlichen Liedern, aber unfre Geſell— 
ſchaften, ſelbſt die fröhlichſten, bleiben noch meiſt 
ohne Sang und Klang. Vielleicht iſt auch dies 
Schuld daran, daß jene Lieder in unzähligen gro— 
ßen und kleinen Sammlungen von Geſängen aller 
Art zerſtreut ſind. Manche Sammlung, die vier— 
zig, funfzig Lieder, Arien und Duetten enthält, 
bietet kaum zwei, drei Lieder dar, deren Juhalt 
und Melodie einer gemiſchten fröhlichen Geſellſchaft, 
die nur eben fröhlich ſeyn will, angemeſſen wäre; 
manche nicht Ein Lied. Die genaueſte Durchfor— 
ſchung von mehr als ſechszig verſchiedenen Lieder— 
ſammlungen hat dꝛeſes nur zu ſehr bewieſen. Und 


ſo 
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fo verdienen ſich Herausgeber und Verleger diefer 
Sammlung, in der nur ſolche Lieder aufgenommen 
worden, welche von jeder guten fröhlichen Geſell— 
ſchaft gerne gemeinſchaftlich angeſtimmt werden 
möchten, vielleicht einigen Dank von ihren Lands— 
leuten. 

Die Sammlung, für welche man ein bequemes 
Taſchenformat zu Erleichterung des geſellſchaftlichen 
Gebrauchs wählte, wird in ihrer Vollſtändigkeit 
Einhundert der ſchönſten deutſchen Lieder enthalten. 
Um die Wahl und das Auffinden der Lieder nach 
der jedesmaligen Veranlaſſung und Stimmung der 
Geſellſchaft einigermaßen zu erleichtern, ſind ſie in 
vier Bücher nach den Jahreszeiten eingetheilt. Die 
Frühlings- und Sommerlieder legen wir hiermit 
vor; die Herbſt- und Winterlieder erſcheinen gewiß 
in der nächſten Mirhaelismeffe. Dem dürren Som— 
mer mußten oft Lieder gewidmet werden, die Em— 
pfindungen beſingen, welche von allen Jahreszeiten 
find: Freude, Zufriedenheit, Freiheit und ver allen 
die ſelige Freundſchaft. 

Dieſe beiden Abtheilungen enthalten die ſang— 
barſten fröhlichen Lieder unſerer beliebteſten Dichter 
und Komponiſten, Gedichte von Friederike Brun, 
Bürger, Claudius, Gotter, Göthe, Her— 
der. Hölty, Jacobi, Köpfen, Matthiſſon, 
Meisner, Sophie Mereau, Pfeffel, Sa: 

Deutſchl. 65 St. Er 
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lis, Schiller, Schlegel, Stark, Stollberg, 
Voß und Weiffe, mit Kompoſitionen von Hil⸗ 
ler, Kunzen, Naumann, Reichart, Schulz, 
Schwenke, Seidel, Seidelmann, Spazier 
und Zelter. Die folgenden Abtheilungen werden, 
außer mehreren andern von dieſen Dichtern und 
Komponiſten, auch noch Lieder von einigen andern 
liefern. 

Der Herausgeber hat ſich bei der Wahl der 
der Gedichte und Melodien, nach ſeiner beſten 
Überzeugung der ſtrengſten Auswahl befliſſen, und 
iſt dabei nach Möglichkeit dem Begriffe treu ge— 
blieben, daß die Sammlung nur Lieder geſelliger 
Freude enthalten ſolle. Freilich war es ihm oft be— 
trübt zu finden, daß Lieblings-Dichter deutſcher 
Nation, wie Göthe, Wieland und Schiller, 
ſo wenig der geſelligen Freude gehuldigt haben, 
und oft war er in Verſuchung von ihnen auch ſol— 
che Gedichte mit aufzunehmen, die nur uneigentlich 
in dieſer Sammlung Platz gefunden hätten. Am 
Ende aber fand er doch beſſer überall ſeinem Plane 
treu zu bleiben, für niemanden eine Aus nahme zu 
geſtatten, und jene Lieder lieber einer andern Samm— 
lung aufzubewahren, die er vielleicht künftig unter 
dein Titel: Lieder der Liebe und der Ein- 
ſamkeit, dem gefangliebenden Publikum vorlegt. 
Er hat übrigens durchaus die neueſten Ausgaben 
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der Dichter benutzt; und nur da, wo die Dichter 
mit ihren bereits komponirten Liedern, ohne Rück— 
ſicht auf beliebte Melodien Anderungen vorgenom— 
men hatten, die ſich mit dieſen nicht vertrugen, iſt 
er den alten Leſearten treu geblieben. 

Auch hat der Herausgeber in den Melodien die 
häufigen Druck- und Stichfehler, mit welchen die 
meiſten Sammlungen angefüllt ſind, hie und da 
wohl auch kleine Nachläßigkeiten zu verbeſſern ge— 
ſucht. Mit den letzten iſt er natürlich bei ſeinen 
eignen Kompoſitionen am ſteengſten verfahren; eis 
nige ſeiner Lieder haben merkliche Verbeſſerungen, 
andre auch neue Melodien erhalten. Ganz neue 
Lieder hat er indeß nur da von ſich ſelbſt einge— 
ſchaltet, wo er nach ernſtlichem Beſtreben zu Po— 
eſien, die dieſer Sammlung nicht fehlen durften, 
keine ſolche Melodien andrer Komponiſten fand, 
deren Aufnahme er vor der ſtrengern Kritik, die 
unter Lied und Arioſo, oder gar Cavatine und 
Arie einen ſehr weſentlichen Unterſchied macht, und 
vor dem gebildeten deutſchen Kunſtpublikum 
glaubte verantworten zu können. Daher enthält 
dieſe erſte Lieferung auch nur Neun ganz neue, 
noch nie gedruckte Liederkompoſitionen von ihm 
ſelbſt; wenn es ihm gleich leicht geworden wäre, 
deren mehrere einzuſchalten. 

Mit den Poeſien zu ſolchen Melodien, die 
Cc 2 
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ihm den Charakter und Gehalt, den dieſe Samm— 
lung ſorderte, zu haben ſchienen, und ſchon allge⸗ 
mein beliebt ſind, iſt er hie und da, doch nur ſel⸗ 
ten, etwas weniger ſtrenge geweſen. Melodien, 
die einmal tief eingegriffen haben, leben unauf— 
haltſam fort, und gelten, ſo zu ſagen, auch ohne 
die Worte, wenn dieſe gleich ſelten, unbeſchadet 
der Melodie, mit beſſern Worten zu vertauſchen 
ſind. Kränkend war es dem Herausgeber, daß er 
auch mit dieſer Einſchränkung, ſo weit ſie der gute 
Geſchmack nur irgend verſtattete, keine Kompoſiti— 
onen von den mit Recht ſo hoch verehrten Män— 
nern Hayon, Mozart, Dittersdorf u. e. a. 
aufzunehmen fand; und es blieb ihm unbegreiflich, 
wie dieſe vortrefflichen Männer einerſeits unfre bes 
ſten Dichter ſo wenig benutzt, andrerſeits das Lied 
ſogar nicht nach ſeiner eigentlichen Natur bearbei— 
tet haben. — Zuweilen hat der Herausgeber auch 
bekannten einſtimmigen Melodien durch Hinzufü— 
gung mehrerer Stimmen, oder durch Miſchung von 
Solo- und Chorſtimmen eine geſelligere Geſtalt zu 
geben geſucht. 

ber die eigentlichen Cho geſänge dieſer Samm— 
lung hat der Herausgeber ſeinen Leſern noch ein 
Wort zu fagen. 

Wenn gleich die Melodie, und beſonders ihre 
Bewegung die Seele des Liedes iſt, ſo wird das 
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Lied, welches in die Seele des ganzen Menſchen— 
geſchlechts, der ganzen belebten Natur hoch an— 
ſtimmt, doch für das gebildete Ohr und Kunſtge— 
fühl nur dann erſt das, was er ſeyn kann, ganz, 
wenn die Harmonie dazu kommt, und mehrere 
Stimmen in reinen Akkorden die Melodie zu ihrer 
höchſten Würde und Schönheit erheben. Mehrere 
diefer Lieder find daher chormäßig geſezt, und es 
wäre zu wünſchen, daß die Bequemlichkeit, mit der 
mehrere Mitglieder der Geſellſchaft dieſes Lieder: 
Buch leicht bei ſich führen können, auch den Ge— 
winn brächte, daß ſich alle muſikaliſche Glieder der 
Geſellſchaft bemühten, ſolche Lieder, wie ſie da 
ſtehn, drei- und vierſtimmig zu ſingen. Es giebt 
ja in der Schweiz ganze Gemeinen, die bei kirch— 
lichen Verſammlungen, die weniger faßlich geſetzten 
Pſalmmelodien mehrſtimmig abſingen; warum ſollte 
denn dieſes in Deutſchland, wo Muſik denn doch 
bei allbr Mangelhaftigkeit weit mehr und gründli— 
cher getrieben wird als in der Schweiz, unausführ— 
bar ſeyn? Wenn man dabei noch die ſorgfältig 
angegebnen Grade der Stärke und Schwäche beob— 
achtet und auch beim Chorgeſange die eigentliche 
Bewegung der Lieder richtig trifft und rein erhält; 
ſo wird man bei manchem ſehr einfachen Liede eine 
Wirkung wahrnehmen, die Wenige von einem ſo 
kleinen Muſikſtück erwarten möchten. Und dieſes 
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kann denn wohl auch ein neuer Reiz zur Förde— 
rung des geſellſchaftlichen Geſanges werden, welches 
für den Herausgeber gewiß die angenehmſte Be— 
lohnung ſeyn würde. 

Wo ſich muſikaliſche Inſtrumentalbegleitung 
leicht darbietet, wird auch dieſe, beſonders bei 
Chorgeſängen mit glücklichem Erfolg angewandt 
werden können. Violinen und Flöten, oder auch 
Hoboen und Clarinetten können meiſtens die beiden 
Oberſtimmen, wie ſie da ſind, ausführen; der Baß 
iſt ohnehin für jedes blaſende oder beſaitete Baß— 
inſtrument gerecht, und die Tenorſtimme können 
Bratſchen, oder auch Gamben und Fagotten vers 
ſtärken. Wo ſich ſolche ſtarke Begleitung aber 
nicht findet, auch ein gutes Fortepiano fehlt, wird 
oft bloß ein gutes Baßinſtrument zur Unterſtützung 
der Baßſingſtimme hinlänglich ſeyn, den Sänger 
im Ton und im Takt erhalten zu helfen. 

Findet dieſe Sammlung die gute Aufnahme, 
auf die Herausgeber und Verleger hoffen, ſo fügen 
wir ihr auch wohl künftig die jedem Liede ange— 
meßne Inſtrumentalbegleitung bei.« 

Wir wollen nur noch hinzufügen, daß der 
Verleger dieſem Werke die äußerſte Eleganz und 
Vollendung gegeben. Der Druck mit didotſcher 
Schrift aus der Ungerſchen Offizin iſt vortreff— 
lich und wird durch ſchönes holländiſches Papier 
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nach Verdienſt gehoben: die von Menzel in 
Kupfer geſtochne Muſik iſt eben ſo deutlich und 
korrekt als zierlich und ein ſehr angenehmes Bild 
der Terpſichore von Bolte geſtochen vollendet die 
Eleganz des Außern. 


Über das Studium der Griechiſchen Poeſie, 
von Friedrich Schlegel. Neuſtreliz. 


Wir haben von dieſer wichtigen Schrift, die zur 
Michaelismeſſe erſcheinen wird, zehn Bogen vor uns 
liegen, und eilen unſern Leſern einen kleinen Vor— 
ſchmack davon zu geben, indem wir die Hauptſätze 
ausheben und ſie mit vielen der ſchönſten Stellen 
vorlegen. 

Der Verfaſſer hebt mit der Charakteriſirung 
der modernen Poeſie an. »Volle Befriedigung 
die ſich nur in dem vollſtändigen Genuß findet, wo 
jede errregte Erwartung erfüllt, auch die kleinſte 
Unruhe aufgelöſt wird, wo alle Sehnſucht ſchweigt, 
dieſe felt der Poeſie unſers Zeitalters.« — 

»Wahrheit und Sittlichkeit iſt öfter der Zweck 
moderner Dichter als Schönheit.« — Beinahe über— 
all findet man jedes andre Prinzip als höchſtes Ziel und 
erſtes Geſetz der Kunft, als letzter Maßſtab für den 
Werth ihrer Werke ſtillſchweigend voransgeſetzt oder 
ausdrücklich aufgeſtellt; nur nicht das Schöne. — 
Findet ſich ja eine leiſe Ahndung vollkommener 
Schönheit, ſo iſt es nicht ſowohl im ruhigen Ge— 
nuß, als in unbefriedigter Sehnſucht — 

»Dte Gränzen der Wiſſenſchaft und der Kunſt 
des Wahren und Schönen ſind fo verwirrt, doß fox 
gat die Überzeugung von der Unwandelbarkeit je— 
ner ewigen Gränzen faft allgemein wankend geworr 
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den iſt. Die Philofophie poetiſirt und die Poeſie 
·hiloſophirt. Die Geſchichte wird als Dichtung, 
bieſe aber als Geſchichte behandelt. Selbſt die 
Dichtarıen verwechſeln gegenſeitig ihre Beſtimmung; 
eine lyriſche Stimmung wird der Gegenſtand eines 
Drama und ein dramatiſcher Stoff wird in Iyrie 
ſche Form gezwängt. — 

»Die Theorie ſelbſt ſcheint an einem feſten 
Punkt in dem endlofen Wechſel völlig zu verzwei— 
feln. Der öffentliche Geſchmack — doch wie wäre 
da ein öffentlicher Geſchmack möglich, wo es keine 
öffentliche Suten giebt? — Die Karrikatur des 
öffentlichen Geſchmacks, die Mode, huldigt mit 
jedem Augenblicke einem andern Abgotte.« — 

»Diefer Künſtler ftrebt allein nach den üppigen 
Reizen eines wollüſtigen Stoffs, dem blühenden 
Schmuck, dem ſchmeiſchlenden Wohllaut einer be— 
zaubernden Sprache, wenn auch ſeine abentheuerlis 
che Dichtung Wahrheit und Schicklichkeit beleidigt 
und die Seele leer läßt. Jener täuſcht ſich wegen 
e.ner gewiſſen Rundung und Feinheit in der Ans 
ordnubg und Ausführung, mit dem voreiligen Wohne 
der Vollendung. Ein anderer, um Reiz und Run— 
dung unbekümmert, hält ergreifende Treue der 
Darſtellung, das tiefſte Auffaſſen der verborgenften 
Eigenthümlichkeit für das höchſte Ziel der Kunſt. 
Dieſe Einſeitigk it des italientſchen, franzöſiſchen und 
engländiſchen Geſchmacks findet ſich in ihrer ſchnei— 
denden Härte in Deutſchland beiſammen wieder. 

»Die m. taphyfifhen Unterſuchungen einiger we— 
nigen Denker über das Schöne hatten nicht den 
mindeſten Einfluß auf die Bildung des Geſchmacks 
und der Kunſt. Die praktiſche Theorie der Poeſie 
aber war bis auf wenige Ausnahmen bis jest nicht 
viel mehr als der Sinn deſſen, was man verkehrt 
genug ausübte; gleichſam der abgezogne Begriff 
des falſchen Geſchmacks, der Geiſt der unglücklichen 
Geſchichte.« f | 

»Die Anarchie, welche in der äſthetiſchen The— 
orie, wie in der Praxis der Künſtler ſo ſichtbar iſt, 
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erſtreckt ſich ſogar auf die Geſchichte der modernen 


vefie. — 
a Wepuraktertpfufkelt ſcheint der einzige 
Charakter der modernen Poeſie, Verwirrung das 
Gemeinſame ihrer Maſſe, Geſetzloſigkeit der 
Geiſt ihrer Geſchichte, und Skeptizismus das 
Reſultat ihrer Theorie.« — 

»Nicht einmal die Eigenthümlichkeit hat be— 
ſtimmte und feſte Gränzen. — Im Zwecke völlig 
gleichgültig gegen alle Form und nur poll unerſätt— 
lichen Durſtes nach Stoff, erlangt auch das feine 
Publikum vom Künſtler nichts als intereſſante In— 
dividualität. 

»Wenn man dieſe Zweckloſigkeit und Geſetzlo— 
ſigkeit des Ganzen der modernen Poeſie, und die 
hohe Treflichkeit der einzelnen Theile gleich aufmerk— 
fan beobachtet: fo erſcheint ihre Maſſe wie ein 
Meer ſtreitender Kräfte, wo die Theilchen der auf— 
gelöſten Schönheit, die Bruchſtücke der zerſchmetter— 
ten Kunſt, in trüber Miſchung ſich verworren re— 

eu.« 

; Der Verfaſſer geht nun zur genauern Charak— 
teriſtik der modernen Poefie über, er zeigt, daß 
fie in ſich ſelbſt kein Ganzes ausmache, daß man 
ſie aber von der andern Seite doch als ein ſolchas 
betrachten müſſe, weil die Bildung der modernen 
Völkermaſſe, trotz aller Verſchiedenheit, nach einem 
gemeinſchaftlichen Ziele ſtrebe; eben dies ſey auch 
mit der modernen Poeſie der Fall. — Seit der 
Wiederherſtellung der Wiſſenſchaften ahmen ſich alle 
europäiſche Nationen gegenſeitig nach; nur Deutſch— 
land hat bis jetzt den vielſeitigſten fremden Einfluß 
ohne Rückwirkung erfahren. Jede Poeſie der Mo— 
dernen hat nach und nach den Charakter künſtlicher 
Bildung angenommen; aber alle Völker haben ſchon 
ſeit den frühſten Zeiten ſehr viel Gemeinſames. 
Dieſe Ahnlichkeit erhält ſich auch bei allen Verän— 
derungen. 

Alles dies ließe ſich vielleicht aus der äußern 
Berührung, aus der Lage erklären. Andre Züge 
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führen uns aber darauf, daß wir vieles aus einem 
gemeinſchaftlichen innern Prinzip herleiten müſ— 
fen. Dahin gehört befonders die ſtandhafte Nach— 
ah mung der alten Kunſt, zu der man nach 
allen mislungenen Verſuchen immer wieder zurück— 
kehrte. Jenes ſonderbare Verhältniß der Theo— 
tie zur Praxis. Ferner der ſchneidende Kon— 
traſt der höhern und niedern Kunſt. Ferner 
das totale Übergewicht des Charakteriſti⸗ 
ſchen Indiviuellen und Intereſſanten inder 
ganzen Maſſe der modernen Poeſie, vorzüglich aber 
in den ſpätern Zeitaltern. Endlich das raſtloſe uner— 
ſättliche Streben nach dem Neuen, Piquan— 
ten und Frappanten, bei dem dennoch die 
Sehnſucht unbefriedigt bleibt. 

-Wenn die naziönellen Theile der modernen 
Poeſie, aus ihrem Zuſammenhange geriſſen, und 
als einzelne für ſich beſtehende 8 betrachtet 
werden, ſo ſind ſie unerklärlich. Sie bekommen erſt 
durcheinander Haltung und Bedeutung. Je auf— 
merkſamer man aber die ganze Maſſe der modernen 
Poeſie ſelbſt betrachtet, je mehr erſcheint auch fie 
als das bloße Stück eines Ganzen. Die Eins 
heit, welche ſo viele gemeinſame Eigenſchaften zu 
einem Ganzen verknüpft, iſt in der Maſſe ihrer 
Geſchichte nicht ſogleich ſichtbar. Wir müſſen ihre 
Einheit alſo ſogar jenleits ihrer Gränzen aufſuchen, 
und ſie ſelbſt giebt uns einen Wink, wohin wir 
unfern Weg richten ſollen. Die gemeinſamen Züge, 
welche Spuren innern Zuſammeyhanges zu feyn 
ſcheinen, ſind ſeltner Eigenſchaften, als Beſtte— 
bungen und Verhältniſſe. Die Gleichheit einiger 
vermehrt fih, je mehr wir uns von dem jetzigen 
Zeitalter rückwärts entfernen; die einiger andern, 
je mehr wir uns demſelben nähern. Wir müſſen 
alſo nach einer deppelten Richtung nach ihrer Ein— 
heit forſchen; rückwärts nach dem erſten Urſprun— 
ge ihrer Entſtehung und Entwicklung; vorwärts 
nach dem letzten Ziele ihrer Fortſchreitung. Viel— 
leicht gelingt es uns auf dieſem Wege, ihre Ge— 
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ſchichte vollſtändig zu erklären und nicht nur den 
Grund, ſondern auch den Zweck ihres Charakters 
befriedigend zu deduziren.« 

Es ſind zwei Naturen im Menſchen, die eine 
welche bildet, und die andre, welche die Bildung 
modifizirt, befördert und hemmet. Mit dem An— 
fange der Exiſtenz fängt ſogleich der Kampf des 
Menſchen mit dem Schickſale an. Die Menſch— 
heit iſt eine zweideutige Miſchung von Gottheit 
und Thierheit, und dieſe Vermiſchung veranlaßt 
eben die unauflöslichen Widerſprüche. Vieles was 
der Menſch thut, gehört ihm eigentlich nicht; aber 
dennoch muß die bildende Kraft frey ſeyn. In dem 
gegenſeitigen Einfluſſe muß eine von beiden Kräften 
die wirkende, die andre die rückwirkende ſeyn. 

Entweder die Freiheit oder die Natur muß 
der menſchlichen Bildung den erſten befünunfen Ans 
ſtoß geben, und dadurch die Richtung des Weges, 
das Geſetz der Progreſſion, und das endliche Ziel 
der ganzen Laufbahn determiniren; es mag nun 
von der Entwicklung der geſammten Menſchheit 
oder eines einzelnen mwefentlichen Beſtandtheils ders 
ſelben die Rede ſeyn. In erſten Falle kann die Bil— 
dung eine natürliche, im letzten eine künſtliche 
heißen. In jener iſt der erſte urſprüngliche Quell 
der Thätigkeit ein unbeſtimmtes Verlangen? in die— 
fer ein beſtimmter Zweck. Dort iſt der Verſtand 
auch bei der größten Ausbildung höchſtens nur der 
Handlanger und Dolmetſcher der Neigung; der ge— 
ſammte zuſammengeſetzte Trieb aber der unumſchränk— 
te Geſetzgeber und Führer der Bildung. Hier iſt 
die bewegende, ausübende Kraft zwar auch der 
Trieb; die lenkende, geſetzgebende Macht hin— 
gegen der Verſtand: gleichſam ein oberſtes len— 
kendes Prinzipium, welches die blinde Kraft 
leitet und führt, ihre Richtung determinirt, und 
nach Willkühr die einzelnen Theile trennt und ver— 
knüpft. « 

Alle menſchliche Bildung nimmt von der Na— 
tur ihren Anfang; die Praxis iſt vor der Theorie 
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da. Nur auf eine natürliche Bildung kann eine 
könſtliche folgen, und zwar nur auf eine berun— 
glückte natürliche Bildung. 

»Schon in den früheſten Zeitaltern der Euros 
päiſchen Bildung finden ſich unverkennbare Spüren 
des künſtlichen Usſprungs der modernen Poeſie. Die 
Kraft dar Stoff war zwar durch Natur gege— 
ben: das lenkende Prinzip der äſthetiſchen Bildung 
war aber nicht der Trieb, ſondern gewiſſe dirigi— 
rende Beariffe. — Das koloſſaliſche Werk des 
Dante, dieſes erhabene Phänomen in der trüben 
Nacht jenes eiſernen Zeitalters, iſt mit der Phan— 
tafterei der Romantiſchen Dichtung ein Dokument 
für den künſtlichen Charakter der alteſten modernen 
Poeſie. — Der Reim selbjt ſcheint ein Kennzeichen 
dieſer urſprünglichen Künſtlichkeit unferer äſthetiſchen 
Bildung. 

Dieſe Spuren der Künſtlichkeit ſind freilich nur 
noch geringe, im Vergleich gegen die ſpätere Zeit. 
Dieſer Keim mußte eiſt Zeit haben zu wachſen und 
ſich auszubreiten, um ſich den Auge recht auſchau— 
lich dar zuſtellen. 

Späterhin trat die Theorie auf, und kündigteſich 
als geſetzgebendes Prinzip -der modernen Bildung anz 
als ſolches ward ſie auch allgemein anerkannt. Sie 
kon te aber nie mit ſich ſelber einig werden; bis 
datun müſſen die Gränzen des Verſtandes und des 
Gefühls im Gebiete der Kunſt von beiden Seiten 
beſtändig überſchritten werden. 

»Die einſeitige Theorie wird ſich leicht noch größere 
Rechte anmaßer, als ſelbſt der allgemeingültigen 
zukommen würden. Der entartete Geſchmack hin— 
gegen wird der Wiſſenſchaft ſeine eigne verkehrte 
Richtung mittheilen, ſtatt daß er von ihr eine beſſere 
empfangen ſollſe. Stumpfe oder niedrige Gefühle, 
verworrne oder ſchiefe Urtheile, lückenhafte oder ge— 
meine Anſchauungen werden nicht nur eine Menge 
einzelner unrichtiger Begriffe und Grundſätze erzeu— 
gen, ſondern auch grundichiefe Richtungen der Un— 
terſuchung, ganz verkehrte Grundgeſetze veranlaſſen. 
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Daher der zwiefache Charakter der modernen The⸗ 
or ie, welcher das unläugbarſte Refultaı ihrer ganzen 
Geſchichte iſt. Sie iſt nemlich theils ein treuer Ab— 
druck des modernen Geſchmacks, der abgezogene 
Begriff der verkehrten Praxis, die Regel der Bar— 
barei; theils das verdienſtvolle Streben nach einer 
allgemeingültigen Wiſſenſchaft.“ 

Zuerſt ſchloß ſich die Kunſt an eine gegebene 

iſchung, man ahmte ſta dhaft und allgemein 
das Antike nach. Alle mißverſtandenen Regeln bee 
ruhten anfangs auf der Auktorität der Alten. 

Man ſah den Icrthum ein und überließ ſich 
nun blindlings andern Jerthümern, da man einmal 
den erſten begangen hatte. Dre Nazionalcharaktere 
vermiſchten ſich, alle ahmten ſich nach; und ſo ent— 
ſtand am Ende jene Anarchie im Geichmacke. Jeder 
Künſtler ift nun ein iſolirter Egoıft in der Mitte 
feines Zeitalters Es glebt fo viele indwiduelle Ma— 
nieren als originelle Künstler. Zu ınanieriiter Ein— 
ſeitigkeit geſellte ſich die reichſte Vielſeitigkeit; denn 
je weiter man ven der rernen Wahrheit entfernt 
iſt, je mehr einfeitige Anſichten derſelben giebt es. 

Noch unglücklicher aber waren jene Verſuche, 
die reinen Kunſtarten mit einander zu vermiſchen; 
dadurch wurde die Natur grwalijam zerrüttet und 
ihre Einfachheit verfälſcht. O“ ſich aber duch dieſe 
künſtlichen Zaſammenſetzungen neue Arten entdecken 
laſſen, iſt wenigſtens äußerſt ungewiß. 

„Nichts kann die Künſtlichk ıe der modernen 
äſthetiſchen Bildung beſſer erläutern und beſtätigen, 
als das große Übergewicht des Individuellen, 
Charakterjſtiſchen und Philoſophiſchen in 
der ganzen Maſſe der modernen Poeſie. Die vie— 
len und trefflichen Kunſtwerke, deren Zweck ein phi— 
loſophiſches Intereſſe iſt, bilden nicht eiwa bloß 
eine unbedeutende Nehefart der ſchönen Poeſie, 
ſondern eine ganz eigne große Hauptgattung, welche 
fi wieder in zwei Unterarten ſpaltet.« 

„Es giebt Erkenntniſſe, welche durch hiftorifche 
Nachahmung wie durch intellektuelle Bezeichnung 
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durchaus nicht mitgetheilt, welche nur dargeſtellt 
werden können; indioiduelle idealiſche Anſchauun— 
gen, als Beiſpiele und Belege zu Begriffen und 
Ideen. Auf der andern Seite giebt es auch Kunſt— 
werke, idealiſche Oarſtellungen, welche offenbar kei— 
nen andern Zweck haben, als Erkenntniß. Ich 
nenne die idealiſche Poeſie, deren Ziel das philoſo— 
phiſch-Intereſſante iſt, didaktiſche Poefie. 
Werke, deren Stoff didaktiſch, deren Zweck aber 
äſthetiſch, oder Werke, deren Stoff und Zweck di— 
daktiſch, deren äußere Form aber poetiſch iſt, ſollte 
man durchaus nicht ſo benennen: denn nie kann 
die individuelle Beſchaffenheit des Stoffs ein hin— 
reichendes Prinzip zu einer gültigen äſthetiſchen Klaſ— 
ſifikation ſeyn. 

Der große Umfang das Charakteriſtiſchen in 
der ganzen äſthetiſchen Bildung des Modernen offene 
bart ſich auch in andern Künſten. Giebt es nicht 
eine charakteriſtiſche Mahlerei, deren Intereſſe 
weder äſthetiſch, noch hiſtoriſch, ſondern rein phy— 
ſiognomiſch, alſo philoſophiſch; deren Behand— 
lung aber nicht hiſtoriſch, ſondern idealiſch iſt? — 
Selbſt in der Muſik hat die Charakteriſtik indie 
vidueller Objekte ganz wider die Natur dieſer Kunſt 
überhand genommen. Auch in der Schauſpiel⸗ 
Fu mſt herrſcht das Charafteriftifche unumſchränkt. 
Ein mimiſcher Virtuoſe muß an Organiſation und 
Geiſt gleichſam ein phyſiſcher und intellektueller Pro— 
eus ſeyn, um ſich ſelbſt in jede Manier und jeden 
Charakter, bis auf die indtoiduellſten Züge meta— 
morphoſiren können. 

Was war natürlicher, als daß das lenkende 
Prinzipium das geſetzgebende, daß das philoſophiſch 
Intereſſante letzter Zweck der Poeſie ward! — Bei 
höherer inſellektu⸗ller Bildung wurde alſo natürlich 
das Ziel der modernen Poeſie originelle und ins 
tereſlante Individualität. 

Nur durch eine idealiſche Stellung wird 
die Charakteriſtik eines Individuums zum philoſo— 
phiſchen Kunſtwerk. Durch dieſe Anordnung muß 
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das Geſetz des Ganzen aus der Maſſe klar hervor— 
treten, und ſich dem Auge leicht darbieten; der Sinn. 
Geiſt, innre Zuſammenhang des dargeſtellten We— 
ſens muß aus ihm ſelbſt hervorleuchten. 

Aber ſelbſt die reichhaltigſte philoſophiſche Cha— 
rakteriſtik iſt doch nur eine einzelne Merkwürdigkeit 
für den Verſtand, eine bedingte Erkenntniß, das 
Stück eines Ganzen, welches die ſtrebende Vernunft 
nicht befriedigt. Der Inſtinkt der Vernunft ſtrebt 
ſtets nach in ſich ſelbſt vollendeter Vollſtändigkeit, 
und ſchreitet unaufhörlich vom Bedingten zum Un— 
bedingten fort. Das Bedürfniß des Ilnbedingten 
und der Vollſtändigkeit iſt der Urſprung und Grund 
der zweiten Art der didaktiſchen Gattung. Dies iſt 
die eigentliche philoſophiſche Poeſie, welche nicht 
nur den Verſtand, ſondern auch die Vernunft in: 
ereſſirt. Ihre eigne natürliche E twıdlung und 
Fortſchreitung führt die charakteriſtiſche Po ſie zur 
philoſophiſchen Tragödie, dem vollflommmen 
Gegenſatze der äſtheriſchen Tragödie. Dieſe iſt die 
Vollendung der ſchönen Poeſie, beſteht aus lauter 
lyriſchen Elementen, und ihr endliches Reſultat iſt 
die höchſte Harmonie. Jene iſt das höchſte Kunſt— 
werk der didaktiſchen Poeſie, beſteht aus lauter cha— 
rakteriſtiſchen Elementen, und ihr endliches Reſul— 
tat ift die höchſte Disharmonie. Ihre Kataſtrophe 
iſt tragiſch; nicht ſo ihre ganze Maſſe: denn die 
durchgängige Reinheit des Tragiſchen (eine nath— 
wendige Bedingung der äſthetiſchen Tragödie) würde 
der Wahrheit der charakteriſtiſchen und philoſophi— 
ſchen Kunſt Abbruch thun. 

Der Berfaffer geht nun zu Shakeſpear e über, 
und entwickelt im Hamlet auf eine vortreffliche 
Art ſeinen Begriff von philoſophiſcher Tragödie. 

Man verkennt den Hamlet oft ſo ſehr, daß 
man ihn ſtückweiſe lobt. Eine ziemlich inkonſequente 
Toleranz. wenn das Ganze wirklich fo unzuſam— 
menhängend, ſo ſinnlos iſt, als man ſtillſchweigend 
vorausſetzt! Überhaupt iſt in Shakeſpears Dramen 
der Zuſammenhang jelbft zwar ſo einfach und klar, 
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aß er offnen und unbefangnen Sinnen ſichtbar 
und von ſelbſt einleuchtet. Der Grund des Zuſam— 
menhanges aber liegt oft fo tief verborgen, die une 
ſichtbaren Bande, die Beziehungen ſind ſo fein, daß 
auch die ſcharfſinnigſte kritiſche Analyfe misglücken 
muß, wenn es an Takt fehlt, wenn man falſche 
Erwartungen mitbringt, oder von irrigen Grundſäz— 
zen ausgeht. Im Hamlet entwickeln ſich alle eine 
zelnen Theile nothwendig aus einem gemeinſchaftli— 
chen Mittelpunkt, und wirken wiederum auf ihn 
zurück. Nichts iſt freind, überflüſſig, oder zufällig 
in dieſem Meiſterſtück künſtler'ſcher Weisheit.“ 

»&s giebt vielleicht eine bollkommnere Darſtel⸗ 
lung der unauflöslien Disharmonie, welche der 
eigentliche Gegenſtand der philoſophiſchen Tragödie 
iſt, als ein fo gränzenloſes Mißverhältniß der denz 
kenden und thätigen Kraft, wie in Hamlets Cha— 
rakter. Der Totaleindruck dieſer Tragödie iſt ein 
Maximum der Verzweiflung.“ i 

»Ghafefpear iſt unter allen Künſtlern ders 
jenige, welcher den Geiſt der modernen Poeſie über— 
haupt am vollſtändigſten und am treffendſten charak⸗ 
ter:firt. In ihm vereinigen ſich die reigendften Blü— 
then der Romantiſchen Phartafie, die gigantiſche 
Größe der gothzſchen Heldenzeit, mit den feinſten 
Zügen moderner Gel.” seit, mit der tiefſten und 
reichhaltigſten portiihen Philoſophie In den bei— 
den letzten Rückſichten könnte es zu Zeiten ſcheinen, 
er hätte die Beldung unſers Zeitalters antizipirt.“ 

»Man dart ihn ohne Übertreibung den Gips 
fel der modernen Poeſie nennen. « 

»Dennoch wußten viele gelehrte und ſcharf— 
ſinnige Denker nicht, was ſie mit Shakeſpear ma— 
chen ſollten. Der inkortrekte Menſch wollte ihren 
konvenzionellen Theorien gar nicht recht zuſagen. 
Eine unwiderſtehliche Sympathie befrefidet nehmlich 
den Kenner ohne Takt und treffenden Blick mit den 
ordentlichen Dichtern, die zu ſchwach find, um aus— 
ſchwerfen zu können. Es iſt daher wenig mehr als 
die Mittelmäßigkeit derjenigen Künſtier, die weder 
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warm noch kalt find, welche unter dem Nahmen 
der Kortektheit geſtempelt und geheiligt worden iſt. 
Das gewöhnliche Urtheil, Shakeſpears Inkorrekt— 
heit fündige wider die Regeln der Kunſt, iſt, um 
wenig zu ſagen, ſehr voreilig, ſo lange noch gar 
keine objektive Theorie eriftirt.« 

Wer ſeine Poeſie als ſchöne Kunſt beurtheilt, 
der geräth nur in tiefere Widerſprüche, je mehr 
Scharfſinn er beſitzt, je beſſer er den Dichter kennt. 
Wie die Natur Schönes und Häßliches durcheinan— 
der mit gleich üppigem Reichthum erzeugt, ſo auch 
Shakeſpear. Keine ſeiner Dramen iſt in Maſſe 
ſchön; nie beſtimmt Schönheit die Anordnung des 
Ganzen. Auch die einzelnen Schönheiten find Ein 
in der Natur nur ſelten von häuslichen Zuſä— 
tzen rein, und ſie ſind nur Mittel eines andern 
Zweckes; ſie dienen dem charakteriſtiſchen oder phi— 
lo ſophiſchen Intereſſe. 

»Seine Darſtellung iſt nie objektiv, ſondern 
durchgängig manierirt. — Unter Manier ver— 
ſtehe ich in der Kunſt eine individuelle Richtung 
des Geiſtes und eine individuelle Stimmung der 
Sinnlichkeit, welche ſich in Darſtellungen, die idea— 
liſch ſeyn ſollen, äußern 

»Aus dieſem Mangel der Allgemeingültigkeit, 
aus dieſer Herrſchaft des Manierirten, Charakteri— 
ſtiſchen und Individuellen, erklärt ſich von ſelbſt 
die durchgängige Richtung der Poeſie, ja der gan— 
zen äſthetiſchen Bildung des Modernen aufs In— 
tereſſante. Intereſſant nehmlich iſt ein jedes 
originelle Individuum, welches ein größeres Quan— 
tum von intellektuellem Gehalt oder äſthetiſcher 
Energie enthält.« 

Da alle Größen in das Unendliche vermehrt 
werden können, ſo iſt es klar, warum auf dieſem 
Wege nie eine vollſtändige Befriedigung erreicht 
werden kann; warum es kein höchſtes Inte veſ— 
ſantes giebt. — 

»Was die Theorie verſprach, was man in der 
Natur ſuchte, in jedem einzelnen Idol zu finden 
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hoffte; was wur es anders als ein äſthetiſches 
Höchſtes? — Nur das Allgemeingültige, Beharrli— 
che und Nothwendige. das Objektive kann dieſe 
große Lücke ausfüllen; nur das Schöne kann dieſe 
heiße Sehnſucht ſtillen. Das Schöne iſt der all— 
gemeingültige Gegenſtand eines unintereſſirten Wol— 
gefallens, welches von dem Zwange des Bedürf— 
niſſes und des Geſetzes gleich unabhängig, frei und 
dennoch nothwendig, ganz zwecklos, und dennoch 
unbedingt zweckmäßig iſt. Das Übermaß des In— 
dividuellen führt alſo von ſelbſt zum Objektiven, 
das Intereſſante iſt die Vorbereitung des Schönen, 
und das letzte Ziel der modernen Poeſie kann kein 
andres ſeyn als das höchſte Schöne ein Maxi— 
ximum von objektiver äſthetiſcher Vollkommen— 
heit. « — — 

’ — Und nun folgt die ſchöne Stelle über Gö— 
the, die die Leſer im zweiten Stücke dieſes Jour— 
nals gefunden haben. In dieſem Zuſammenhange 
iſt ſie natürlicherweiſe gehaltvoller und gedanken— 
reicher. — 

»Göthe, dieſer große Künſtler, eröffnet die 
Ausſicht auf eine ganz neue Stufe der äſtheti— 
ſchen Bildung. Seine Werke ſind eine unwiderleg— 
liche Beglaubigung, daß das Objektive möglich, 
und die Hoffnung des Schönen kein leerer Wahn 
der Vernunft ſey. Das Objektive iſt hier wirk— 
lich ſchon erreicht, und da die nothwendige Gewalt 
des Inſtinkts jede ſtärkere äſthetiſche Kraft aus 
der Kriſe des Intereſſanten dahin führen muß: ſo 
wird das Objektive auch bald allgemeiner, es wird 
öffentlich anerkannt, und durchgängig herr— 
ſchend werden. Dann hat die äſthetiſche Bildung 
den entſcheidenden Punkt erreicht, wo fie 
ſich ſelbſt überlaſſen nicht mehr ſinken, ſondern nur 
durch äußre Gewalt in ihren Fortſchritten aufge— 
halten, oder völlig zerſtört werden kann.“ 

Den Gang und die Richtung der modernen 
Bildung beſtimmen herrſchende Begriffe: eben 
ſo giebt es auch äſthetiſche Vorurtheile, von 
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denen die am gefährlichften find, welche die fernere 
Entwicklung von ſelbſt hemmen Es iſt die heiligſte 
Pflicht aller Werke der Kunſt, ſolche Irrthümer, 
welche der natürlichen Freiheit ſchmeicheln, und die 
Selbſtkraft lähmen, indem ſie die Hoffnungen der 
Kunſt als unmöglich, die Beſtrebungen derſelben 
als fruchtlos darſtellen, ohne Schonung zu bekäm— 
pfen, ja wo möglich ganz zu vertilgen.« 

So denken viele: »Schöne Kunſt ſey gar nicht 
Eigenthum der ganzen Menſchheit; am wenigſten 
eine Frucht künſtlicher Bildung. Sie ſey die un— 
willkührliche Ergießung einer günſtigen Natur; die 
lokale Frucht des glücklichſten Klima's; eine mo— 
mentane Epoche, eine vorübergehende Blüthe, 
gleichſam der kurze Frühling der Menſchheit. Da 
ſey ſchon die Wirklichkeit ſelbſt edel, ſchön und 
reizend, und die gemeinſte Volksſage ohne alle 
künſtliche Zubereitung bezaubernde Poeſie. Jene 
friſche Blüthe der jugenolichen Phantaſie, jene 
mächtige und ſchnelle Elaſticität, jene höhere Ge— 
ſundheit des Gefühls könne nicht erkünſtelt, und 
einmal zerrüttet nie wieder geheilt werden. Am 
wenigſten unter der Nordiſchen Härte eines trüben 
Himmels, der Barbarei gothiſcher Verfaſſungen, 
dem Herzensfroſt gelehrter Vielwiſſerei.« 

Vielleicht kann dies unter manchen Einſchrän— 
kungen, wenigſtens für einen Theil der bildenden 
Kunſt gelten. Es ſcheint in der That daß für ſchö— 
ne Plaſtik der Mangel einer glücklichen Organiſa— 
tion, und eines günſtigen Klima's weder durch ei— 
nen gewaltſamen Schwung der Freiheit, noch durch 
die höchſte Bildung erſetzt werden könne. Mit Uln— 
recht und wider alle Erfahrung dehnt man dies 
aber auch auf die Poeſie aus. Wie viel große 
Barden und glückliche Dichter gab es nicht unter 
allen Zonen, deren urſprüngliche Feuerkraft durch 
die ausgeſuchteſte Unterdrückung nicht erſtickt wer— 
den konnte? Die Poeſie iſt eine univerſelle Kunft: 
denn ihr Organ, die Phantaſie iſt ſchon ungleich 
näher mit der Freiheit verwandt, und unabhängi— 
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ger von äußerm Einfluß. Poeſie und poetiſcher 
Geſchmack iſt daher weit korruptibler, wie der plas 
ſtiſche, aber auch unendlich perfektibler. Aller⸗ 
dings iſt die friſche Blüthe der jugendlichen Phan— 
taſie ein köſtliches Geſchenk der Natur und zugleich 
das flüchtigſte. Schon durch einen einzigen giftigen 
Hauch entfärbt ſich das Kolorit der Unſchuld, und 
welkend ſenkt die ſchöne Blume ihr Haupt. Aber 
auch dann, wenn die Phantaſie ſchon lange durch 
Vielwiſſerei erdrückt und abgeſtumpft, durch Wol⸗ 
luſt erſchlafft und zerrüttet worden iſt, kann ſie ſich 
durch einen Schwung der Freiheit und durch ächte 
Bildung von neuem emporſchwingen, und allmäh- 
lich vervollkommnen.) Stärke, Feuer, Elaſtizität 
kann ſie völlig wieder erreichen; nur das friſche 
Kolorit, der romantiſche Duft jenes Frühlings kehrt 
im Herbſt nicht leicht zurück. 

Sehr allgemein verbreitet iſt ein andres Vor⸗ 
urtheil, welches der ſchönen Kunſt ſogar alle ſelbſt⸗ 
ſtändige Exiſtenz, alle eigenthümliche Beſtandheit 
völlig abſpricht, ihre ſpezifiſche Verſchiedenheit ganz 
läugnet. Ich fürchte, wenn gewiſſe Leute laut 
dächten, es würden ſich viele Stimmen erheben: 
»Die Poeſie ſey nichts andres als die ſinnbildliche 
Kinderſprache der jugendlichen Menſchheit: nur Bor: 
übung der Wiſſenſchaft, Hülle der Er⸗ 
kenntniß, eine überflüſſige Zugabe des weſentlich 
Guten und Nützlichen. Je höher die Kultur ſteige, 
deſto unermeßlicher verbreite ſich das Gebiet der 
deutlichen Erkenntniß: das eigentliche Gebiet der 
Darſtellung — die Dämmerung ſchrumpfe vor 
den einbrechendem Licht immer enger zuſammen. 
Der helle Mittag der Aufklärung ſey nun da. 
Poeſie — dieſe artige Kinderei ſey für das letzte 
Jahrzehend unfers philoſophiſchen Jahrhunderts nicht 


») überhaupt iſt die moraliſche Heilkraft der menſch— 
lichen Natur wunderbar ſtark, und dem fonderbaren 
organiſchen Vermögen einiger Thierorten nicht ganz 
unähnlich, deren gabe Lebenskraft auch entrißne Glieder 
wieder erſetzt und nachtreibt. 
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mehr anſtändig. Es fen endlich einmal Zeit, da— 
mit aufzuhören. « 

So hat man einen einzelnen Beſtandtheil der 
ſchönen Kunſt, einen vorübergehenden Zuſtand der— 
ſelben in einer frühern Stufe der Bildung mit ih— 
rem Weſen ſelbſt verwechſelt. So lange die menſch— 
liche Natur exiſtirt, wird der Trieb der Darſtellung 
ſich regen, und die Forderung des Schönen beſte— 
hen. Die nothwendige Anlage des Menſchen, wel— 
che, ſo bald ſie ſich frei entwickeln darf, ſchöne 
Kunſt erzeugen muß, iſt ewig. Die Kunſt iſt eine 
ganz eigenthümliche Thätigkeit des menſchlichen Ge: 
müths, welche durch ewige Gränzen von jeder 
andern geſchieden iſt. — Alles menſchliche Thun 
und Leiden iſt ein gemeinſchaftliches Wechſelwirken 
des Gemüths und der Natur. Nun muß entweder 
die Natur oder das Gemüth den letzten Grund des 
Daſeyns eines gemeinſchaftlichen einzelnen Produkts 
enthalten, oder den erſten beſtimmenden Stoß zu 
deſſen Hervorbringung geben. Im erſten Fall iſt 
das Reſultat Erkenntniß. Der Charakter des 
rohen Stoffs beſtimmt den Charakter der aufgefaß— 
ten Mannichfaltigkeit, und veranlaßt das Gemüth, 
dieſe Mannichfaltigkeit zu einer beſtimmten Einheit 
zu verknüpfen, und in einer beſtimmten Richtung 
die Verknüpfung fortzuſetzen, und zur Vollſtändig— 
keit zu ergänzen. Erkenntniß iſt eine Wirkung 
der Natur im Gemüth. Im zweiten Fall hinge— 
gen muß das freie Vermögen ſich ſelbſt eine be— 
ſtimmte Richtung geben, und der Charakter der ge— 
wählten Einheit beſtimmt den Charakter der zu 
wählenden Mannichfaltigkeit, die jenem Zwecke 
gemäß gewählt, geordnet und wo möglich gebil— 
det wird. Das Produkt iſt ein Kunſtwerk und eine 
Wirkung des Gemüths in der Natur. Zur dar— 
ſtellenden Kunſt gehört jede Ausführung eines 
ewigen menſchlichen Zwecks im Stoff der äußern 
mit dem Menſchen nur mittelbar verbundnen Na— 
tur. Es iſt nicht zu beſorgen, daß dieſer Stoff je 
ausgehn, oder daß die ewigen Zwecke je aufhören 
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werden, Zwecke des Menſchen zu ſeyn. — Nicht 
weniger iſt die Schönheit durch ewige Gränzen 
von allen übrigen Theilen der menſchlichen Beſtim— 
mung geſchieden. Die reine Menſchheit (ich verſtehe 
darunter hier die vollſtändige Beſtimmung der 
menſchlichen Gattung) iſt nur nur eine und dieſel— 
be, ohne alle Theile. In ihrer Anwendung auf 
die Wirklichkeit aber theilt ſie ſich nach der ewigen 
Verſchiedenheit der urſprünglichen Vermögen und 
Zuſtände, und nach den beſondern Organen, welche 
dieſe erfordern, in mehrere Richtungen. Wenn ich 
hier vorausfrgen darf, daß das Gefühls vermö— 
gen vom Beſtellungsvermögen und Begehrungsver— 
mönen ſpezifiſch verſchieden ſey; daß ein mittlerer 
Zuſtand zwiſchen dem Zwang des Geſetzes und des 
Bedürfniſſen, ein Zuſtand des freien Spiels, 
und der beſtimmungsloſen Beſtimmbarkeit in der 
menſchlichen Natur eben fo nothwendig ſey, wie 
der Zuſtand gehorſamer Arbeit, und beſchränkter 
Beſtimmtheit: fo ıft auch die Schönheit eine dieſer 
Richtungen und von ihrer Gattung — der ganzen 
Menſchheit, wie von ihren Nebenarten — den 
übrigen urſprünglichen Beſtandtheilen der menſch— 
lichen Aufgabe, ſpezifiſch verſchieden. 

Aber nicht blos die Anlage zur Kunſt und das 
Gebot der Schönheit ſind phyſiſch und moraliſch 
nothwendig; auch die Organe der ſchönen Kunſt 
verſprechen Dauer. Es muß doch wohl nicht erſt 
erwieſen werden, daß der Schein ein unzertrenn— 
licher Gefährte des Menſchen ſey? Den Schein der 
Schwäche, des Irrthums, des Bedürfniſſes mag 
das Licht der Aufklärung immerhin zerftören: der 
freie Schein der ſpielenden Einbildungskraft kann 
darunter nicht leiden. Nur muß man der generel— 
len Forderung der Darſtellung und Erſcheinung 
nicht eine ſpezielle Bildli e ee ; oder 
die gewaltſamen Ausbrüche der furchtbaren Leiden» 
ſchaften wilder Naturmenſchen mit dem Weſen der 
Poeſie verwechſeln. Allerdings iſt es ſehr natürlich 
und begreiflich, datz auf einer gewiſſen mittlern 
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Höhe der künſtlichen Bildung Grübelei und Viel— 
wiſſerei, jene leichten Spiele der Einbildungskraft 
lähme und erdrücke, Verfeinerung und Verzärtelung 
das Gefühl abſchleife und ſchwäche. Durch den 
Zwang vollkommner Kunft wird die Kraft des 
Triebes abgeſtumpft, ſeine Regſamkeit gefeſſelt, 
ſeine einfache Bewegung zerſtreut und verwirrt. 
Die Sinnlichkeit und Geiſtigkeit iſt aber im Menſchen 
ſo innig verwebt, daß ihre Entwicklung zwar wohl in 
vorübergehenden Stufen, aber auch nur in dieſen 
divergiren kann. In Maſſe werden ſie gleichen 
Schritt halten, und der vernachläßigte Theil wird 
über kurz oder lang das Verſäumte nachholen. Es 
hat in der That den größten Anſchein, daß der 
Menſch mit der wachſenden Höhe wahrer Geiſtes— 
bildung auch an Stärke und Reizbarkeit des Ge— 
fühls, alſo an ächter äſthetiſcher Lebens— 
kraft (Leidenſchaft und Reiz) eher gewinne als 
verliehre. 

Unbegreiflich ſcheint es, wie man ſich habe 
überreden können, die italieniſche und franzöſiſche 
Poeſie, und wohl gar auch die Engländiſche und 
Deutſche habe ihr goldnes Zeitalter ſchon ge— 
habt. Man mißbrauchte dieſen Namen ſo ſehr, 
daß eine fürſtliche Protektion, eine Zahl berühmter 
Namen, ein gewiſſer Eifer des Publikums, und al— 
lenfalls ein höchſter Gipfel in einer Nebenſache hin— 
längliche Anſprüche dazu ſchienen. Nur war dabei 
ſchlimm, daß für das unglückliche ſilberne, eiſerne 
und bleierne Jahrhundert nichts übrig blieb, als 
als das traurige Loos, jenen ewigen Muſtern 
aus allen Kräften vergeblich nachzuſtreben. Wie 
kann vom vollkommnen Styl da auch nur 
die Frage ſeyn, wo es eigentlich gar keinen 
Styl, ſondern nur Manier giebt? Im ſtrengſten 
Sinne des Worts hat auch nicht ein einzi— 
ges modernes Kunſtwerk, geſchweige denn ein 
ganzes Zeitalter der Poeſie den Gipfel äſthetiſcher 
Vollendung erreicht. Die ſtillſchweigende Vor— 
ausſetzung, welche dabei zum Grunde lag: daß 
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es die Beſtimmung der äſthetiſchen Bildung ſey, 
wie eine Pflanze oder ein Thier zu entſtehen, all— 
mählich ſich zu entwickeln, dann zu reifen, wieder 
zu ſinken, und endlich unterzugehen, — im ewigen 
Kreislauf immer endlich dahin zurückzukehren, von 
wo ihr Weg zuerft ausging; dieſe Vorausſezzung 
beruht auf einem großen Mißverſtändniſſe, auf deſ— 
ſen tiefliegenden Quell wit oft in der Folge ſtoßen 
werden 

Wir haben dieſe ganze Stelle von S. 85 bis 
94 hergeſetzt, und dem Leſer eine Probe der klaren, 
lebhaften und reichhaltigen Schreibart des Verfaſ— 
ſers zu geben: und werden dafür jetzt in unſerm 
Auszuge kürzer ſeyn. 

Der Verfaſſer zeigt, wie aus allen vorher durch— 
geführten Sätzen folge, daß nur in der äſthetiſchen 
Bildung nothwendig eine Revolution bevorſtehe. 
Eine Geſetzgebung ſei denn nothwendig; rich— 
tige Begriffe müſſen die verkehrten Begriffe 
dann wieder auf die rechte Bahn bringen. — Um 
für den Künſtler die Lücke zwiſchen Theorie und 
Praxis auszufüllen, bedarf es einer Anſchauung, — 
eines höchſten äſthetiſchen Urbildes. 

So entſteht dann eine vernünftige und gemei— 
ne Nachahmung — 

»Bei den Griechen allein war die Kunſt von 
dem Zwange des Bedürfniſſes und der Herrſchaſt 
des Verſtandes immer gleich frei; und vom erſten 
Anfange griechiſcher Bildung bis zum letzten Au— 
genblick, wo noch ein Hauch von ächtem Griechen— 
ſinn lebte, waren den Griechen ſchöne Spiele 

eilig 

2 Hieſe Heiligkeit ſchöner Spiele und die— 
ſe Freiheit der darſtellenden Kunſt ſind 
die eigentlichen Kennzeichen ächter Griech— 
heit. Allen Barbaren hingegen iſt die Schön— 
heit an ſich ſelbſt nicht gut genug.« 

»Schon auf der erſten Stufe der Bildung und 
noch unter der Vormundſchaft der Natur umfaßte 
die Griechiſche Poeſie in gleichmäßiger Voll— 
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ſtändigkeit, im glücklichſten Gleichgewicht und ohne 
einſeitige Richtung oder übertriebene Abweichung 
das Ganze der menſchlichen Natur. — Ihr gold— 
nes Zeitalter erreichte den höchſten Grad der Idea— 
lität und der Schönheit, welche in irgend einer na— 
türlichen Lage möglich iſt. — Die Geſchichte der 
Griechiſchen Dichtkunſt iſt eine allgemeine Naturge— 
ſchichte der Dichtkunſt; eine vollkommne Und geſetz— 
gebende Anſchauung.« 

„In Griechenland wuchs die Schönheit ohne 
künſtliche Pflede und gleichſam wild. Later dieſem 
glücklichen Himmel war die darſtellende Kunſt nicht 
erlernte Fertigkeit, ſondern urſprüngliche Na— 
tur. Ihre Bildung war keine andre als die freieſte 
Entwickelung der glücklichſten Anlage. « 

Die glücklichſten Umſtände pereinigten ſich, um 
dieſe Bildung fortzuführen. 

«Schon im heroiſchen Zeitalter der mythiſchen 
Kunſt vereinigt die griechiſche Naturpoeſie die ſchön— 
ſten Blüthen der edelſten Nordiſchen und der zar— 
teſten Südlichen Naturpoeſie, und iſt die vollkom— 
menſte ihrer Art.“ 

» Dielen gefällt Ho mer us, von wenigen 
aber wird ſeine Schönheit eigentlich ganz gefaßt. 
Worin er einzig ift, wird ſelten beinerkt. Die treue 
Wahrheit, die urſprüngliche Kraft, die einfache Ans 
muth, die reizende Natürlichkeit ſind Vorzüge, wel— 
che der Griechiſche Barde vielleicht mit einem oder 
dem andern ſeiner Indiſchen oder Celtiſchen Brüder 
theilt. Es giebt aber andre charakteriſtiſche Züge 
der Homeriſchen Poeſie, welche dem Griechen allein 
eigen find.« 

»Ein folder Griechiſcher Zug iſt die Vollſtän— 
digkeit ſeiner Anſicht der ganzen menſchlichen Na— 
tur, welche im glücklichſten Eben maaß, im voll— 
kommnen Gleichgewicht von der einſeitigen Be— 
ſchränkung einer abweichenden Anlage, und von 
der Verkehrtheit künſtlicher Mißbildung ſo weit 
entfernt iſt.« — 

»Die Homeriſchen Helden, wie den Dichter 
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ſelbſt unterſcheidet eine freyere Menſchlichkeit 
von allen nicht-Griechiſchen Heroen und Bar— 
den. — 

Die Griechiſche Schönheit war ein Gemeingut 
des öffentlichen Geſchmacks, der Geiſt der gan— 
zen Maſſe. Auch ſolche Gedichte, welche wenig 
künſtleriſche Weisheit und geringe Erfindungskraft 
verrathen, ſind in demſelben Geiſte gedacht, ent— 
worfen und ausgeführt, deſſen Züge wir im Ho— 
mer und andern Dichtern vom erſten Range nur 
beſtimmter und klarer leſen. Sie unterſcheiden ſich 
durch dieſelben Eigenheiten, wie die beſten, von al— 
len nicht Griechiſchen Gedichten. « 

-Die Griechiſche Poeſie hat ihre Sonderbarkei— 
ten welche oft ekzentriſch genug ſind. — Die mei— 
ſten dieſer äſthetiſchen Paradoxien find nur 
ſcheiubar und enthalten einen großen Sinn. So 
das Satyriſche Drama, der Dithyrambus, der ly— 
riſche Chor der Dorier, und der dramatiſche Chor 
der Athener. « g 

»Das epiſche Zeitalter der griechiſchen Poeſie 
läßt ſich noch mit andern Nationalpoeſien verglei— 
chen. Im lyriſchen Zeitalter ſteht ſie allein. Nur ſie hat 
in Maſſe die Bildungsſtufe der Selbſtſtändig— 
keit erreicht; nur in ihr iſt das idealiſche Schöne öf— 
fentlich gemefen.« 

»Die griechiſche Kunſt hat wirklich den höchſten 
Gipfel der Vollkommenheit erreicht, der Genuß der 
Werke ihres goldenen Zeitalters iſt voll ſt ändig 
und ſelbſtgenugſam: fie find das Urbild 
der Kunſt und des Geſchmacks.“ 

»Der einzige Maßſtab, nach dem wir den höch— 
ſten Gipfel der Griechiſchen Kunſt würdigen kön— 
nen, ſind die Schranken aller Kunſt. — »Aber wie, 
wird man fragen, iſt die Kunſt nicht einer ſchlecht— 
hin unendlichen Vervollkommnung fähig? Giebt es 
Gränzen ihrer fortſchreitenden Bildung ?« « 

»Die Kunſt iſt iſt unendlich perfektibel und ein 
abſolutes Maximum iſt in ihrer ſteten Entwicke— 
lung nicht möglich: aber doch ein bedingtes rela— 
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tives Maximum, ein unüberſteigliches fires P r os 
zimum. (Der Verfaſſer fest hier dieſen Gedan— 
ken weitläuftig und mit großem Gdygrffinne aus 
einander; da er ſelbſt ſagt, daß er hier viele Grund— 
ſätze problematiſch voranſchicke, von denen er den 
Beweis nachher liefern wolle, ſo enthalten wir uns 
hier jedes Auszugs, der dem Leſer am Ende doch 
nur unverſtändlich ſeyn würde. — Der Verfaſſer 
ſagt endlich; Der Gipfel der natürlichen 
Bildung der ſchönen Kunſt bleibt daher für 
alle Zeiten das hohe Urbild der künſtlichen 
Fortſchreitung).⸗ — 

»Von den übrigen Künſtlern iſt un beſchränk— 
ter Umfang der eine große Vorzug der Poeſie, 
deſſen ſie vielleicht ſehr nothwendig bedarf, und die 
durchgängige Beſtimmtheit des Beharrlichen, wel— 
che die Plaſtik, und die durchgängige Lebendigkeit 
des Wechſelnden, welche die Muſik vor ihr voraus 
hat, zu erſetzen. — Die einzige eigentliche reine 
Kunſt ohne erlangte Kraft iſt Poeſie.« 

»Keine Kunſt kann in einem Werke einen fo 
großen Umfang umſpannen, wie die Poeſie. Aber 
keine hat auch ſolche Mittel, Vieles zu Einem 
zu verknüpfen, und die Verknüpfung zu 
einem unbedingt vollſtändigen Ganzen 
zu vollenden. — Eine vollendete poetiſche Hand— 
lung iſt ein in ſich abgeſchloßnes Ganzes, eine 
techniſche Welt. « 

»Die trefflichſte unter den griechiſchen Dicht— 
arten, iſt die Attiſche Tragödie. Alle einzelnen 
PVollkommenheiten der frühern Arten, Zeitalter und 
Schulen beſtimmt, läutert, erhöht, vereinigt und 
ordnet zu einem Ganzen.« 


»Mit ächter Schöpferkraft hatte Aſchylus die 
Tragödie erfunden, ihre Umriſſe entworfen, ihre 
Gränzen, ihre Richtung und ihr Ziel beſtimmt. 
Was der Kühne entwarf führte Sophokles aus. 
Er bildete ſeine Erfindungen, milderte ſeine Här— 
ten, ergänzte feine Lücken, vollendete die tragiſche 
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Kunſt, und erreichte das äußerſte Ziel der griechi— 
ſchen Poeſie!« 

»Die techniſche Richtigkeit ſeiner Darſtel— 
lung iſt vollkommen und die Eurythmie die regels 
mäßige Verknüpfung feiner beſtimmt und reich ge— 
gliederten Werke iſt ſo kanoniſch, wie etwa die 
Proportion des berühmten Doryphorus vom Po. 
IyElet.« 


»Die Einheit feiner Dramen iſt nicht mechaniſch 
erzwungen, ſondern organiſch entſtanden. — Dieſe 
Bildungen ſcheinen nicht gemacht oder geworden, ſon— 
dern ewig vorhanden geweſen, oder von ſelbſt ent— 
ſtanden zu ſeyn, wie die Göttinn der Liebe leicht 
und plötzlich vollendet aus dem Meere emporftieg.« 


»Sophokles, gewaltig im Rührenden wie im 
Schrecklichen, iſt dennoch nie gräßlich. — Wunder— 
bar groß iſt ſeine Überlegenheit über den Stoff, 
ſeine glückliche Auswahl deſſelben, ſeine weiſe Be— 
nutzung der gegebenen Umriſſe. Unter ſo vielen, 
vielleicht zahlloſen möglichen Auflöſungen immer 
ſicher die beſte zu treffen, nie von der zarten Gränze 
zu weichen und ſelbſt unter den entwickeltſten Schran— 
ken, mit geſchickter Fügung in das Nothwendige, 
ſeine völlige Freiheit behaupten; das iſt das Mei— 
ſterſtück der künſtlichen Weisheit.“ 

»Der Attiſche Zauber ſeiner Sprache 
vereinigt die rege Fülle des Homerus, und die 
ſanfte Pracht des Pindarus, mit durchgearbeiteter 
Beftimmtheit. « 


Das Ideal der Schönheit, welches in 
allen Werken des Sophokles, und deren einzelnen 
Theilen durchaus herrſcht, iſt ganz vollendet. — 
Sein Styl iſt vollkommen. 

Die ſittliche Schönheit aller einzelnen 
Handelnden iſt ſo groß, als dieſe Bedingungen 
jedesmahl nur immer verſtatten. — Der Begeben— 
heiten, im Gegenſatz der Handlungen, ſind ſo we— 
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nig als möglich, und dieſe werden alle aus SGhid« 
ſal hergeleitet. — Die Betrachtung, dieſer 
nothwendige innre Nachklang jeder großen äußern 
That oder Begebenheit, trägt, und erhält das 
Gleichgewicht des Ganzen. — Der Schluß des 

anzen Werks gewährt endlich jederzeit die voll ſte 
e e — — 

Und hiemit ſeys genug. Jeder Freund der 
Kunſt und der Litteratur wird gemäß der Er— 
ſcheinung dieſes wichtigen Werkes mit Sehnſucht 
entgegenſehn. 
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Notiz von deutſchen Journalen. 


Der Genius der Zeit. Herausgegeben von 
Auguſt Hennings. 


= Januar 1796 wird die ſchöne Ode von Balde 
aus Herders Terpſichore: der Janustem— 
pel, zu Eröffnung dieſes Krieg- und Frieden 
ſchwangern Jahres, gar ſchicklich an den Genius 
unferer Zeit gerichtet. 1) Die ſich ſelbſt en 
larvende Obſcuranten. Ein Schreiben aus 
Wien an den Herausgeber, über einen Aufſatz im 
Schleswigſchen Journal, Nov. 1793, welches eini— 
ge gute Nachrichten, das elende litterariſche Ge— 
ſindel zu Wien betreffend, giebt. In jener der acht 
angeführten Sudeleien erhält Hert Käſtner für 
ſeine, ſeiner und jedes braven deutſchen Schriftſtel— 
lers unwürdige Gedanken über das Unver— 
mögen der Schriftſteller, Revolutionen 
zu bewirken, ſeinen Lohn in einer Erklärung, 
die er für ſeine Schrift wohl am wenigſten erwar— 
tete: er wird als einer der Schriftſtellet vorgeſtellt, 
welche die Bande von verſteckten Illummaten ſoll 
haben auftreten laſſen, um ihr gefährliches Spiel 
zu decken. 2) Isnards Schilderung Frank— 
reichs, unter dem Schreckenſyſtem. Dieſe 
aus Isnards Vertheidigung gehobene Stelle hat 
fhon im zweiten Stück von Frankteich im J. 
1795, wohleingeleitet und auch beſſer überſetzt ge— 
ftanden. 3) Auszug eines Briefes aus Aa— 
chen vom 16. Nov. 1795. Intereſſante Nach— 
richten über das Benehmen der Franzoſen in dortiger 


Gegend. 4) Schreiben des Herrn E. A. Eſchke 
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an Dock. Reimarus. R. hatte jenem taubſtum— 
men Lehrer wichtige Fragen über ſein Geſchäft 
vorgelegt, die der hier abgedruckte Brief zum Theil 
gut beantwortet, zum Theil aber auch unbeant— 
wortet läßt, welches eine wichtige Nachſchrift von R. 
veranlaßt hat, woraus man ſieht, daß dieſer würs 
dige Mann ſich auf Fragen und Antworten beſſer 
verſteht als Lavater. Zu deſſen Frag- und Ant 
wort =» Journal ein witziger Kopf dem Verleger 
damals rieth ein Titelkupfer ſtechen zu laſſen, wel— 
ches ein gutes, griechiſches Sprichwort ausdrücken 
ſollte: Lavater mit feierlichem Ernſte einen Bock 
melkend und ſeine lehrbegierigen Schülerinnen um 
ihn herum voll ſüßer Begier einen Sieb unterhals 
tend. 5) Auszug eines Briefes aus Eng— 
land. Ziemlich unbedeutende Beiträge zur wohl— 
bekannten Selbſtgenügſamkeit und Beſchränktheit 
der Engländer. Jeder dieſer Inſulaner iſt eine In— 
fel, ſagte einſt ein braver Deutſcher 6) Über die 
Bücherverbote in Zürich. Erbärmlichkeiten des 
Züricher Magiſtrats, die wohl eme noch härtere 
Rüge verdienten. 7) Noch ein Journal. Es iſt 
nicht recht deutlich, ob Hr. B. den Deutſchen ein 
polytechniſches Journal blos wünſcht oder verheißt. 8) 
Kritik eines Irrländers über die deutſche 
Litteratur. Der Irrländer urtheilt gar nicht ſo 
übel und der deutſche Kommentator bekräftigt viel— 
mehr ſein Urtheil, als daß ers widerlegte 9) La 
Fayette. Ein Panegyrikus des liebens- 
würdigen Unglücklichen. Eine Prüfung 
der Behauptung und Widerlegung der Übertreibung 
wäre alſo wohl in jeder Rückſicht nicht übel ange— 
bracht. Nach mehreren harten abſprechenden Urthei— 
len über den Gang der franzöſiſchen Revolution, 
über die ganze gegenwärtige Generation und den 
Zuſtand der franz. Nation könnte man vermuthen, 
daß die Urſchrift von einem konſtitutionellen Emi— 
granten abgefaßt ſey, wenn nicht der ganz deutſche 
Schluß Schillers poetiſche Ergießungen über den 
unglücklichen gemordeten Marquis von Poſa fogar 
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auf B. F. angewendet würden. — Unter den ein— 
zelnen Gedichten, welche die Nummern 10, rr, 12, 
13, 13, 16, 17, 19, 20, einehmen, ragt Reinhards 
(des edlen Wirtenbergers, welchen die franz. Repl. 
im vorigen Jahr als ihren Geſandten nach Ham— 
burg ſandte) beßre Überſetzung der Hymne an 
die Freiheit von Deſorgues gar ſehr hervor. 
14) Etwas von dem itzigen Aufenthalte 
der Gräfin von Genlis und des General 
Valome. Von Freundeshand entworſen. 15 
und 18 enthalten 2 Bücheranzeigen. 15) Kants 
Schrift zum ewigen Frieden. Mit einer 
würdigen monatlichen Einleitung; es iſt aber zu 
verwundern, daß dem Rer. die feine Ironie der 
Kantiſchen Note S 27. und die Einſchränkung, 
die Kant ſelbſt ſeinem Satze S. 28 giebt, entgan— 
gen ſind, wodurch allein die beiden Einwendungen 
entftanden, die K. nicht treffen. 189 giebt eigentlich 
nur eine Stelle aus dem Zten Buche von Müllers 
Schweizergeſchichte. 

Im Februar finden ſich 1) fünf Gedichte, 
drei von H., zwei v. Helene, die gute Gedanken 
vortragen, aber keinen großen poetiſchen Werth ha— 
ben. 2) Das Duel, ein Gemälde von A. L. die 
Thorheit des Duellirens iſt in dieſer erdichteten Ge— 
ſchichte fehr gut gezeigt. Es würde noch beſſer 
ſeyn, wenn Alwin nicht den Umſtand, daß er 
Gatte und Vater iſt, zum Grunde gebrauchte, das 
Duel auszuſchlagen, ſondern das Unrecht deſſelben 
überhaupt zeigte. Denn nicht nur kein Vater und 
Gatte, ſondern kein Menſch ſoll ſich duelliren. 3) 
Geſchichte zweier neulich im Parlamente 
zu London eingebrachten und genehmig: 
ten Bills zur Erhaltung der öffentlichen 
Ruhe. Reflexionen über die bekannten Bills die 
Hen Pitts Auhängern ſchwerlich gefallen werden, 
aber gewiß ſehr viel Wahrheit enthalten. 4) Fi— 
nanzen und Bankerutte. Eine ſcharfſinnige 
Vertheidigung der Vernichtung der Affignate, die 


aber doch ihre Schwächen zu haben ſcheint. Denn 
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der ehrliche Mann, der Aſſignate für das nimmt, 
wofür ſie ihm der Staat giebt, wird offenbar be— 
trogen, wenn er ihm hinterdrein weniger dafür be— 
zahlt, als wofür er ſie ausgegeben hat. Man 
kann den Staat nicht anders von dem Bankerutt 
frei ſprechen, als wenn er ſeine Papiere um eben 
den Metallwerth wieder einlöſt, als er ſie ausge— 
geben hat. Das iſt die ſimpelſte Anſicht der Sache. 
5) Paſigraphie, d. i. die Kunſt an alle ver— 
ſtändlich zu ſchreiben, wenn man auch ihre Spra— 
che nicht verſteht. De Memieu ſoll nichts weniger 
als die Uniberſalſprache erfunden haben, wornach 
Leibnitz und andre ſtrebten. Peltier und Sicard 
verſichern es Noch dazu ſoll die Paſigraphie in 
12 Stunden zu lernen ſeyn. Wer wird nicht be— 
gierig auf die nähere Bekanntmachung dieſer Ent— 
deckung ſeyn? 6) Der Abt Sicard. Die Er— 
zählung wie dieſer würdige Mann von den Sep— 
temberſcenen noch glücklich gerettet iſt, aus dem 
Moniteur des vorigen Jahres, 

Im März ſind 1) zwei Gedichte! Erinnerung 
von Lamprecht und Einladung aufs Land; 2 Nach— 
richt von deu Hebriden. Einige Züge der 
Unmenſchlichkeit aus Buchmanns Reiſen. Kaum 
ſollte man glauben, daß dergleichen Scenen un: 
ter einem Zepter vorfallen könnten, der die Freiheit 
ſchützen will. 3) Beſchreibung des Harmoni— 
kons von der Erfindung des Hrn M. Müller, 
Lehrers an der königl-DDomſchule in Bremen. Hr. 
M. erzählt, wie er aus der Harmonika ein ganz 
neues Inſtrument gemacht hat. Er hat ſie mit ei— 
ner Art von Apel vereiniget, in welcher Flöten und 
Hoboenregiſter ſind- Er erzählt hier die ganze Ge— 
ſchichte feiner Erfindung ausführlich; 4) Ein Wort 
über Ankündigungen von Schmid von 
Phiſeldek. Es wird gegen die pomphaften Vor— 
herankündigungen der Bücher geeifert; 5) Ewalds 
Autorſünde, oder Was hatten die Adelichen Land— 
ftände von D. . . zu thun? Hier wird erzählt, 
daß E. wegen ſeiner Schrift vor den Detmoldſchen 
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Landſtänden beim Reichshofrathe verklagt worden 
ſey. Aber der Verf. ſcherzt wohl blos, um über 
dieſe Hypotheſe ſein Raiſonnement anzubringen. 
Oder wie iſt es wirklich ein Faktum, das geſchehen 
iſt und fortfährt zu geſchehen? 6) Apologie der 
Ausgewanderten. Röderers Gründe für dieſe 
Unglücklichen ſind mit vielen andern vermehrt. 7) 
Dupont de Nemours Bemerkungen über 
den in Frankreichgefoderten Eid des Haſ— 
ſes der fünf Könige gegen das Königthum. 
Eine gerechte Rüge der bekannten unſittlichen Ei— 
desformel in Frankreich. 8) Briefe vermiſchten 
Inhalts. Unbedeutend. 9) Zweifel eines un— 
gelehrten Landmannes, über einige Sätze 
der neuern Philoſophie, in Briefen an 
einen Freund in . . . Erſter Brief. Erſt eine 
Klage über den ſchneidenden Ton eines philoſo phiſchen 
Paſtors, der kürzlich aus Jena kam, und Beſchwerden 
über die Terminologie derKantiſchen Schule; dann ſagt 
der Briefſteller, daß er in den Kantiſchen Schriften 
nichts neues gefunden, und erklärt ſich inſonderheit ge— 
gegen das urſprüngliche Böſe in dem Menſchen. — 
Vielleicht würde der Verfaſſer die mehreſten ſeiner 
Bemerkungen dagegen haben erſparen können, wenn 
er bedacht hätte, 1, daß Kant nirgends behauptet, 
die menſchliche Natur ſey urſprünglich böſe, ſondern 
ſie habe nur einen urſprünglichen Hang zum Bö— 
ſen, daneben aber auch eine Kraft ihn wegzuſchaf— 
fen; 2, daß Kant ausdrücklich behaupte, dieſer rühre 
nicht von der Natur, ſondern von der Freiheit ſelbſt 
her; 3, daß ein freier Wille, der weder gut noch 
böſe ſey, wie der Verf. annimmt, ſich gar nicht 
einmal denken läßt; endlich 4, daß dieſe Behaup— 
tung Kants gar nicht einen weſentlichen Theil 
ſeines Syſtems ausmache, ſondern nur ein aus Er— 
fahrungen erſchloſſener Satz iſt, die der Verfaſſer 
durch ſeine Deklamationen nicht umgeſtoßen hat. 
Der Seitenblick als ob Kant bloß um der Ortho— 
doxen willen, das urſprünglich Böſe behaupte, iſt 
eines philoſophiſchen Schriftſtellers unwürdig. 10) 
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Nachtrag zur Apologie der Ausgewander⸗ 
ten. fi) Über Gerichts ſporteln von C. R. 
Kamptz, nebſt einem Zuſatze des Herausgebers. 
Erſterer will, daß Sporteln bloß als Strafe oder 
als Schadenerſatz geduldet werden ſollen; letzterer 
betrachtet die Sporteln als ein nothwendiges Mit— 
tel der Prozeßluſt Einhalt zu thun. Beide Mei— 
nungen laſſen fi) wohl vereinigen. 12) Eine Ans 
kündigung einer neuen Ausgabe von Ständlins 
Gedichten. 13) Merkwürdigkeit der Zeit. 
Eine heilſame Verordnung der Regierung zu Raz— 
zeburg, den Fauſtiſchen Geſundheitskatechismus 
wirkſam zu machen. 14) Anekdote von Beur— 
nonville. Dumme Ungezogenheit eines kaiſerl. 
Generals, des Fürſten de L . .. gegen dieſen treff— 
lichen Mann in Aſchaffenburg. 15) Rüge. 18) 
Vorherſagung, aus Brandenburg und Pohlen, 
von dem ſogenannten Mönch von Kehnin. 

Man ſieht, daß es dem Genius nicht an 
Reichhaltigkeit fehlt, obgleich manche Aufſätze zu 
unbedeutend ſind, und der Leſer ſehr gern auf die 
große Mannichfaltigkeit Verzicht thun wird, wenn 
ihn die Wichtigkeit weniger Abhandlungen dafür 
entſchädiget. 


Der Genius der Zeit. Ein Journal. Her— 
ausgegeben von Auguſt Hennings. San. 
Februar, März und Aprill, 1796. 


2) Frankreich im Jahr 1796. Aus den 
Briefen deutſcher Männer in Paris. Zwei— 
tes, drittes, viertes, fünftes Stück. 


Zweites Stück. I. Auszüge aus den Brie— 
fen eines Nordländers. Dieſe durch alle folgenden 
Stücke fortgeſetzte Briefe behalten immer den nai— 
ven freimüthigen Charakter der ihnen gleich und 
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überall Eingang und Beifall verſchaffte. Wenn hie 
und da auch Meinungen und Ausdrücke vorkom— 
men, denen der ernfte, genau abwägende Lefer nicht— 
immer beiſtimmen möchte, ſo beleidigen ſie doch 
nicht, weil ſie überall nur die Wirkung und Folge 
ſo eben treu dargeſtellter ſelbſtgelebter Erfahrungen 
ſind. II. Letzter Blick auf den Konvent, von Real. 
III. Der Freiheitsſaal. IV. Paris wie es im Nov. 
war. Geſchildert in der Quotidienne. V. Die Agi— 
otage, von Real. VI. Law's Zeiten mit den ge— 
genwärtigen verglichen. Aus dem Censeur des 
Journeaux. VII. Kurze Schilderung des Zuſtandes 
der Hauptſtadt und der Republik am Ende des 
Januars. VII: Das Geſetz vom Zten Primair. 
IX. Über die gezwungene Anleihe von ſechshundert 
Millionen, von Real. X. Über Lebensmittel, von 
Real. Dieſe ſehr zweckmäßige Zuſammenſtellung 
mehrerer Artikel aus verſchiedenen und zum Theil 
einander entgegengeſetzten frühzeitigen pariſer Jour— 
nalen und Brochüren, läßt den damaligen Zuſtand 
von Paris mit einem Blicke ſehr unterrichtend über— 
ſehen XI. Briefe, geſchrieben auf einer Reiſe durch 
die Niederlande nach Holland. Fünfter Brief. Haag 
den 30. Fructidor. Der geiſt- uud herzvolle Brief— 
ſteller ſoll der brave Wirtemberger Server ſeyn, 
von dem in den ſpätern Briefen des Nordländers 
geſprochen wird, »der im vorigen Jahre als fran— 
zöſiſcher Legations-Sekretair mit Reinhard nach 
Hamburg kam. Der Nordländer ſagt von ihm: 
»Der iſt ein Republikaner nach meinem Herzen, er 
glüht bis in die innerſte Seele für franzöſiſche 
Republik.« So erſcheint er auch in dieſen Briefen, 
die über viele wichtige Perſonen bezeichnende und 
aufklärende Nachrichten geben. XII. Auszüge aus 
dem Tagebuche eines Deutſchen in Paris. Herr 
Prof. Cramer der allgemein für den Verf. des 
Taſchenbuches gehalten wird, aus welchem uns die 
Herausgeber für Deutſchland zweckmäßige Auszüge 
liefern, beſchreibt hier das Feſt zur Feier des To— 
destages Ludwigs XVI ſehr lebhaft und anſchaulich 
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und ertheilt manche wichtige und intereſſante Nach— 
richt. Auch dieſer Artikel wird in allen folgenden 
Stücken fortgeſetzt und iſt durch feine Reichhaltig— 
keit und lebendige Darſtellung höchſt intereſſant. 
Der folgende Art. XIII liefert von Seiten der Preß— 
freiheit ſehr merkwürdige, an dem Tage des Todes— 
feſtes in Paris öffentlich erſchienene Lobrede auf 
Ludwig den XVI. Aus der Quotidienne vom 22. 
Januar. XIV. Die gezwungene Anleihe als Auf— 
lage betrachtet und als Mittel den Kredit der Aſ— 
ſignate zu heben. Von dem Verf. der Schrift: 
Donnons notre trian. Auch wir ſind mit dem 
Herausgeber und dem Verfaſſer des Tagebuchs der 
Meinung, »daß nichts Beftiedigendes über die 
Materie geſagt worden, noch geſagt werden kön— 
ne.« XV. Über den Gemeingeiſt und die Marſeil— 
ler Hymne. XVI. Pariſer Theatervorfälle. Enthält 
Nachrichten von vier neuen Stücken, die auf dem 
Theater der Feudeauſtraße, dem Theater der Repu— 
blik und dem Stadttheater neuerlich gegeben wor— 
den ſind. XVII. Neue franz. Bücher. Enthält die 
Anzeige von 6 neuen Schriften. XVIII Marche des 
Marseillais. Zur Beilage die Muſik dazu fürs 
Klavier. 
Drittes Stück J. Briefe, geſchrieben auf 
einer Reife durch die Niederlande nach Holland. 
Sechſter Brief. Haag den 1. Vendemiaire. II. Über 
Paris im Januar und Februar von 1796. Aus 
den Briefen eines Deutſchen, der ſich um dieſe Zeit 
dort befunden. Es iſt gut, daß die Herausgeber 
ihren Leſern die Urtheile verſchieden denkender Be— 
obachter der großen Sache und ihres ungeheuren 
Centrums vorlegen. III. Auszug aus dem Tagebuch 
eines Deutſchen in Paris. IV. Auszüge aus den 
Briefen eines Nordländers. V. Laßt uns die Aſſi— 
gnade retten, und Paris und die Republik ſind ge— 
rettet. Von Ch. C. Robin. VI. Die Bankzettel 
werden die Aſſignate zu Grunde richten. Von dem— 
ſelben. Zwei wichtige Aufſätze. VII. Nachricht von 
der Eröffnungs-Sitzung des National- Juſtituts. 
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Gehr harafteriftifh. VIII. Liſte der Mitglieder des 
National. Inſtituts ꝛc. Es iſt angenehm hier auch 
die Nahmen des blos vorgeſtellten und noch nicht 
aufgenommenen zu finden. IX. Grachus Baboeuf. 
X. Der öffentliche Ankläger. Von Auner Seriſy. 
Dieſe beiden Söldlinge werden S. 2862 richtig cha— 
rakteriſirt. Der zweite ſucht auf den vornehmen 
Pöbel zu wirken, wie der erſte auf den gemeinen. 
XI. Uneingeſchränkte Preßfreiheit oder Tod. Von 
Real. In die Seele aller braven Männer der ge— 
ſitteten Welt geſprochen. XII. Pantheon, Fegdeau 
und St. André. Bottſchaft des vollziehenden Di— 
rektoriums vom gten Nov. Ein wichtiges Akten— 
ſtück, dem die Herausg. zweckmäßiges Reals 
treffendes Urtheil darüber beigefügt haben. XIII. 
Patiſer Theatervorfälle. XIV. Romance d'une jeune 
homme. Zur Beilage der Muſik dazu fürs Klav. 
Dieſes Stück liefert auch die Muſik zur Marſeiller 
Hymne noch einmal mit beſſerer und ſehr ausdruck— 
voller Harmonie, weil aus Verſehen der erſte Ab— 
druck, den das vorige Stück lieferte, nach einer 
der ſchlechteſten ſranzöſiſchen Ausgabe gemacht 
wurde. 

Viertes Stück. J. Briefe, geſchrieben auf 
einer Reiſe durch die Niederlande nach Holland, 
Siebenter und letzter Brief. Ungern werden die 
meiſten Leſer dieſe Briefe beſchloſſen ſehen, und 
mit uns wünſchen, daß andre Nachrichten der Art 
von demſelben Verf. ihnen folgen mögen. II. Nach— 
richten über das Leben und die Werke Lavoiſiers, 
v. H. Lalande. Eine kleine intereſſante Biographie 
des ehrwürdigen unglücklichen Mannes. III. Aus 
einem Briefe aus Aachen. Im März. Wichtige 
Nachrichten über das Benehmen der Franzoſen in 
den von ihnen beſetzten deutſchen Ländern. IV. Mad: 
trag zu den Memoiren von Dümouriez. Bedeutende 
aber unollſtändige Nachrichten über einen Tort de 
la Sonde, der als vornehmſter Agent des Hauſes 
Valkierts den Ankauf der Lebensmittel für Paris 
und für die Armeen der Republik zu beſorgen hat. 
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V. Auszüge aus den Briefen eines Nordländers, 
die auch nr angenehme Nachrichten über Rouen 
und Havre de grace geben. VI. Zweiter Schein 
der öffentlichen Meinung über den Frieden. VII. 
Auszug aus dem Tagebuche eines Deutſchen in Pa— 
ris. VIII. Pariſer Theatervorfälle, vom komiſchen 
Operntheater, dem Operettentheater in der Favard— 
ſtraße und dem Theater der Künſte. IX. Neue 
franzöfifhe Bücher, drei neue Werke angezeigt. Es 
iſt gewiß die beſte Art, ihre Leſer mit dem Tone 
der angezeigten Schriften bekannt zu machen, daß 
die Herausgeber einige Stellen daraus in der ori— 
ginalſprache abdrucken laſſen, wie hier mit dem 
Schäferroman Martial und Morellet's wich— 
tiger Vertheidigungs-Schrift für die Verwandten 
der Emigranten geſchehen iſt. Zum Schluß ſteht 
ein artiges Sinngedicht auf die Eroberung der 
Isle Dieu: (wie die Zeitungsſchreiber den Namen 
zu ſchreiben pflegen) das wir unſern Leſern doch 
herſetzen wollen: 
Ihr nennt die Britten falſch, dem Eigennutz ergeben; 
Nichts kommt doch ihrer Großmuth gleich! 


Sie führt aus einem jammervollen Leben 
Der Emigranten Schaar, ae in Gottes 
eich 


X. Le salut de la France, mit Muſik fürs Klavier. 
Zur Beilage. 

Fünftes Stück. I. Nachrichten von dem 
Leben Chamforts von Ginguens (mit Zuſätzen von 
Selis). Ein Auszug aus dem gutgeſchriebenen aber 
etwas gedehnten Leben welches der neuen Ausgabe 
von Chamforts merkwürdigen Werken vorangeſetzt 
iſt. Die Zuſätze find aus den Decades litteraires 
genommen, und ſind gewiß nicht unwichtig. II. 
Isidore Langlais an ſeine Richter und Mitbürger. 
Ein Beitrag zur Geſchichte des 13. Vendem. Das 
gerechte Geſetz auch den andern Theil ganz zu hö— 
ren, verdammt den redlichen Richter oft zu ſchwer 
zu übender Geduld. Das möchte hier auch wohl 
mit dem verſchmizten Zeitungsſchreiber der Fall 
ſeyn, der ſeit Marats Zeiten faft alle Masken 
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verbraucht hat. III. Ein Beitrag zur Geſchicht⸗ 


der Räubereyen, die jetzt in verſchiedenen enden 
1 9 85 begangen werden. Schauerlich! Armes 

rankreich, wann wirſt du aufhören in deinen ei 
nen Eingeweiden zu wüthen! IV. Über unfere mie 
litairiſchen Sacceſſe und den allgemeinen Gegen⸗ 
ſtand des Krieges, v. Dumas. Schreiben Re⸗ 
als aus — Über die Siege der franzöſiſchen 
Armeen in Italien. Zwei inkereſſante Nufſütze. 
VI. Auszüge aus den Briefen eines Nordländees. 
Enthalten ein flüchtiges Tagebuch einer eiligen Ge⸗ 
ſchäftsreiſe von Paris nach Amſterdam. VII. Aus⸗ 
95 aus dem Tagebuche eines Deutſchen in Paris 

III Proklamation des Generals Buonaparte au 
E eker er nach der Schlacht bei Mordobi. 

Lied der Anarchiſten. X. Warnung an die 
Pariſer Polizei. XI. Parifer Theatervotfälle. Bam 
National : Dperettentheater und dem Vaudevile⸗ 
Theater. Dieſes angenehme Theater war einige 
Tage auf Befehl des Direktoriums verſchloſſen ge⸗ 
weſen. Den Tag feiner Wiedereröffnung am ıdten 
Primaire gab es ein Lieblingsſtück des Publikums 
F Arlequin afficheur, in welchem oft vom Vaudrville⸗ 
Theater ſelbſt die Rede iſt. Zu dieſer Vorſtellung 
hatten nun die drei Autoren dieſes Stücks eine ganz 
neue artige Szene hinzugefügt, in welcher auf die 
Urſachen jenes Verbots auf eine fürs Publikum be: 
luſtigende und zugleich belehrende Art angeſpielt 
wird. Um den deutſchen Leſer mit dem Charak⸗ 
ter dieſes Theaters etwas näher bekannt zu ma— 
chen, haben die Herausgeber die ganze neue 
Szene in der Originalſprache abdrucken laſſen. Die 
Leſer müſſen ihnen gewiß dafür danken. XII. Neue 
franzöſiſche Bücher. XIII. Stances de le Brun, mit 
Muſik von Pfeffinger. 
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Berliniſches Archiv der Zeit und ihres Ge— 
ſchmacks. Berlin bei Maurer 1 — III. 
lud... 1795. 


Januar. I. Vorerinnerung. Der Zweck die— 
ſer Zeitſchrift iſt: »eine kurze ruhige, von aller An— 
maßung entfernte, Überſicht der politiſchen Verhält— 
niſſe aufzuſtellen, und neben derſelben eine Schil— 
derung des Geiſtes, der Sitten, der Gelehrſamkeit 
und der Künſte ihrer Zeitgenoſſen fortlaufen zu laſ— 
ſen.« In einem beſcheidenen und würdigen Ton 
erklären ſich die Herausgeber über die Schwierigkeit 
dieſe Gegenſtände in einen eben ſo engen Kreis zu 
faſſen, ihre monatliche Fortrückung eben fo ſicher aufs 
zunehmen, wie eine zuſammengedrängte Staatenge— 
ſchichte ⸗ und über ihr Beſtreben, gebildeten aber unge— 
lehrten, wißbegierigen aber uneingeweihten Leſern eine 
Unterhaltung zu gewähren, die ihre Theilnahme an 
den Fortſchritten der Aufkkärung rege macht oder 
lebendig erhält, und Begriffe, welche nicht allge— 
mein genug werden können, entweder zuerſt mit— 
theilt, oder wenigſtens vor Vergeſſenheit ſichert.« 
Der Philoſophie, der Geſchichte, der Litteratur, den 
bildenden Künſten, der Schaubühne, der Tonkunſt, 
der Menſchenkunde, den Sitten, angenehmen Wiſ— 
ſen und lehrreicher Beluſtigung widmen ſie ihre 
Blätter. 

Wer den erſten Jahrgang dieſer angenehmen 
Zeitſchrift kennt, wird auch wiſſen, daß ſie bereits 
in einem ſehr befriedigenden Grade für Unterricht 
und Unterhaltung ihrer Leſer geſorgt hat. Die 
vor uns liegende Hälfte des neuen Jahrganges 
zeugt unverkennbar von dem Eifer und Sorgfalt 
der Herausgeber, ihrer Schrift immer mehr Gehalt 
und Reiz zu geben, und es iſt kein geringer Vor— 
zug, daß ſie den feinen anſtändigen Weltton, der 
den deutſchen Schriftſtellern und mehr noch den 
Journaliſten oft ſo fremd iſt, durchaus unterhält, 
und ſich immer mehr von einem gewiſſen gezierten 
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Weſen losmacht, das Weltleuten nur zu leicht an— 
klebt, wenn ſie nicht viel und oft mit der großen 
Br größten Welt im Umtriebe ſind und bleiben. 

uch iſt es nicht wohl möglich daß eine anſehnliche 
Anzahl Mitarbeiter den von den Herausgebern noch 
ſo beſtimmt, und glücklich angegebenen Ton überall 
treffen und halten ſollten. Genug, wenn man von 
einer ſolchen Schrift im Ganzen ſagen kann: ihr 
Geiſt und Gewand iſt fein und anſtändig. 

II. Die Zeit, Dithyrambe von Fr. Rambach. 
Eine faſt zu ſichtliche Nachahmung nach Göthe, 
der es indeß nicht an eignen einzelnen Zügen fehlt. 
III. Überſicht der politiſchen Lage von Europa. Am 
Ende des Nov. 1795. Unterrichtend und angenehm 
vorgetragen. IV. Madame Schröder aks Marga— 
rethe Thorringer. Eine feine Zergliederung dieſes 
intereſſanten Charakters: nur ſchade, daß Herr 
Schink fo leicht in den Panygiriſtenton verfällt. 
V. Auch ein Brief vom Berge. Ein genoßner Mo— 
ment auf dem Atna, gefühlvoll dargeſtellt; indeß wohl 
ein zu ſehr vereinzeltes Bruchſtück eines größern Gans 
zen. VI. Über eine heilige Mutterpflicht (das Selbſt— 
ſäugen) aus dem Gellius. VII. Das Huhn. Eine kleine 
herzige Geſchichte von Starke, garlieb und gut erzählt. 
VIII. God save the king. Dieſesbeliebte viel geſungene 
oft überſetzte und nachgeahmte Volkslied iſt nicht, 
wie man in Deutſchland allgemein glaubt, (verſtän— 
dige Tonkünſtler doch wohl ausgenommen?) von 
Händel komponirt, ſondern von Heinrich Carey, ei: 
nem unehelichen Sohne Georg Sevile's Grafen von 
Haliſax ic. IX. Acht Fabeln von Leſſing. In 
Verſe gebracht. Möchte Herr Ramler doch lieber 
eigne Gedanken in Verſe bringen! X. Litaney für 
Berlin auf das Jahr 1796. Recht artig. 

Februar. I. Überblick der neueſten Staats— 
begebenheiten im Anfange des Januars 1796. Wie 
oben. II. Etwas über den deutſchen Dichter Jak. 
Mich. Reinh. Lenz, vom Herrn Kapellmeiſter 
Reichardt. Einige intereſſante Züge aus dem Ju— 
gendleben dieſes unglücklichen Mannes und drei 
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pſychologiſch merkwürdige Briefe, die er in feiner 
Verrücktheit an einen Freund ſchrieb und die von 
einer hohen Güte des Herzens zeugen. III. Das 
neue Jeruſalem in der Grafſchaft Glaz. Bruchſt. 
eines Briefes. Eine ziemlich ausführliche Beſchrei— 
bung Katholiſcher Alfanzereien: mit dem Verfaſſer 
erſehn wir aus allem, daß die ganze Anlage dieſes 
neuen Jeruſalems bei denkenden Chriſten nicht die 
mindeſte Rührung hervorbringen kann, ſondern nur 
für die gehört, welche unter Menſchen den Rang 
haben, den die hölzernen Figuren (und zwar die 
ganz erbärmlichen der beſchriebenen Anſtalt) un— 
ter den Bildſäulen einnehmen. Zu Folge dieſer 
ſehr geſunden Anmerkung hätte der Herr Briefſchr. 
auch wohl etwas weniger umſtändlich ſeyn mögen. 
IV. Der Untergang von Plürs. Schön erzählt. V. 
Almadi, Eine arabiſche Erzählung. Angenehm 
unterhaltend und fein vorgetragen. VI. Der Ge— 
ſchmack. Ode von Klopſtock. VII. An mein Bild— 
niß ie. vom Herrn D. Friedländer. Recht fein. 
VIII. An Madame Vigano von Carl Müchler. 
IX. Neue Modeartikel, mit einem artigen Kupfer. 

März. I. Überblick der neueſten Staatsbege— 
benheiten, am E. D. J. 1796. Sehr gut. Ii. Die 
neueſten Muſenallmanache. Bei allen einzelnen 
guten Gedanken, die dieſer Aufſatz auch enthält, 
ſcheint uns das Urtheil darinn doch ſehr einſeitig. 
Gar luſtig iſts zu leſen, wie eine andre Hand ſich 
in einer Nachſchrift des armen Dichters Schmidt 
annehmen will, und es mit ihm gar übel ärger 
macht. Daß dieſem verſtändigen und witzigen Nach— 
redner aber Jak obi's Taſchenbuch der beſte Biſſen 
von allem ſeyn konnte, hat uns ſehr befremdet, fo 
wenig wir auch den angenehmen und ſittlichen gu— 
ten Charakter jenes Taſchenbuchs verkennen. III. 
An die äſthetiſchen Kunſtrichter der Deutſchen. Vom 
Herrn D. Feßler. Viel richtiges gegen die gewöhn— 
lichen Kritiker und für die hiſtoriſchen Gemälde. 
IV. Berichtigung einer Anekdote, den Dichter Lenz 
betreffend, von Fried. Nikolai. Sehr unbedeu— 
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tend. V. Genuß der Natur, von L. Birkheim. 
Ein intereſſanter Aufſatz. VI. Kunſt und Natur. 
Eine Quadrille der Berliner Redoute am Mardi 
gras und die niedlichen Anlagen im ſchönen Sei— 
fersdorfer Thal bei Dresden. Viel zu pomphaft bes 
ſchrieben. VII. Abſage der Redaktoren des Archivs 
an den D. D. K. Reinhard. Eine fatale Fehde, 
die wir ganz aufs Reine gebracht ſehn möchten! 
VIII. Der alte Gaul von Sangershauſen. Neue 
Modeartikel mit einem illum. Kupfer. 
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Neue deutſche Werke. 


Chriſtoph Daniel Ebelings Erdbefchreis 
bung und Geſchichte von Amerika. 
(Beſchluß.) 


R egier ung. Schon unter der brittiſchen 
Herrſchaft hatten die amerikaniſchen Kolonien eine 
ziemlich freie der engliſchen ähnliche Verfaſſung. 
Ein Statthalter mit feinem Rathe ſtellte 
König und Miniſterium, die in zwei Kammern ge— 
theilte Genetalverſammlung (General Aſſam— 
bli) welche vom Volke gewählt wurde, das Parlas 
ment vor. Bei jenem war die ausübende, bei die— 
ſer ſammt dem Statthalter die geſetzgebende Ge— 
walt. Gerichtshöfe und Friedensrichter vom Statt— 
halter ernannt, ſprachen Recht ganz nach Engl. 
Sitte. Auch beſezte der Statthalter alle Amter, 
hatte völlig ſoviel Macht als in England der Kö— 
nig, war jedoch, beſonders in Neu-Jork, über die 
zu große Ausdehnung derſelben mit der General— 
verſammlung in beſtändigem Kampf. 

Dieſe Verfaſſung iſt nach der Revolution im 
Ganzen beibehalten worden, nur trat jetzt das Volk 
an die Stelle des Königs, und die höchſten Amter, 
welche der König ſonſt unmittelbar vergab (die 
Stelle des Statthalters, Unterſtatthalters, u. a.) 
beſetzt ſeitdem das Volk durch Wahl. Connecti— 
cut und Rhode-Island, welche durch ein klu— 
ges Nachgeben im Beſitz der freyeſten Verfaſſung 
geblieben waren, und fdyon unter Brittiſcher Herr— 
ſchaft faſt völlige Unabhängigkeit genoffen, werden 
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im Ganzen noch auf dieſelbe Weiſe als vor der 
Revolution regiert. Doch leidet beſonders Rhodes 
Island an den Folgen fehlerhafter Einrichtungen. 
Maſſachuſetts gab ſich in den Jahren 1779 und 80 
eine neue Konſtitution, welche auch Neu-Hamp— 
ſhire und Vermont bei der ihrigen zum Grunde 
gelegt haben. Doch ift in dieſer Konſtitution in 
der That nur wenig von der alten Verfaſſung fo 
weit ſie ſich mit der Republik vertrug, geändert 
worden. An der Spitze der Konſtitutionsacte ſteht 
eine Erklärung der allgemeinen unver— 
äuſſerlichen Rechte der Einwohner, ganz 
im Tone der berühmten Erklärung der Menſchen— 
rechte in Frankreich; nur daß fie einen religiöfen 
Anſtrich hat und unter andern die Geſetzgebung 
berechtigt, alle Einwohner zur Beſuchung des öf— 
fentlichen Gottesdienſtes anzuhalten. »Alle Gewalt 
heißt es Art. 5, iſt urſprünglich beim Volke, und 
geht von ihm aus; daher find alle feine Stellver— 
treter zu allen Zeiten ihm verantwortlich. Art. 6: 
Es giebt nur verdiente, keine erbliche Würden und 
Amter; die Idee eines als Geſetzgeber, Richter oder 
Obrigkeit geborenen Menſchen iſt abſurd und un— 
natürlich. Art. 16. Die Preßfreiheit iſt zur ſichern 
Erhaltung der Freiheit im Staat weſentlich noth— 
wendig. Art. 17. Stehende Heere ſind in Friedens— 
zeiten der Freiheit gefährlich, und dürfen ohne Be— 
willigung der Gefetzgebung nicht unterhalten wer— 
den. Art. 30. Die geſetzgebende, ausübende und 
richtende Gewalt müſſen ſtets von einander getrennt 
ſeyn. Neu-Jork ſetzte feine jetzige Regierungs- 
form ſchon im Jahr 1777 durch eine dazu berufene 
Nationalverſammlung feſt. Noch früher Neu— 
Jerſey, das ſich unter allen amerikaniſchen Staa— 
ten zuerſt eine neue Konſtitution gab. 

Was in Frankreich die Departements und 
Kantons ſind, das ſind in den vereinigten Staaten 
die Grafſchaften (county) und Ortſchaften 
(townships) nur daß die Adminiſtration größten— 
theils den letztern anvertrauet iſt. Schon zur Zeit 
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der Britten wurde jeder Staat forgfältig ausge— 
meſſen, und in Vierecke durch Graben abgeſonderte 
Landſtriche, meiſt 2 geogr. Quadrat-Meilen groß, 
abgetheilt. Jeder Macher Landſtrich macht eine 
Ortſchaft aus und kann, ſobald er von 60 oder 
mehreren anſäßigen Freihaltern bewohnt wird, ver— 
langen dem Staate als ein beſondrer politiſcher 
Körper einverleibt zu werden. Als ſolcher iſt er 
Verſammlungen zu halten, Vorſteher, Schreiber 
und andte Beamte zu wählen, und ſich ſelbſt zu 
adminiſtriren berechtigt, ſchickt, wenn er die gehö— 
rigg Anzahl von Schatzbaren enthält (in Maſſa— 
chuſerts wenigſtens 250) Abgeordnete zur Geſetzge— 
bung, hilft die vornehmſten Staatsbeamten wählen, 
ernennt auch ſeine Geſchwornen, erhebt Abgaben, 
verwaltet die Polizei, und erhält Kirchen und 
Lehrer, wozu gewöhnlich z des ganzen Diſtrikts 
der Ortſchaft beſtimmt ſind. In Connecticut bilden 
die mehreſten Ortſchaften zwei Kirchſpiele. In 
Maſſachuſetts hat jede 3 bis 4 Vorſteher, die fo 
wie alle übrige Ortſchafts bediente (Schreiber, Taxi— 
rer, Armenaufſeher, Einnehmer, Gehägeshauer, 
Wegeaufſeher, Nutzholzinſpektor, Zehendner, Ge— 
richtsbediente, u. a. m.) jährlich von den Ortſchafts— 
bewohnern aufs neue gewählt werden, und der 
Volksverſammlung präſidiren, die ſie jährlich im 
März oder Aprill ausſchreiben. Mehrere Ortſchaf— 
ten machen zuſammen eine Grafſchaft aus, wel— 
che gleichfalls, nach Art der engl. Grafſchaften, 
befonders in Rückſicht der Abgaben und des Ge— 
richtsweſens ihre eigne Verfaſſung haben. Jeder 
ſteht ein vom Statthalter ernannter Sherif mit 
mehreren Unterſherifs vor, und wacht für Aus— 
führung der Verordnungen. Nur die Freihal— 
ter, welche eine gewiſſe Menge von Taxen 
bezahlen, haben Stimmgerechtigkeit in den Pie 
mairverſammlungen der Ortſchaften. Um aber für 
einen Freihalter zu gelten, muß man entweder ein 
gewiſſes Landeigenthum (in den mehreſten Staaten 
von wenigſtens 40 Schill. jährlicher Einkünfte) oder 
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ein zwanzigmal größeres perſönliches Vermögen bes 
fisen. In Vermont gelten alle Mannsperfonen 
über 24 Jahr, die ein volles Jahr in Staate woh— 
nen, für Freihalter. 

Die von den Ortsverſammlungen gewählten 
Repräſentanten bei der Geſetzgebung ſind 
in allen Staaten in zwei Kammern, den Senat 
und das Haus der Repräſentanten getheilt. 
Beide haben eine verneinende Stimme gegen ein— 
ander, und ſind faſt ganz auf dem Fuß des brit— 
tiſchen Parlaments eingerichtet. Der Senat beſon— 
ders iſt Richter über die Amtsverwaltung allet 
Staatsbedienten, die nur das Haus der Repräſent. 
bei demſelben belangen kann; dieſes hat allein das 
Recht Gelder zu bewilligen und Taxen aufzulegen. Zu 
Neu⸗-Hampſhire müſſen die Tagebücher beider Häu— 
ſer gedruckt werden. In den mehrſten Staaten 
werden beide Häuſer jährlich, in Rhode- Island 
und Connecticut das letztere alle halbe Jahr aufs 
neue gewählt. Ihre Mitglieder müſſen ein beſtimm— 
tes ſchatzbares Vermögen beſitzen, und die Anzahl 
derfelben richtet ſich mehrentheils nach der Menge 
der ſchatzbaren Einwohner der Ortſchaften. In 
Neu-Hampſfhire war die Zahl der Wählenden im 
Jahr 1791 8967, d. h. der funfzehnte Theil der 
ſämmtlichen Einwohner. Die Ortſchaften vergüten 
ihren Repräſentanten die Reiſekoſten und geben ihnen 
tägliche Diäten (in Maſſ. 6 bis / Schill. in Neu-York 
16 bis 20.) Beſtechungen bei den Wahlen werden 
in Neu-York mit 500 L. beſtraft. In Rhode-Is- 
land, wo die halbjährigen Wahlen der Repräſen— 
tanten den Parteigeiſt beſonders anfachen, und wo 
überdem die Einwohner von einem unruhigen Gei— 
ſte beſeelt werden, ſollen Beſtechungen und Thät— 
lichkeiten zwiſchen den Parteien nichts ſeltnes ſeyn. 
In Maſſachuſetts beſteht jetzt der Senat aus 40, 
das Haus der Repräſentanten aus 203; in Neu— 
Mork erſterer aus 24, letzteres aus 70 Mitgliedern. 
Rhode-Island hat 10 Senatoren (Aſſiſtenten) und 
70 Repräſent.; einige mehr Neu-Hampſhire und 
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Vermont; Connecticut 12 Aſſiſtenten und 176 Res 
präſentanten; Neu-Jerſey aber nur 13 Seuatoren 
und 39 Repräſentanten. 

Die ausübende Gewalt in jedem dieſer 
Staaten, iſt in den Händen des Präſidenten 
oder Gouverneurs, der den Titel Excellenz führt, 
und des ihm in den mehreſten Provinzen zugeord— 
neten Raths, der aus den Gliedern beider Kam— 
mern des geſetzgebenden Körpers durch vereintes 
Ballotiren beider Häuſer gewählt wird. Doch ſind 
in Rhode-Island, Connecticut und Vermont, Staat 
und Rath ein und daſſelbe Collegium. Der Gous 
verneur (in Neu-PYork der Unterſtatthalter) iſt 
Präſident des Senats; und entſcheidet, wenn die 
Stimmen gleich ſind. Er hat das Recht, die Ge— 
ſetzgebung zuprorogiren, doch nie über eine beſtimmte 
Zeit, beide Häuſer auf ihr Verlangen zu adjourniren, 
und fie im Nothfall vor der angeſetzten Zeit zuſam— 
menzurufen. Er iſt Generalcapitän zu Waſſer und 
zu Lande, und ſobald der geſetzgebende Körper den 
Staat in Krieg oder Aufrühr erklärt, Oberkriegs— 
befehlshaber; darf jedoch die Truppen nicht aus 
eigner Willkühr über die Gränzen des Staats füh— 
ren. Er hat das Begnadigungsrecht, beſetzt mit 
Zuziehung des Raths die mehrejten Amter und Of: 
ficierſtellen, (in Neu-Jerſey wählen ſich die Solda— 
ten ihre Officiere bis zum Hauptmann hinauf ſelbſt; 
die andern ernennt die Verſammlung) und nur auf 
ſeine Anweiſung darf der Schatzmeiſter Gelder aus— 
zahlen. In Men: Dorf iſt feine Macht mehr ein: 
geſchränkt, indem ihm zwar kein Rath zugeordnet 
iſt, aber mehrere ſeiner wichtigſten Vorrechte z. B. 
die Beſetzung der Bedienungen, das Begnadigungs— 
recht, u. a. von befonders eingeſetzten Collegien 
verwaltet werden. Dafür wird er hier auf 3 Jahre 
gewählt, und genießt 2000 Liv. Einkünfte; indeß 
in den Neu⸗Engliſchen Staaten wie in Neu-Jer— 
ſey dieſe Wahlen jährlich geſchehn, und ſeine Be— 
ſoldung im reichen Maſſachuſetts nur 800 Liv. be— 
trägt. In Neu-Hampfſhire beſteht der Rath aus 
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5, in Maſſachuſetts aus 9 Mitgliedern, außer dem 
Gouverneur und Unterſtatthalter. 

Die richtende Gewalt wird von dem ge— 
ſetzgebenden Körper angeordnet. Alle Richter bes 
kleiden ihr Amt, ſo lange ſie ſich wohl verhalten; 
doch werden die Friedensrichterſtellen nur auf 7 J. 
verliehen. Die Gerichtshöfe beſtehn aus einem wan— 
dernden Oberappellations-Gericht der Res 
publik, aus verſchiednen Grafſchaftsgerich— 
ten, und aus den Unionsgerichten, deren us 
risdiktion ſich über alle vereinten Staaten erſtreckt. 
Die Einrichtung des Gerichtsweſens iſt völlig brit— 
tiſch; auch gilt noch immer das gemeine engliſche 
Re 
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In Neu» Hampfbire wird konſtitutionsmäßig 
alle 7 Jahr eine Konvention zur Reviſion 
der Verfaſſung zuſammenberufen. Jede von 
derſelben vorgeſchlagene Verfaſſung muß, ehe ſie 
gültig iſt, den Ortſchaften vorgelegt, und wenig— 
ſtens von zwei Dritteln der gegenwärtigen Stimm— 
haber genehmigt werden. In Vermont wird alle 
7 Jahr ein Rath der Cenſoren ernannt, wel⸗ 
cher unterſucht, ob die Konftitution in allen Stük— 
ken unverletzt erhalten worden, und der, wenn er 
es nöthig findet, eine Verſammlung zur Verbeſſe— 
rung derſelben ausſchtreibt. 


Fin anzweſen. Seitdem der Kongreß 
die Kriegsſchulden der einzelnen Staaten übernom— 
men hat, und dafür im ganzen Umfange des Staa— 
tenvereins die Einfuhrzoͤlle, die Tonnengelder und 
die Akziſe hebt, finden in jedem Staate einerlei 
Arten von Abgaben ſtatt. 

1) Die Unions abgaben, welche der Kon— 
greß hebt. Bloß Zoll- und Tonnengelder trugen 
im Jahr 1790 in Maſſach. 520,430, in Neu-Nork 
472,127 Dollar reine Einnahme nach Abzug der 
Hebungskoſten. Zu Neu Pork warfen fie im Jahr 
1793 ſchon 642.962 Dollar ab. 

2) Die Staatsabgaben. Sie fließen größe. 
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tentheils aus einer Kopf» Land und Vermögen⸗ 
ſteuer, welche die Geſetzgebung jährlich ausſchreibt, 
auf die Ortſchaften vertheilt, und dieſe unter ſich 
aufbringen. Allein jetzt iſt der Verkauf unan⸗ 
gebauter Länder den mehreſten Staaten ſo ein— 
träglich, daß ſie dieſer Taxe nicht bedürfen, und ſie 
ſchon ſeit Jahren nicht mehr ausſchreiben. Maſſa— 
chuſetts verkaufte 1791 einer einzigen Kompagnie 
von Unternehmern 2 Mill. Morgen in Main für 
200,000 Dollar, und Neu⸗York hatte im Jahr 
1792 ‚126,526 L. Einkünfte für verkaufte Ländereien. 
eier Ortſchaften zu unterſtützen, erlaubt man 
ihnen Lotterien; in Maſſachuſetts find 2 Staats- 
lotterien beftändig im Gange. Die Staatsaus— 
gaben ſind noch ſo unbeträchtlich, daß ſie in Maſ— 
fachufetts im Jahr 1791 mit 18000 L. beſtritten 
werden konnten. 

3) Die Grafſchaftstaxen, werden von den 
Friedensgerichten mit Gutheißung der Geſetzgebung 
nusgeſchrieben, und von dem Schatzmeiſter der 
Grafſchaft erhoben, und dienen die Tagegelder der 
Grafſchaftsrichter und der Volksrepräſentanten zu 
beſtreiten. Letztre betrugen im Jab 1790 in Maſſ. 
4155, in Connecticut 3168 L; erſtre in Connecticut 
nur 720 L. | 

4) Die Dretfhaftsabgaben. Dieſe bewil⸗ 
ligen die Einwohner jeder Ortſchaft auf ihrer jähr— 
lichen Verſammlung zur Unterhaltung der öffente 
lichen Gebäude, Brücken und Wege, zur Beſol— 
dung der Prediger und Schullehrer, zu den Armen— 
anftalten u. ſ. w. Der Taxeinnehmer der Ortſchaſk 
erhebt ſie, und iſt berechtigt, die Güter oder die 
Perſon der Nichtbezahlenden einzuziehen. In Con— 
necticut betrugen dieſe Ortſchaftstaxen im J. 1786 
wenigſtens 50,000 L. d. h. faſt das dreifache der 
Staatsabgaben. 

Dieſe Vielheit der Abgaben ſcheint die Erhe— 
bung derſelben unnöthig koſtbar zu machen. In 
Connecticut rechnete man im J. 1789 bloß 100 
Einnehner der Staatstaxen, 7; durch allerlei 
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Känſte und Spekulationen auf Kurs und Wechſe— 
lei ſich wenigſtens einen Gewinn von 20,000 Dol: 
lar zu machen wußten. Eine ungeheure Erpreſſung 
bei der ſo geringen Taxe, die nicht des zehnten 
Theils der Einnehmer bedürfte. 


Kriegsweſen. Die Kriegsmacht der 
amerikaniſchen Staaten beſteht einzig und allein 
aus National- oder Landmiliz, die ſchon 
unter brittiſcher Herrſchaft in Neu-England auf 
ſehr gutem Fuße war, und ſeit dem Jahr 1792 im 
ganzen Staatenverein eine gleichförmige Einrichtung 
erhalten hat. Die weißen Mannsperſonen, vom 
18ten bis zum 45ſten Jahre, werden alleſammt in 
die Muſterrolle der Miliz eingeſchrieben, die 
Staatsbedienten, Geiſtlichen, Lehrer, Schüler, Arzte 
und Quäker ausgenommen; die vom 46ten bis 
6often Jahre in die Alb armliſte. Jeder muß 
ſich mit Gewehr und Ammunition verſehen. Die 
von der Muſterrolle werden Amal, die von der 
Alarmliſte zınal des Jahrs in den Waffen geübt. 
Finden ſich in Kriegszeiten nicht genug Freiwillige, 
ſo muß die Miliz marſchiren., Ein ſtehendes Heer 
iſt gegen die Conſtitution. Vor einigen Jahren 
beſtand die Miliz in Neu-Hampſhire aus 27,550, 
in Maſſachuſetts aus 75,500 Mann; darunter 
2,300 Reuter und 1500 Artilleriſten. In Neu⸗ 
Jerſey beſteht fie aus to Brigaden oder Bo Bas 
taillons Infanterie, 14 Compagnien Artillerie und 
21 Schwadronen Reuterei, die zuſammen 29,000 
Mann ausmachen, und denen der Gouverneur 
als Generalkapitain, 4 Generalmajors und 10 Bris 
gadegenerale vorſtehn. Die Neu-Hampſhirer Mi⸗ 
liz, beſonders die Reuterei, hält man für die beſte 
und geübteſte in den vereinten Staaten; ſie iſt ſo 
gut exercirt als manche der beſten europäiſchen Trup⸗ 
pen. — Die zur Zeit der brittiſchen Regierung er⸗ 
bauten Forts und Feſtungen haben die Staa⸗ 
ten größtentheils verfallen laſſen. Doch bewilligte 
die Regierung von Neu: York im vorigen Jahre 
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30,000 Livres zur Wiederherſtellung der Feſtangs— 
werke. 


Religion. Seit der Revolution herrſcht 
in den vereinten Staaten die unumſchränkteſte Re— 
ligions - Freiheit. Alle Religionen haben gleiche 
Rechte, und die kirchliche Verfaſſung iſt von der 
bürgerlichen ſo völlig abgeſondert, daß (Neu— 
Hampſhire, Vermont und Neu- Jetſey ausgenom— 
men, wo die Staatsämter lediglich an Proteſtan— 
ten verliehen werden) der Staat jetzt gar keinen 
Unterſchied der Religionen, viel weniger eine herr— 
ſchende Kirche kennt. Alle kirchliche Einrichtung iſt 
gänzlich dem freien Willen der Einwohner überlaſ— 
fen, und jede Gemeinde, die ſich zum Gottesdienſt 
vereinigt, wählt, beſoldet und entläßt ihren Geiſt— 
lichen nach Belieben. Ja, in Rhode-Island geht 
dieſes ſo weit, daß der Prediger nicht einmal die 
Gemeine gerichtlich belangen kann, wenn ſie ihren 
Vertrag bricht. — Nicht keicht in einem Lande der 
Welt giebt es daher mehr kirchliche Sekten als in 
den vereinten Staaten, wiewohl dieſe Sekten faft 
alle aus der reformirten Kirche hervorgeſproßt 
ſind. In Neu⸗England find die In dependenten 
oder Kongregationalen, die dieſen Namen von ih: 
rer unabhängigen antihierarchiſchen Kirchenzucht füh— 
ren, die zahlreichſten; nächſt ihnen die Baptiſten 
oder Menoniſten, befonders in Rhode-Island, 
die Anhänger der engl. biſchöflichen Kirche, 
denen Biſchöfe in Boſton und Neu-Mork vorſtehn, 
die Quäker, Presbyterianer, u. a. Die mehr: 
ſten Gemeinen in Reu-York und Neu-Jerſey bes 
ſtehn aus holländiſchen Neformirten von 
der dordrechter Synode und aus engl. Presby— 
terianern. auch findet man hier unſere gemeinen 
Lutheraner, ſämmtlich deutſcher und ſchwediſcher 
Herkunft, die Penſylvanien und Schweden mit 
Predigern verſehn. Katholiſche Gemeinen ſind in 
Boſton und Neu Pork im Entſtehn. 
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Schulen, Gelehrſamkeit. 


Staatsgeſetze verbinden in den mehrſten Provinzen 
Neu Englands die Ortſchaften, Schulmeiſter 
anzuſetzen, und Volksſchulen zu errichten. Ju 
Maſſachuſetts und Neu-Hampſhire muß jede Ort— 
(daft von 50 Familien einen Schulmeiſter, der im 
Leſen und Schreiben unterrichtet, und jede von 1oo 
Familien eine Volksſchule (Grammar-School) durch 
eine jährliche Schultaxe unterhalten; und in Con— 
necticut hat jeder Hauptort einer Grafſchaft eine 
lateiniſche Freiſchule. Auch ſind die Einwohner 
dieſer Provinzen Eultivirter und aufgeklärter als die 
Rhode⸗Isländer, Neu Norker und Neu- Jerſeyer, 
welche bisher nicht auf den Schulunterricht ſahen. 
Überdem find ſeit der Revolution in allen Staaten 
eine Menge Schul- und Erziehungsanſtalten, unfern 
Gymnaſien ähnlich, von Privatperſonen angelegt, 
und vom Gemeingeiſt der Einwohner thätig unters 
ſtützt Horden. Sie werden Akademien genannt, 
und ihrer gab es ſchon vor mehrern Jahren 7 in 
Neu⸗Hampſfhire, g in Maſſachuſetts (davon 2 im 
wüſten Main) 6 in Connecticut, 1 in Rhodes 
Island, 10 in Neu⸗York, und 7 in Neu-⸗Jerſey. 
EUR hatte Boften mehrere Navigationsſchu— 
en. 


In jedem der hier befihriebenen Staaten blüht 
ein nach engliſchem Fuß eingerichtetes Kollegium 
mit Profeſſoren, Fellows, Tutors und Studenten; 
eine Art von Univerſität für die philoſophiſchen 
Wiſſenſchaften, auf der die drei andern Fakultäten 
fehlen. Das älteſte und vorzüglichſte dieſer Kolle— 
gien iſt die 1636 gegründete, erſt ſeit der Revolu— 
tion zur Univerſität erhobene Schulanſtalt zu 
Cambridge in Maſſachuſetts, welche aus 8 Pro— 
fefforen und 4 Collegien, mit 150 — 170 Studen⸗ 
ten beſteht, die beſte Bibliothek in Amerika, 12.000 
Bände ſtark, eine Inſtrumentenſammlung, ein Na— 
turalienkabinet und ein Muſeum beſitzt, und jührs 
lich 2745 L. Einkünfte hat, die jedoch nicht zurei— 
chen. Das im Jahr 1786 gebaute Darmouth⸗ 


402 


Collegium im nördlichen Theil Neu-Hampfſhires, 
unweit des Connecticuts, beſitzt 84,000 Morgen 
Landeigenthum, und hat 4 Profefjoren und 150 
Zöglinge. 

Ein ähnliches Kollegium hat der Staat von 
Clermont in einer neuen Stadt der Grafſchaft 
Burlington am Champlainſee auzulegen beſchloſ— 
fen, und 1791 dazu ſchon 40,000 Morgen angewie— 
fen. Die Univerſität zu Providence in Rhode⸗ 
Island hat 4 Profeſſoren, 60 Studenten und 2,000 
L. Einkünfte; die zu Neu-Haven in Connecti⸗ 
cut, eine der vorzüglichſten in Amerika, 130; und 
die zu Neu- York, mit der eine mediciniſche 
Facultät verbunden ift, 130 Zöglinge. Noch fpl: 
len Kollegien in Main und in der Stadt Alb any 
am Hudſonfluß errichtet werden. Neu-Jerſey hat 
ſchon jetzt 2 Kollegien, Naſſau-Hall zu Prince» 
ton, welches Nitterhauſes merkwürdiges Planeta— 
tium beſitzt, und Queen⸗College zu Neu-Bruns⸗ 
wit, wo die holländiſchen Reformirten ihre Geiſt⸗ 
lichen bilden. 

Unter einer Menge gelehrter und patrioe 
tiſcher Geſellſchaften, bemerken wir hier nur 
die Akademie der Künſte und Wiſſenſchaften in 
Boſton, 5 mediciniſche Geſellſchaften, eine hiſtoriſche 
Societät für die amerikaniſche Geſchichte, 2 Marines 
Societäten zur Verſorgung armer Wittwen und 
Wayſen der Schiffer, und eine deutſche Geſellſchaft 
zu Neu⸗York. Viele Ortſchaften unterhalten öffent: 
liche Leſe⸗ Bibliotheken; Connecticut deren 
300, und hier lieſt ſelbſt der Landmann die Flaffie 
ſchen Werke der Engländer. Nicht nur in den mehr⸗ 
ſten Städten, ſondern ſelbſt auf dem Lande giebt 
es Buchdruckereien, und faſt in den mehrſten 
kömmt eine freigeſchriebene Zeitung heraus, die 
außerordentlich viel zur Verbreitung der Kultur 
und des Gemeingeiſtes beytragen. Ihrer; erſchie— 
nen ver einigen Jahren in Rhode⸗-Island, in Con- 
necticut 9g, und in Maſſachuſetts ein Dutzend. 
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Handwerke und Manufakturen. 
Der Landmann verfertigt ſich ſeine häuslichen und 
Ackerbaugeräthe größtentheils noch ſelbſt, daher man 
nur in den Städten Handwerker findet. Seine 
Hausgenoſſen ſpinnen und weben ſo viel Leinewand 
und Wollenzeuge, als ſie brauchen; ja an einigen 
Orten Neu-Englands zum Verkauf und verfertigen 
die nöthigen Kleidungsſtücke, und er bereitet ſo viel 
Cyder, Zucker, Pottaſche und Nägel, daß dieſe 
Artikel ſtark außer Landes gehn. Die mehrſten der 
übrigen Fabricaturen find in den vereinten Staa⸗ 
ten noch in ihrer Kindheit, wiewohl Neu-England 
auch hierin ſich vor den übrigen Provinzen aus— 
zeichnet, und nächſt Penſylvanien die mehrſten Mas 
nufukturen beſitzt. 

Das wichtigſte Gewerbe iſt der Schiffbau, 
der theils zum eignen Bedarf, theils zum auswär— 
tigen Verkaufe, beſanders von den Neu-Hampſhi— 
rern und den Bewohnern Maſſachuſetts getrieben 
wird, zwar durch die Trennung von Großbrittan— 
nien litt, doch jetzt wieder ſich hebt und ſo anſehn— 
lich iſt, daß er in Maſſachuſetts (wo J aller ame: 
rikaniſchen Schiffe gebauet wird) im Jahr 1791 
ſchon 11,382 Tonnen betrug. Fiſcherſchooner und 
Wallfiſchboote, ja ſelbſt Schiffe von 100 Tonnen 
baut man nicht ſelten in den Wäldern, und zieht 
ſie im Winter auf großen Schlitten von Maſten, 
mit Zügen von 200 Ochſen nach dem Strande. 
Thau- und Segeltuchmanufakturen und 
die ſchon oben erwähnten Eiſen werke ſetzen Neu— 
England in den Stand, dieſe Schiffe ſelbſt auszu— 
rüſten. — Die vielen Druckereien ſetzen eine Men— 
ge Papiermühlen in Arbeit. — Boſton hat 
anſehnliche Rumbrennereien, Zuckerſiedereien, macht 
Papiertapeten und Tahack, und hat eine Karrät- 
ſchenmanufaktur, die 800 Menſchen beſchäftigt. 
In und um Providence, wurden im Jahr 1790 
3 Millionen Stück Nägel verfertigt, größtentheils 
vom Bauer, der ſie des Winters auf einem kleinen 
Ambos in der Küche ſchmiedet. Connecticut 
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beſitzt ſchon 40 Walkmühlen, und der Diſtrickt DE 
ſego in Reu⸗Nork treibt die Zuckerſiederei 
fihon fo im Großen, daß 1792 hier 2,300 Menſchen 
160,000 Pfund zur Ausfuhr lieferten. — 

Die im Jahr 1791 geftiftete amerikaniſche 
Geſellſchaft zur Anlegung von National⸗ 
manufakturen hat ſich Neu-Jerſey zum 
Hauptſitze dieſer Manufakturen gewählt, und zwar 
einen Diſtrickt am Paſſaick, wo fie die neue Stadt 
Paterſon zu bauen anfängt. Ihr Fond beträgt 
140,000 Pf. Sterling; ihre Abſicht geht auf große 
Manufakturanlagen, befonders auf Eiſen⸗ Wolfene 
Baumwollen- und Leinenfabrifen, wobei die Spin— 
nerei auf Maſchinen betrieben werden fol; und 
ſchen beſitzt ſie anſehnliche Mühlen und Maſchinen⸗ 
werke. 

Handlung. x. Anſtalten dazu. Nur 
in den angebautern Theilen dieſer Staaten, unweif 
der Seeküſte, findet man gute Heerſtraß en und 
reinliche Wirthshäuſer; weiter einwärts keine, 
oder doch nur ſehr ſchlechte Wege, auf denen man 
kaum zu Pferde fortkömmt, und der Gaſtfreiheit 
der Pflanzer ungeachtet manche Nacht bei einem 
Feucr unter freiem Himmel zubringen muß. Von 
Neu⸗ York laufen Hauptheerſtraßen durch Neu-Jer⸗ 
ſey nach Philadelphia, und längs des Hudſons nad) 
dem Geneſſer und nach Canada, auch zieht mau 
jetzt queer durch Maſſachuſetts eine große Heerſtraße 
von Boſton nach Neu-York. Im Winter erleich⸗ 
tert die Schlittenbahn den Waarentrauspott. Die 
Wegeaufſeher müſſen mit Schneeſchlitten Bahn 
machen, und das Landvolk reiſet dann auf Schneer 
ſchuhen. deren Gebrauch es von den Indiern ges 
lernt hat. Brücken gehen nur über kleinere Flüſſe; 
über größere Fähren, welche unter Aufſicht des 
Stoats ſtehn. Die Briefpoſt gehört der Union, 
und erſtreckt ſich noch nicht weit landeinwärts. 
Fahrende Poſten ſind von Boſton nach Salem, 
Providence, Neu-York und Falmouth in Main 
im Gange, und von Neu⸗York über Albany nach 
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Vermont, Otſego und Geneſſer, und nach Philas 
delphia. In Maſſachuſetts gehören fie privilegire 
ten Unternehmern, und gehen zu keiner beftunmten 
Zeit, ſondern wenn ſich genug Reiſende einfinden. 
In Connecticut unterhält ſie der Kongreß. Von 
Reu⸗York nach Philadelphia gehn täglich 3 Poſt⸗ 
kutſchen auf verſchiednen Wegen, und nach Boſton 
und Albany wöchentlich zwei. Überdem ſegeln aus 
dieſer Handelsſtadt täglich Poſtboote nach Neu— 
Jerſey, Connecticut und Rhode-Island, und mor 
natlich kommen Packetboote aus England und 
Frankreich an. An den gefährlichſten Gegenden 
der Küſte unterhält der Kongreß Leuchtthürme, 
auch iſt das Lootſeeweſen gut eingerichtet. Die 
Flußſeefahrt iſt noch unbeträchtlich, auch 
giebt es noch keine bedeutende inländiſche Märkte. 
Der ehemals wichtige inländiſche Pelzhandel Neu⸗ 
Vorks iſt jetzt ganz in den Händen der Beitten. 
Ausländiſche Schiffe dürfen des Zolls wegen nur 
in die größern Häfen einlaufen, wovon in Neu⸗ 
hampthite, 1, in Maſſachuſetts 20, in Rhode⸗Island 
a, in Connecticut 3, in Neu-Pork 2, und eben fo 
viel in Neu-Jerſey liegen. 

Die Angabe der in Neu-England gebräuchli⸗— 
chen Münzen, Maaße und Gewicht, worauf 
Herr Ebeling I. 82 verweiſt, finden wie in der Ein⸗ 
leitung nicht,, welches um ſo unangenehmer iſt, da 
deshalb manche Zahlangaben unverſtändlich blei⸗ 
ben. In ganz Neu-⸗England rechnet man nach 
geſetzmäßigen Pfunden (L.) und Schillingen, 
welche um 334 Procent ſchlechter ſind, als die in 
England gebräuchliche Sterling Valuta, ſo daß 
eine engliſche Guin ee hier 1 L. 8 Schilling, und 
ein ſpaniſcher Piaſter oder Dollar 6 Schil⸗ 
ling gilt. In Neu-Potk iſt die Valuta noch um 
2 ſchlechter, und hier gilt der ſpaniſche Piaſter 8 
Schillinge. Die meiſten umlaufenden Geldſorten 
find ſpaniſche und portugiſiſche. Im Jahr 1784 
betrug alles baare Geld in Maſſachuſetts nur 55,000 
L., und noch ſieht man in Neuhampſhire faſt nichts 
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als Papiergeld. Dieſes Papiergeld, womit die 
Staaten während der Revolution überſchwemmt 
wurden, waren um das J. 178m im Werthe fo ſehr 
gefallen, daß 100 Dollar in Gold 4000 bis 7500 
Dollar in Papier galten. Jezt iſt das Papiergeld 
des Kongreſſes und das der Staaten, faſt in glei— 
chem Werthe mit klingender Münze. In den mehr— 
ſten Staaten findet man Comtoirs der Kongreß: 
bank, eigne Banken, Leibrentengeſellſchaf— 
ten und Aſſekuranz-Komptoire. Die geſetz— 
mäßigen Zinſen ſind 1784 auf 6 Prozent feſtgeſetzt 
worden. In Neu-York ſtehen fie noch auf 7 Pro« 
ent. 

a 2. Stapelwaaren, Landhandel, See— 
handel. Die Rubrik hat Herr Ebeling mit ganz 
vorzüglicher Sorgfalt und Sachkenntniß, nach Ane 
leitung der Zoll- und Schiffahrtsliſten, Kontenten, 
Preiskuranten, Verkaufanzeigen und Akzies verzeich— 
niſſen bearbeitet. Die Neu-Engländer find die vor— 
züglichſten Seefahrer und Handelsleute Amerika's. 
Zwar haben ſie zum eignen Handel nur wenige 
Landprodukte, Holz, (beſonders Maſten und Schiffe) 
Thran, Stockfiſch. Salzfleiſch, lebendiges Vieh, Rum 
und Weizen; allein deſto lebhafter treiben ſie Zwi— 
ſchenhandel und Frachtfahrten in ſelsſtgebauten Schif— 
fen, fo daß man fie ſchon vor der Revolution die 
Holländer Amerika's nannte. Jeder Matroſe hat 
hier einen gewiſſen Antheil am Schiffe und am 
Gewinn der Ladung, welches ihn deſto getreuer 
macht. Die ſtärkſte Einfuhr beſteht aus brittiſchen 
Waaren aller Arten. beſonders Manufakturwaaren. 
Die vortheilhafteſte Ausfuhr geht nach den ſüdlichen 
Staaten, nach Weſtindien, Spanien und Portugall. 
Selbſt nach Oſtindien, Ching und der Nordweſt— 
küſte Amerika's wird lebhafter Handel getrieben. 
Im J. 1770 liefen in allen neuengl. Häfen 504 
größere Seeſchiffe und 2318 Jachten ein, die zuſam⸗ 
men 118,500 Tonnen hieiten, und 1769 war die 
ganze Ausfuhr 55,000 Pf. Strl. werth. Jetzt hat 
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der Handel fo zugenommen, daß allein Maffadhus 
ſetts Schiffahrt im Jahr 1790 auf 179,358 und 
mit Einſchluß der Küſtenfahrer und Fiſcherfahrzeuge 
auf 257, 267 Tonnen ſtieg. Etwas über die Hälf⸗ 
te dieſes Handels beſitzt Boſton, wo im Jahr 1791 
an Seeſchiffen 536 ein- und 430 ausliefen, ohne 
die Küftenfahrer, deren 2028 ein, aber nur 616 be» 
laden ausliefen. In demſelben Jahr betrug die 
Seeſchiffahrt, einſchließlich der Küſtenfahrer und 
Fiſcher, in Rhode⸗Is land 12,305, in Connec⸗ 
ticut 39,502, in Neu-Hampfhire 19,155 und 
in Neu⸗Yock 1791 86,171 Tonnen. Treu» York 
iſt dem Range nach die zwene, Boſton die dritte 
Handelsſtadt des Staaten vereins. Im Jahr 1790 
liefen 1013, und 1791 718 Seeſchiffe und 1101 Küs 
ale zu Neu-Hork ein, und die ganze Yan 
Neu⸗Yotks betrug im J. 1791 24 im J. 1793 ſchon 
3 Millionen Dollar. 8 : 


 Drebefdreibung. Der Staat 
Teu:Hampfhire ift erft im Jahr 1791 in Graf— 
ſchaften eingetheilt worden, und enthält jetzt deren 
5. Die Hauptſtadt Ports mouth liegt in der Graf— 
ſchaft Rokkingham am ſüdweſtlichen Ufer des Pas- 
catagua, 14 Meilen von Bofton, hat 1260 Häuſer 
und 4720 Einwohner, und treibt den Seehandel des 
ganzen Staats. In den J. 1790 und 1791 liefen 
hier 223 Schiffe ein und 277 aus. Überhaupt ent⸗ 
hielt Neu-Hampſhire im J. 1790 erſt drei kleine 
Städte mit 6976 Einwohnern, und 193 einverleibte 
Ortſchaften. 

Die Nepublik Maſſachuſetts beſteht aus 
16 Grafſchaften; Weſt-Maſſachuſetts aus 11, worin 
5 große Städte (mit 41,779 Einwohnern) 20 klei— 
nere Städte und Flecken, und 244 einverlcibte Ort— 
ſchaften liegen; Oſt⸗Maſſachuſetts aus 5 mit 
einer einzigen kleinen Stadt und go incorporirten 
Ortſchaften. Boſton, die Hauptſtadt der Repu— 
blik, in der Grafſchaft Suffolk, 44 M. von Phila— 
delphia, der Größe und Volksmenge nach die drit— 
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te Stadt des Staatenvereins, enthält 2376 Häuſer 
und 18000 Einwohner, und iſt der anſehnlichſte Fa⸗ 
brikenort Amerika's. In der Grafſchaſt Eſſex liegen 
an der Kuͤſte die nahrhaften Handeleörter Salem 
mit 7900, Neubury-Port mit 4800, Ipswich 
mit 4560, Beverley mit 3300, Marblehead 
mit 5660, und Glouceſter mit 5300 Einwohnern. 
Jbr Hauptgewecrbe iſt der Fang und Handel mir 
Stockfiſchen, wovon Marblebead, fo wie Glouceſter, 
jährlich 75,000, und 8 Salem 30.000 
Zentner ausführen. — Der Hauptort der Grafſch. 
Middleſer iſt Cambridge, berühmt durch ſeine 
Unniverſität, ein Städtchen von 2000 Einwehnern, 
2 M. weſtlich von Boſton. Eben fo viel Einwoh⸗ 
ner enthält Charlestvwu, eine Art von Vorſt. 
Boftong., Plymouth, die Hauptſtadt der gleich⸗ 
namigen Grafſchaft. 10 M. ſüdlich von Bo⸗ 
ſton, iſt die älteſte Stadt in Neu-Englano, har 
aber nür 3000 Einwohner. — Die zu Maſſachuſets 
gehörige Inſel Martha's Vineyard iſt 35, die In⸗ 
ſel Nantukket 24 Q. Mi. groß. Jene hat 3000, 
dieſe 4600 Einwohner, Fiſcher und Schiffer; und 
beide bilden beſondte Grafſchäften. Nantukket, der 
unebne unfruchtbare Rücken eines auſgeſchwemmten 
Sandberges, hat weder Stein, noch Baum, noch 
Quelle; nur einige Teiche, Salzlachen und Torf— 
wuare; nährt aber 15000 feinwollige Schafe. — 
Portland an der Caskobay in der Graſſchaft 
Cumberland, iſt die Hauptſtadt und der anſehnlich— 
ſte Handelsplatz von Oſt-Maſſachuſetks. Sie hat 
3000 Einwohner, und treibt Holzhandel und Stock— 
fiſchfang. Der Flekken Pork hatte 1744, 4 100 Eins 
wohner. Die Grafſchaften York und Cumberland 
machen das eigentliche Main aus. Die Grafſchaf— 
ten Lincoln, und die 1789 davon getrennten Han— 
kock und Waſhington, die ehemalige Landſchaft 
Sagadähok. In Linkoln iſt Pownalborouah, 
in Hankok Penobſcot, und in Waſhington Ma— 
chias der Hauptort. Elenthiere, Biebet und virgi— 
niſche Dammhirſche ſind hier häufig. 
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Die Republik Rhode⸗Island beſteht jetzt 
aus den fünf ſehr kleinen Grafſchaften Neuport, 
Providence, Waſhington (ſonſt Kings- County), 
Briſtol und Kent, welche überhaupt nur 2 Städte, 
3 Flecken und 25 andre Ortſchaften enthalten. Die 
Hauptſtadt der Republik Neuport, am Südende 
der Inſel Rhode, 15 M. von Boſton, hat eine der 
beften Häfen in ganz Amerika, und etwa 6000 Eins 
wohner. Sie war ehemals beſonders durch den 
Sklavenhandel blühend, iſt aber durch den Krieg 
ſehr in Verfall gekommen. Das ſchönſte Gebäude 
der Stadt iſt die Judenſynagoge. Auch giebt es 
hier eine hertnhutiſche Brüdergemeine. So wie die 
Britten nach Nizza, fo gehn die Einwohner Weit: 
indiens und der ſüdlichen Staaten der Geſundheit 
wegen nach Neuport, welches an der großen Heer— 
ſtraße von Boſton über Providence nach Neu— 
Nerk liegt. Providence, 7 M. nördlich von Neu⸗ 
port, unweit der Mündung des Providencefluſſes, 
hat 4600 Einwohner, einige aufblühende Fabriken, 
einen trefflichen Hafen, und viel Schiffahrt und 
Seehandel. Beſonders intereſſant iſt es als der 
Sitz der Rhode » Isländer Univerſität und einer 
Geſellſchaft zur Abſchaffung des Sklavenhandels. 

um Staat Connecticut gehören ſeit 1783 
8 Graſſchaften, welche 5 Staͤdte (cities) mit 16000 
Einwohnern und 94 andre einverleibte Ortſchaften 
enthalten. Hartford am Connecticut, 1o M. von 
deſſen Mündung, iſt die erſte und älteſte, Neu— 
Haven an der gleichnamigen Bay, die zweite 
Hauptſtadt des Staats. In beiden verſammlet ſich 
der geſetzgebende Körper abwechſelnd. Jene mag 
3000, dieſe 4000 Einwohner enthalten. Neu- Has 
ven, völlig regelmäßig in lauter Quadraten erbaut, 
eine der ſchönſten Städte Nordamerika's, iſt der 
Sitz einer Univerſität, und treibt anſehnlichen Haus 
del. Die verlaßnen Kupferbergwerke unweit Fs 
ford wurden während des Revolutionskrieges zu 
Gefängniſſen für Royaliſten und Kriegsgefangene 
gebraucht, welche ihren Aufenthalt darin nicht ſchreck⸗ 
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lich genug beſchreiben konnten. Neu⸗London, 
am Ausfluß der Thames, hat 4600 Einwohner, 
den beſten Hafen im Staate, viel Handlung, 
und eine von Privatperſonen geſtiftete Bank. Drei 
Meilen nördlicher liegt die Stadt Norwich mit 
3000 Einw. und einer Akademie. — Connecticut 
machte ehemals, vermöge der Freiheitsbriefe der 
Kolonie, auf alles Land zwiſchen 41° und 42° 2 
Breite bis zur Südſee hin, Anſpruch. In den neu— 
eiten Zeiten hat es feine vermeintlichen Rechte au 
Penſylvanien und an den Kongreß abgetreten, ſich 
jedoch in den weſtlichen Landen auf der Südſeite 
des Sees Erie einen Landſtrich von 184 g. Qua- 
dratmeilen als Eigenthum vorbehalten, der vielleicht 
in der Folge für Connecticut wichtig wird. 

Vermont beſteht aus 7 Grafſchaften, 4 im 
Weſten, 3 im Oſten des grünen Gebirges. Die 
222 Ortſchaften des Staats gehören theils reichen 
Güterbeſitzern, theils den Einwohnern ſelbſt. Drei 
Viertel der ganzen Volksmenge lebt in den 79 Ort— 
ſchaften der 4 ſüdlichen Grafſchaften, deren Flä— 
cheninhalt nur ein Drittel von ganz Vermont be— 
trägt. Das übrige Viertel iſt in den 143 nördlichen 
Ortſchaften vertheilt, worunter viele erſt ein paar 
Pflanzungen enthalten. Doch war 1791 ſchon % 
der ganzen Oberfläche Eigenthümern verliehn. Ei— 
gentliche Städte giebt es hier noch gar nicht, nur 
3 Flecken mit 5400 Einwohnern. Selbſt Dörfer 
find ſelten. Bennington an der Gränze Neu— 
orks und Maſſachuſetts, von 2420 Menſchen be— 
wohnt, iſt der vornehmſte und älteſte Ort des 
Staats. Doch hält die geſetzgebende Verſammlung 
nicht hier, ſondern abwechſelnd in Windſor von 
1600, und Nutland von 1400 Einwohnern, ihre 
Sitzungen. Der vornehmſte Handelsplatz des Staats 
iſt Allbury, ganz oben am Champlainſee, unweit 
der canadiſchen Gränze. Jetzt baut man in der 
Ortſchaft Burlington, unweit des Champlain— 
fees, an einer City, die zum Sitz der Univerfitär 
Vermonts beſtimmt iſt. 
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Der Staat von Neu-York wird feit 1794 
in 2x Grafſchaften eingetheilt, und enthält 3 Städte 
und 1 einderleibte Ortſchaͤften. Von dieſen Grafr 
ſchaften liegen 5 auf den 3 Inſeln, welche zu die— 
fen Staate gehören, 12 längs des Hudſons, und 
4 am Dntarıv:Gee: Die Stadt Neu-NYNork auf 
der gleichnamigen vom Hudſon umjtrömten Inſel, 
6 M. von der See, 31 von Boſton und 20 von 
Philadelphia (wie find dieſe Angaben mit den: obis 
gen bei Boſton zu vereinigen?) enthält 3500 Häu— 
ſer und 32000 Einwohner, alſo ohngefähr ſo viel 
als Leipzig. Man finder hier 32 Kirchen und Betr 
häuſer, eine Univerfitäf, und viele gelehrte und pas 
triotiſche Geſellſchaften. Täglich erſcheinen 8 Zei: 
tungen. Der Handel beſchäftigt hier über 500 große 
und 530 kleine Kaufleute und Krämer. Im Jahr 
1793 liefen 305 Seeſchiffe und 538 Küſtenfahrer 
ein. — 

Die felfige Inſel Naſſau oder Löng⸗IJs⸗ 
land, die größte im ganzen Staatenverein, enth. 
44 geogr. M. und 27,200 Einwohner; auch Thon⸗ 
gruben, Stahlwaſſer und Steinkohlenflötze. Der 
weſtliche Theil ift ſehr fruchtbar, und trefflich ange— 
baut; die Mitte und die Südſeite lauter Sandbo— 
den und Heideland. — Die dritte Inſel Staaten— 
Island iſt nur 2 geogr. M. groß und enthält 
3800 Bewohner. — Die Stadt Albany am Hud- 
fon, 35 M. von Neu-York und 85 von Quebek, 
hat jetzt ſchon 4000 Einwohner, und man iſt im Be— 
griff hier eine Univerſität zu errichten, Die neue, 
ſeit 1783 von einigen Rhode-Isländern regelmäßig 
erbaute Stadt Hudfon liegt 65 M- e Al⸗ 
bann am öſtlichen Ufer des Stroms, in der Graf— 
ſchaft Columbia. Sie hatte mm J. 179d ſchon 2800 
Einwohner und 30 Seeſchiffe, handelte unmittelbar 
nach Weſtindien, und Europa, und rüſtete ſelbſt 
Schiffe auf den Wallfiſchfang bei den Falklandsin— 
ſeln aus. Die anſehnlichen Lehnsherrſchaften 
Livingſton und Rouſſelaer um dieſe Städte 
gehören den gleichnamlgen Familien, die von den 
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Einwohnern, als Befiger freier Pachtgüter, den 
Zehnten einzufodern berechtigt ſind, ihn jedoch nie 
gehoben haben. — Saraghtoga, berühmt durch 
die Gefangennehmung des Bourgoynſchen Heeres 
im amerikaniſchen Kriege, iſt weder Stadt noch 
Flecken, ſondern eine bloße Ortſchaſt. Fort Ed⸗ 
ward an Hudfon, und Fort George am gleich— 
namigen See, beide in der neuen Grafſchaft Wa— 
ſhington, ſo wie die wichtigen Gränzfeſtungen am 
Champlainfee Crownpoint und Ticonderago 
find gänzlich verfallen. Die Grafſchaft Clin— 
ton, in welcher beide liegen, erſtreckt ſich längs 
des Champlainſees bis an Canada, hatte aber 
1790 auf 280 g. M. erſt 16:0 Einwohner. Weſt— 
lich neben derſelben liegt längs der canadiſchen 
Gränze und dem Ontarioſee, die Grafſchaft 
Herkemer, eine 630 Q. M. große Wildniß, die der 
Onondagafluß und der Oneidaſee von der dor zwei 
Bie b errichteten Grafſchaft Onondaga trennt. 
ieſe beſteht aus dein ſogenannten Militärlande, 
welches der Staat ſeinen Offizieren und Soldaten, 
die ſich im Revolutionskriege auszeichneten, zur Be— 
lohnung verliehen. Sie iſt 187 Dr. Meilen groß, 
und in 27 Ortſchaften getheilt, die insgeſammt 
nach berühmten Männern des Alterthums benannt 
ſind. Hier wohnt man jetzt in Manlius und Scipio, 
in Lyſander und Hannibal, und im bunten Gemiſch 
liegen hier unter einander Romulus, Galen, Se— 
neca, Cato, Pompejus, Homer. Milton, Ovid und 
Hektor. In Wanlius liegt Onondaga, der Haupt— 
ort der ſechs Nationen; in Galen find Satzquel— 
len, und in Camillus alte indiſche Feſtungswerke. 
Zur Grafſchaft Ontario, der weſtlichſten von 
allen, zwiſchen Penſylvanien, dem Ontario: und Erie— 
fee, gehört auch das Land am Geneſſer, zu 
deſſen Bevölkerung vor einigen Jahren in Deutſch— 
land Koloniſten geworben wurden. 
Der Staat von Neu-Jercſey beſteht aus 13 
Grafſchaften, und enthält 3 kleine Städtchen und 4 
bis 6 Flecken. Der Hauptort des Staats, und der 
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beſtändige Sitz der Regierung, Trenton, in Weſt⸗ 
Jerſey, unweit des Delaware, 6 M. von Philadel— 
phia und 14 von Neu⸗Pork, an der Heerſtraße 
zwiſchen dieſen beiden Städten, hat nur die Ge— 
rechtigkeiten, und beiſeinen 200 hölzernen, ein Stock— 
werk hohen Häuſern, kaum das Ausſehn eines 
Fleckens. Nicht größer noch beſſer gebaut ſind 
Burlington, eine Stadt am Delaware, 4 M. 
von Philadelphia, noch Neu-Brunſwik, Prin- 
ceton und Port-Anboy welche in der Graf— 
ſchaft Middeleſex im öſtlichen Jerſey liegen. Die 
beiden erſten ſind Sitze von Kollegien. Neu-Brun— 
ſwik eine Stadt, Prinzeton aber nur ein Flecken. 
Port-Amboy, ehemals der Sitz des königlichen 
Gouverneurs und Hauptort von Oſt-Jerſey, iſt 
zwar noch jetzt ihres Hafens wegen, die vornehmſte 
Seeſtadt des Landes. Doch auch ihr Handel iſt höchſt 
unbeträchtlich. Bald wird daher die neue Fabrik— 
ſtadt Paterſon, die in der Grafſchaft Bergen im 
öſtlichen Jerſey gebaut wird, alle übrigrn Ortſchaf— 
ten Neu-Jerſeys an Größe und Wichtigkeit über— 
treffen. 

128 weit das Statiſtiſche und Topographiſche 
in Ebelings Werke. 

Die Geſchichte der einzelnen amerikani— 
ſchen Staaten iſt nicht weniger vollſtändig und 
nicht minder zuverläßig als dieſe Darftellung ihres 
gegenwärtigen Zuſtandes. Höchſt intereſſant und 
lehrreich iſt es, zu ſehen, wie in einem Lande, das 
vor 180 Jahren eine völlige Wüſte ohne alle Kul— 
tur war, aus kleinen, durch Religionsdruck vertrie— 
benen Koloniſtengeſellſchaften, mächtige Republiken 
entſproſſen ſind, und wie ftandhaft die Neu-Eng— 
länder ſeit der erſten Gründung der Kolonien auf 
Unabhängigkeit und Republikanismus hingearbeitet 
haben. 

3 Doch dieſes mag der Freund der Geſchichte bei 
Ebeling ſelbſt nachleſen. 8 
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XI. 
Ueber die Humanität. Von Fer⸗ 
dinand Delbruͤck. Magdeburg 1795. 
Auf 134 S. in 8. 


Mamahteat ehört ſeit einigen Jahren unter 
die glücklichen Wörter, unter denen ſich nach Bes 
quemlichkeit fo vielerlei zuſammenfaſſen laßt, was 
ſich zu beſtimmtern Benennungen nicht fügen will. 
Auf der andern Seite verengt man zuweilen wie— 
der den Ausdruck dermaßen, daß er zu dem wahr— 
heitsloſen höfiſchen bon ton zuſammenſchrumpft, 
der dem Alterthume völlig fremd war. Gleichwohl 
können es nur die Alten, inſonderheit die Römer, 
ſeyn, an die wir uns bei Entwickelung dieſes Be— 
griffes wenden dürfen. Dieſe Entwickelung — der 
Gegenſtand der angezeigten Schrift — iſt indeſſen 
ein mißliches Unternehmen, wenn vielleicht der 
Sprachgebrauch desjenigen Volks, das zuerſt den 
Ausdruck ſchuf, den Umfang der damit bezeichne— 
ten Idee ſelbſt willkührlich verändert haben ſollte. 
Ein Fall, der hier, ſo wie bei allen ähnlichen viel— 
befaſſenden Wörtern, unläugbar eintritt. 

Der Herr Verfaſſer ſchlägt einen neuen Weg 
ein, der ihn zwar nicht unmittelbar zum vorge— 
ſteckten Ziele, aber doch zu einer Reihe intereſſan— 
ter Betrachtungen führt, die von einem mit den 
ſchönſten Blüthen der Menſchheit genährten Geiſte 
eugen, und jedem Leſer von beſſerer Art zum 
Prüffteine feiner Studien dienen können. 

Der Verfaſſer faßt den Begriff der Hum a— 
nität, von der Seite, wo er den Römern studia 
humanitatis felbſt bedeutete, d. h. Inbegriff 
aller der körperlichen und geiſtigen Ei— 
genſchaften, durch deren gleichmäßige 
vollendete Ausbildung der Menſch die 
ächte Beſtimmung feiner Natur erreicht. 
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Bei weitem nicht ſo allgemein war der attiſche 
Karorayados noch weniger der römiſche bonus et 
rudens; und wir? Es muß uns wohl an einem 
Worte fehlen, fo lange wir mit. der Sache noch 
nicht ſo recht bekannt find. Doch find wir in dies 
ſem Falle durchaus nicht übler dran, als andere 
neuere Nationen. 1 

Die feinere Erziehung der Alten umfaßte 
Gymnaſtik und Muſik. Unter Gymnaſtik verftans 
den ſie alles, was zu den Uebungen des Körpers; 
unter Muſik alles, was zu der Ausbildung des 
Geiſtes gehört, (der ſogenannten untern See— 
lenkräfte.) Die körperlichen Vorzüge, deren der 

ann von Humanität nicht entbehren konnte, 
waren diejenigen, die ſich auf Schönheit beziehen; 
alſo gerade diejenigen, die uns nach heutigem Fi— 
nan h tem, die entbehrliſten ſind, deren Einfluß 
höchſtens auf das Geſellſchaftszimmer eingeſchränkt 
iſt. Bei den Alten hingegen war äußerer Anſtand 

ewiſſen Geſetzen unterworfen, worüber das ganze 
Polk wachte Gewiß trug die Beobachtung der— 
ſelben dazu bei, dem Perikles in Athen ein ſo gro— 
ßes Anſehen zu verſchaffen. Eben fo wirft Der 
moſthenes einem ſeiner Gegner Schnelligkeit im 

ange als ein Zeichen der Frechheit vor; und von 
den Pythagoräern iſt bekannt, daß ſie die Prü— 
fung der in ihren Orden aufzunehmenden Mitglie— 
der von Beobachtung des Ganges anfingen. Aber 
freilich könnte eine ſolche Aufmerkſamkeit nur da 
ſtatt finden, wo man oft öffentlich erſchien und 
viel öffentlich handelte, wo man die Schönheit zu 
Erlangung der Volksgunſt und zur Beförderung 
pqtriotiſcher Wirkſamkeit benutzte. 

Was zunächſt die Je des Geiſtes betrift, 
fp lag in Ausbildung der Phantaſie, des Ger 
ſchmacks und Beurtheilungs vermögens 
überhaupt ſo ziemlich der Umfang von Humanität. 
ZBiffenfcpafttice Kenntniſſe gehörten nicht dazu; 
gleichwohl treibt uns, den Winken der Natur ent— 
gegen, die modiſche Pädagogik gerade zu dieſer 
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Klaſſe am erſten. Die griechiſche Jugend ſchöͤpfte 
ihren erſten Unterricht aus den Dichtern, und 
lernte ihre Pflichten gegen die Gottheit, die El— 
tern und das Vaterland, bei Geſang und Saiten— 
ſpiel kennen. Auch ihre Geſetzgeber ſprachen durch 
die Phantaſie zu ihnen: in vielen Staaten wur— 
den, ſelbſt noch in ſpätern Zeiten, die Geſetze nach 
Melodieen abgefaßt und abgeſungen. Religion 
war ein Inbegriff geiſtreicher Dichtungen und Spie— 
le der Einbildungskraft über das Weſen der Göt— 
ter und die Natur der Dinge. Endlich, die ganze 
Jugend des künftigen Staatsbürgers und Welt— 
manns wurde beinahe ausſchließend mit den Kün— 
ten der Darſtellung beſchäftigt. Sodann folgte 
die Bildung der Beurtheilung und des Verſtandes 
vorzüglich durch Philo ſophie des Gemein⸗ 
ſinnes. Man glaubte, ohne die erſten Gründe 
unſerer Erkenntniß, über die Begriffe von Raum 
und Zeit zu ſpekuliren, könne man ſowohl Fami— 
lien als ganze Staaten regieren; aber weder An— 
dere, noch ſich ſelbſt könne man in den wichtigſten 
Angelegenheiten des Lebens nie leiten, ohne vor— 
her die Meinungen zu ſtudiren, die unabläßig in 
die Handlungen der Menſchen einwirken, den Lei— 
denſchaften derſelben Stärke und Richtung geben, 
und woraus die Verhältniſſe fließen, denen wir 
gemäß zu handeln verbunden ſind. Alle Kenntniſ— 
ſe ſpekulativiſcher Art und ſogenannte ſtrengere 
Wiſſenſchaften waren von dem Begriff der Huma— 
nität ausgeſchloſſen; deſto eifriger betrieb man die 
hiſtoriſchen im weiteſten Sinne dieſes Worts. 
Die Entwickelung des letztern Punkts leitet den 
Verfaſſer zu einigen Auszügen aus Schaftesbury 
und andern Denkern, die am meiſten im Geiſt des 
Alterthums über das philefophirten, was Men— 
ſchen liebenswürdig und glücklich machen kann. 
Zum Schluß ſtellt er dann den Charakter des 
Humanenmannes in feinen allgemeinften Zügen 
auf; eine Stelle die wir als Probe des ſinnvoklen 
Ausdrucks herſetzen wollen: »Stellet euch nun einen 
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Mann vor, in welchem die beiden Grundtriebe 
der menſchlichen Natur in gehörigem Mittelmaße 
vereinigt wirken, der Trieb zum Vergnügen und 
der Trieb zur Vervollkommnung; einen Mann, 
welcher angenehme und nützliche Kenntniße, ge— 
läuterten Geſchmack, richtigen Verſtand, die Gabe 
einer ungezwungenen Unterhaltung, und ſo alle 
die Vorzüge befigt, die das häusliche Leben vers 
ſchönern; einen Mann, der Klugheit in der Bes 
rathſchlagung und Entſchloſſenheit im Ausführen, 
mit allgemeiner Menſchenliebe und unwandelbarer 
Anhänglichkeit an die Pflicht verbindet, und dem— 
nach Alles in ſich vereinigt, was das öffentliche Le— 
ben veredeln, was einen wankenden oder geſunke— 
nen Staat heben, einen feſten und blühenden in 
ſeinem Glanze erhalten kann; einen Mann end— 
lich, deſſen ſchöner, kühner, thätiger Geiſt in ſei— 
nem Anſtande ſich ausdrückt mit einer Wahrheit, 
mit einer Innigkeit, die man fühlen muß, man 
wolle oder wolle nicht: ſtellet euch dies alles vor, 
fo habt ihr das Bild des Humanenmannes; ihr 
werdet geſtehen, daß ein ſolcher unter allen Men— 
ſchen der in ſich ſelbſt glücklichſte ſey, der liebens— 
würdigſte und gottgefälligfte. « 
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XII. 

Ankündigung eines ohnfehlbaren Huͤlfs— 
mittels zur genaueſten Beſtimmung 
und Verſinnlichung des richtigen 
Zeitmaaßes, oder der Bewegung ei— 
nes Tonſtuͤckes. 


Wie wichtig es ſey, und wie viel darauf ankom— 
me, die Bewegung eines Tonſtückes jedesmal, nach 
dem Geiſte des Komponiſten richtig zu treffen, be— 
darf hier jetzt keines Beweiſes mehr, da dieſe 
Wahrheit theils ſchon in der Erfahrung gegrün— 
det, theiks von einſichtsvollen Männern fo oft und 
ſo hinlänglich iſt bewieſen worden. Iſt aber die 
Sache wichtig, und iſt es ſo ſchwer und mißlich, 
aus der Überſchrift, und für manchen, ſelbſt aus 
dem Studio eines Tonſtückes, die richtige Bewe— 
gung deſſelben aufzufinden: ſo iſt auch ohnfehlbar 
ein Hülfsmittel oder Maaßſtab, nach welchem die— 
ſe Bewegung beſtimmt und einem andern genau 
beſchrieben werden kann, nicht nur nicht überflüßig; 
ich glaube vielmehr: für jeden Tonkünſtler, er ſey 
Komponiſt, Ausführer, Lehrer oder Lernender, wo 
es ihm ſonſt um Wahrheit und Richtigkeit im 
Vortrage zu thun iſt, auch nothwendig. 

Dem Komponiſten muß natürlich ſelbſt daran 
gelegen ſeyn, ſeine Arbeit nicht der Willkühr eines 
jeden fo aufs Gerathewohl zu überlaſſen; nimmt 
er ſich aber die Mühe, die Bewegung ſeines Ton— 
ſtückes neben der üblichen Anzeige des Charakters 
deſſelben, durch Eine Zahl nach dieſem unten be— 
ſchriebenen Maaßſtabe zu beſtimmen und hinzu— 
ſchreiben, fo kann er nicht mißverſtanden werden. 
Auch die Bewegungen ſchon bekannter Tonſtücke 
jetzt noch lebender Komponiſten, könnten durch dies 
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felben , entweder durch ein beſonderes Blatt, oder. 
durch jetzt laufende Zeitſchriften noch beſtimmt wer— 
den, und dadurch manchem Ausführer, ja ſelbſt 
manchem Anführer eines Orcheſters, oder vielmehr 
deſſen Zuhörern, ein großer Gefallen geſchehen. 

Auch der Tonlehrer findet hier ein bequemes 
Mittel, mit deſſen Hülfe er dem Lernenden alle 
Lehrſätze vom Takte, auf die bequemſte und faß— 
lichſte Art vortragen und deutlich machen kann; 
er wikd fein Gefühl für richtige Bewegung hier: 
durch wecken, und ihn darin üben können. 


Beſchreibung eines mnuſikaliſchen Chrono— 
meters, als Maaßſtab für jede Art der 
Bewegung eines Tonſtückes, um ſelbige 
genau zu beſtimmen und zu verſinnlichen. 


Dies Maſchine hat im Umfange etwa ı Fuß 
im Quadrat, und ruhet auf einer 4 Fuß hohen 
Säule, in welcher das Gewicht herabhängt, wo— 
durch der Gang, welcher 2 Stunden dauert, be— 
wirkt wird. Alle Räder ſind von Meſſing, die 
Triebe von Stahl und jedes ſo dauerhaft, daß ein 
Schade nicht leicht daran zu befürchten iſt. An 
der Seite des Werks ſind Regiſter, und jedes 
mit einer Zahl, als 1, 2, 3, 4, u. ſ. w. verſehen. 
Jedes Regiſter hat inwendig einen Hammer, und 
dieſer ſeine eigene im Tone von den andern unter— 
ſchiedene Glocke, gegen welche er in einer beſtän— 
dig gleichen, aufs richtigſte abgemeſſenen Zeit an— 
ſchlägt. Dieſe Regiſter, deren Geſchwindigkeiten 
durch die Zahlen angedeutet ſind, dienen, die Art 
der Bewegung zu beſchreiben, und fie dem Gehöre 
zu verſinnlichen. Wenn auch die Grade der Ge— 
chwindigkeit, die hier nicht willkührlich angenom— 
men ſind, ſondern nach ihrer Stufenfolge mit ein— 
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ander in dem richtigſten Verhältniſſe ſtehen, eine 
äußerſt kleine Entfernung von einander haben; ſo 
kann doch, durch vorſchriftliches Umdrehen eines 
Windflügels, unter in Grade abgetheilte Bogen, 
die Bewegung noch ſo modifizirt werden, daß man 
hierdurch kaum merkbar verſchiedene Momente 
der Zeit, von einem Grade bis zum andern ha— 
ben, und dieſelbe auch aufs beſtimmteſte beſchrei— 
ben kann. Durch einen daran befindlichen Zug 
kann der Gang ſogleich gehemmt, und durch einen 
andern der laute Anſchlag gedämpft werden. 

Will alſo jemand nach dieſem Maaßſtabe die 
Bewegung eines Tonſtückes beſchreiben, ſo ziehet 
er das Regiſter an, deſſen Geſchwindigkeit oder 
Zeit, derjenigen gleich iſt, welche entweder der 
halbe Takt, das Viertel, oder überhaupt ein ſol— 
cher Theil oder Glied des Taktes, welches zum Be— 
ſchreiben am ſchicklichſten iſt, fordert, und bemerkt 
die Zahl des Regiſters neben dem angezeigten 
Charakter des Stückes alfo: z. B. Allegro Num. 
5. in Viertel; oder Largo Num. 7. in Achtel, oder 
Adagio Num. 4. Sechzehntheile u. ſ. w. 

Die langſamſten Bewegungen werden am be— 
ſten durch 16 Theile, die weniger langſamen durch 
Stel, und die mäßig geſchwinden, oder geſchwinde— 
fien durch Atel, auch wohl ganzen Taktnoten, wie 
es erforderlich und bequem iſt, gezählet und be— 
ſchrieben. 

Sollte man von dem Windflügel Gebrauch 
machen wollen, z. B. man wollte etwa die Zeit 
eines Andante in 4teln beſchreiben, man fände 
aber hierzu die Bewegung des einen Regiſters um 
etwas zu geſchwind, und die des folgenden zu 
langſam, fo führt man die Lappen des Windflür 
gels unter die in Grade eingetheilte Bogen, und 
ſtellt fie hier um 1 oder mehrere Grade, wie es 
die Bewegung fordert, langſamer oder geſchwin— 
der. Zur Bezeichnung dieſes Grades, in welchem 
der Windflügel ſtehen ſoll, könnte man ſich bloß 
dieſes Zeichens + bedienen, z. B. Andante, Num. 
5 + U in Viertel. 
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Aus dem nun was von dieſer Maſchine hier 
geſagt iſt, wird deutlich genug erhellen, daß jede 
mögliche Bewegung eines Tonſtückes hiermit durch 
wenige Zeichen, aufs ohnfehlbarſte beſtimmt und 
beſchrieben werden kann, und daß kein Beſitzer 
derſelben, da der Gang einer jeden Maſchine, 
nach einer feſtangenommenen Hauptbewegung, der 
andert aufs genaueſte gleich iſt, ſich in der richtig 
vorgezeichneten Bewegung wird irren können. 

Auch kann ein Lehrer, zur deutlichen Demon— 
ſtration des Taktes, mehrere Regiſter, die dazu 
erforderlich ſind, auf einmal anziehen, die Theile 
und Glieder deſſelben ſo auf einmal gegen einan— 
der darſtellen, und ſolchergeſtalt dieſen, für die 
meiſten Anfänger, gewöhnlich ſchwerſten Theil des 
Weges ſehr erleichtern und abkürzen. So werden 
auch alle lübungen in taktrichtigen Spielen, bes 
ſonders in Abweſenheit des Lehrers, durch dieſes 
Hülfsmittel gar ſehr erleichtert, wenn der ſich 
übende jedesmal das Regiſter der Bewegung ſei— 
nes Tonſtücks anzieht, und während dem Spielen 
fortſchlagen läßt. 

Für jetzt begnüge ich mich das Daſeyn dieſes 
Chronometers anzukündigen, auch ihn erſt hin 
und wieder der ſtrengſten Kritik bekannter ſachver— 
ſtändiger Männer zu unterwerfrn; jedoch werde 
ich dieſe Kritik, damit das Publikum, für das was 
er leiſten ſoll, die vollkommenſte Sicherheit habe, 
fo wie die wirkliche Herausgabe des Werks, nebſt 
den Preis, durch öffentliche Blätter nächſtens be— 
kannt machen. 

Burg, bei Magdeburg, 

im April 1796. 

J. G. E. Stöckel, 
Kantor und Muſikdirektor. 
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XIII. 


Die Goͤttinn des Fruͤhlings. 


Von Herder nach Balde '). 


Einzig Holde, Zarte, Schöne, 
Deren Glanz die Welt erleuchtet, 
Deren Lieblichkeit den Frühling 
Wiederbringt mit tauſend Blumen, 
Zarten Blumen, die dir gleichen, 
Sey gegrüßet, Frühlingsmutter, Blumengöttinu ſey gegrüßt. 


In dem Chor der ſchlanken Schönen, 
Ihren Bräutigam zu kränzen, 
Suchen viele Gold und Kleinod; 
Du, ein Kleinod ſelbſt, erſcheineſt 
Wie der Mond im Chor der Sterne, 
Wie die Sonn' im blauen Ather glänzend alles überdeckt. 


Wenn aus unſerm Thränenthale 
Du zum Himmel wieder aufſteigſt, 
Liebend wallet jeder Zephyr 
Zu berühren deine Locke; 
Dir den Schleyer ſanft zu löſen 
Drängen ſich im Taubenfluge Engelknaben zu dir an. 


») Aus dem ſo eben erſchienenen dritten Theil der Terp⸗ 
ſichore. 
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Darf ich was von dir erflehen, 
Königinn, ſo laß der Sonne 
Schönen Glanz uns froh genießen, 
Treibe weg die böſen Tage, 
Bändige der Seelen Aufruhr, 
Ach, zerbrich des Krieges Waffen, holde Friedenskoniginn. 


Laß den Müttern ihre Knaben, 
Ihre Töchter froh erwachſen, 
Töchter, wie die leichten Rehe, 
Knaben, wie die jungen Löwen. — 
Wenn der Donnrer Wolken ſammlet, 
So Befänftige, Du Holde, bittend ihn mit deinem Kuß. 
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